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			Buch

			Seit Jahren schon steht die große New Yorker Anwaltskanzlei Harland und Sinton im Verdacht, in einen massiven Betrug auf globaler Ebene verstrickt zu sein. Als ein Klient der Firma, David Child, verhaftet wird, drängt das FBI Eddie Flynn, Childs Fall zu übernehmen und ihn dazu zu bringen, gegen die Kanzlei auszusagen. Eddie ist niemand, der sich zwingen lässt, einen schuldigen Klienten zu vertreten, aber das FBI ist im Besitz von belastenden Unterlagen über Eddies Frau. Sollte Eddie sich weigern, den Forderungen des FBIs nachzukommen, wird sie einen hohen Preis dafür zahlen.

			Als Eddie David Child trifft, ist er sofort von dessen Unschuld überzeugt – obwohl die Beweislage erdrückend scheint. Vom FBI unter Druck gesetzt, Childs Anklage voranzutreiben, muss Eddie einen Weg finden, die Unschuld seines Klienten zu beweisen. Gleichzeitig wird es für ihn zunehmend schwerer, sich selbst und seine Frau aus der Schusslinie zu halten. Denn Gefahr droht nicht nur von Seiten des FBIs, sondern auch von Seiten der skrupellosen Firma.

			Autor

			Steve Cavanagh wuchs in Belfast auf und zog mit achtzehn Jahren nach Dublin, wo er Jura studierte. Er arbeitete als Tellerwäscher, Türsteher, für einen Sicherheitsdienst und als Call-Center-Agent, bevor er einen Job bei einer großen Anwaltskanzlei in Belfast ergatterte. Mittlerweile hat Steve Cavanagh sich in seinem Heimatland als Bürgerrechtsanwalt einen Namen gemacht und war bereits in zahlreiche prominente Fälle involviert. Gegen alle Regeln ist nach Zu wenig Zeit zum Sterben sein zweiter Roman.

			Besuchen Sie uns auch auf www.facebook.com/blanvalet und www.twitter.com/BlanvaletVerlag
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			Für Tracy

		


		
			Dienstag, 17. März

			19.58 Uhr

			Ich dachte, alle wären tot.

			Ich hatte mich geirrt.

			Die Büros von Harland und Sinton, Rechtsanwälte, nahmen den sechsunddreißigsten Stock des Lightner Building ein. Es war eine rund um die Uhr tätige Anwaltskanzlei, eine der größten in New York. Normalerweise brannten die Lichter rund um die Uhr, aber die Eindringlinge hatten die Stromversorgung vor einigen Minuten unterbrochen. Mein Rücken schmerzte, und ich schmeckte Blut im Mund, vermischt mit dem Geruch nach verbrannter Säure, der von den verbrauchten Patronen auf dem Boden aufstieg. Ein voller Mond beleuchtete geisterhafte Rauchspuren, die sich im selben Moment auflösten, in dem ich sie entdeckte. Mein linkes Ohr fühlte sich an, als wäre es mit Wasser gefüllt, aber ich wusste, dass ich lediglich taub von den Schüssen war. In meiner rechten Hand hielt ich eine leere Glock 19, eine Polizeiwaffe, die letzten Kugeln daraus steckten in dem Toten zu meinen Füßen. Seine Beine lagen quer über dem Bauch der Leiche neben ihm, und ich nahm verwundert wahr, dass die Leichen auf dem Boden des Konferenzraums alle nacheinander zu greifen schienen. Ich sah sie nicht alle an. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, in ihre toten Gesichter zu blicken. Mein Atem ging stoßweise, als müsste er sich aus der von Adrenalin verklumpten Brust kämpfen. Der kalte Wind, der durch das zerbrochene Fenster hinter mir blies, begann, den Schweiß in meinem Nacken zu trocknen.

			Die Digitaluhr an der Wand sprang auf 20.00 Uhr, als ich meinen Mörder sah.

			Ich konnte weder Gesicht noch wirklich einen Körper erkennen. Es war ein Schatten, der in einer dunklen Ecke des Konferenzraums Deckung suchte. Grüne, weiße und goldene Blitze des Feuerwerks am Times Square warfen schräge Lichtmuster in den Raum und beleuchteten für einen Moment eine kleine Pistole, die von einer scheinbar körperlosen, behandschuhten Hand gehalten wurde. Die Waffe war eine Ruger LCP. Und auch wenn ich kein Gesicht sah, verriet mir diese Waffe sehr viel. Die Ruger war mit sechs 9-mm-Kugeln geladen. Sie war so klein, dass sie in eine Handfläche passte, und wog weniger als ein anständiges Steak. Auch wenn sie durchaus Wirkung zeigte, fehlte ihr die Durchschlagskraft einer richtigen Handfeuerwaffe. Der einzige Grund, so eine Waffe zu benutzen, besteht darin zu verschleiern, dass man überhaupt bewaffnet ist. Sie war deshalb als Reservewaffe bei den meisten Polizeibehörden beliebt. Man konnte sie in einer kompakten Handtasche verstecken oder in der Tasche eines maßgeschneiderten Anzugs, ohne dass sie den Sitz des Sakkos verdarb.

			Drei Möglichkeiten kamen mir sofort in den Sinn. Drei mögliche Schützen.

			Ausgeschlossen, dass ich einen davon überreden könnte, die Waffe fallen zu lassen.

			Wenn ich die letzten drei Tage vor Gericht bedachte, hatten sie alle einen guten Grund, mich zu töten. Ich hatte eine Vermutung, wer von ihnen es sein könnte, aber das schien in diesem Moment irgendwie keine Rolle zu spielen.

			Vor vierzehn Jahren hatte ich meine Laufbahn als Betrüger beendet. Aus Eddie Flynn, dem Gauner, wurde Eddie Flynn, der Anwalt. Und die Fähigkeiten, die ich auf der Straße erlernt hatte, flossen problemlos in meine Arbeit im Gerichtssaal ein. Anstatt Kasinoaufseher, Buchmacher, Versicherungsgesellschaften und Drogenhändler zu betrügen, wandte ich mein Handwerkszeug nun gegen Richter und Geschworene an. Aber ich hatte nie einen Klienten betrogen. Bis vor zwei Tagen.

			Der Lauf der Ruger senkte sich auf meine Brust. Diese letzte Gaunerei würde mich das Leben kosten.

			Ich schloss die Augen und war seltsam ruhig. So war mein Ende nicht gedacht. Irgendwie fühlte sich dieser letzte Atemzug nicht richtig an. Es fühlte sich an, als wäre ich hereingelegt worden. Trotzdem füllte ich meine Lunge mit dem Rauch und dem beißenden metallischen Geruch, der noch lange nach einer Schießerei in der Luft hängt. Ich hörte den Schuss nicht, ich sah keinen Mündungsblitz oder Rückschlag. Ich spürte nur, wie die Kugel in mein Fleisch drang. Dieser tödliche Schuss war von dem Moment an unvermeidlich geworden, in dem ich mich auf den Deal einließ. Wie bin ich nur hier gelandet?, dachte ich.

			Was war das für ein Deal, dem ich diese Kugel zu verdanken habe?

			Wie die meisten Dinge hatte es klein angefangen. Alles begann vor achtundvierzig Stunden mit einem Zahnstocher und einem Zehncentstück.

		


		
			KAPITEL 1

			Sonntag, 15. März

			Achtundvierzig Stunden bis zum Schuss

			Mein Schlüssel glitt ins Schloss.

			Ich erstarrte.

			Etwas stimmte nicht.

			Die Mahagonitür zu dem vierstöckigen Sandsteinbau, der fünf Büros beherbergte, darunter meine Ein-Mann-Anwaltskanzlei, sah aus wie jede andere an diesem Ende der West 46th Street. Die Gegend war ein Gemisch aus Bars, Suppenküchen, sehr guten Restaurants, Steuerberaterkanzleien und privaten Gesundheitseinrichtungen. Je näher man dem Broadway kam, desto nobler wurden die Büros. Die Front der Kassettentür zu meinem Gebäude war vor rund einem Monat blau gestrichen worden. Die Rückseite der Tür wartete mit einer Stahlplatte auf – eine kleine Überraschung für jeden, der glaubte, er könnte einfach eins der Kassettenfelder eintreten und die Tür von innen öffnen.

			Es war die Gegend für so etwas.

			Was Schlösser angeht, habe ich nicht viel Erfahrung. Ich führe keinen Dietrich mit mir, dafür habe ich keine Verwendung – und hatte sie nicht einmal in meinem früheren Leben als Gauner. Im Gegensatz zu vielen anderen Ganoven nahm ich nicht die normalen Bewohner New Yorks aufs Korn. Ich hatte die Typen im Visier, die es verdient haben, dass man ihnen das Geld aus der Tasche zieht. Meine Lieblingsziele waren Versicherungen. Je größer, desto besser. Meiner Ansicht nach waren sie die größten Betrüger der Welt, und es war nur fair, wenn man sie von Zeit zu Zeit ein wenig erleichterte. Und um eine Versicherungsgesellschaft zu betrügen, musste ich nicht einbrechen. Ich musste nur dafür sorgen, dass ich eingeladen wurde. Meine Masche beschränkte sich nicht allein aufs Reden. Ich hatte auch einiges an Fingerfertigkeit zu bieten, nachdem ich es jahrelang geübt hatte. Mein Dad war darin ein ziemlicher Künstler gewesen, ein Taschendieb, der in Bars und U-Bahnen gearbeitet hatte. Ich lernte von ihm, und mit der Zeit entwickelte ich einen außerordentlich feinen Tastsinn, ein gründliches Gespür für Gewicht, Oberflächenanmutung und Bewegung. Und es war dieses feine Gespür, das mir verriet, dass etwas nicht stimmte.

			Ich zog den Schlüssel wieder aus dem Schloss. Schob ihn erneut hinein. Dann wieder raus. Es ging leiser und reibungsloser, als ich es in Erinnerung hatte. Weniger sperrig, weniger Widerstand, und deshalb war weniger Druck nötig. Mein Schlüssel glitt fast von allein ins Schloss, als bewegte er sich durch Sahne. Ich überprüfte die Zähne, sie waren so hart und scharf, wie frisch gesägte Zähne sein können. Die Verkleidung des Schlosses, eines handelsüblichen Doppelzylinderschlosses, wies Kratzer um das Schlüsselloch auf, aber dann fiel mir ein, dass der Bursche, der das Reisebüro im Erdgeschoss betrieb, gern Bourbon in seinen Morgenkaffee gab. Ich hatte ihn einige Male mit den Schlüsseln herumfummeln sehen, und an dem einen Morgen, an dem ich ihm in der Eingangshalle begegnet war, hatte mich sein Atem beinahe umgehauen. Ein Jahr früher hätte ich es nicht bemerkt. Da wäre ich genauso betrunken gewesen wie der Reiseverkehrskaufmann.

			Die drastische Veränderung in der Mechanik des Schlosses ließ sich, Kratzer hin oder her, jedoch nicht leugnen. Wenn der Vermieter das Schloss ausgewechselt hätte, würde mein Schlüssel nicht passen. Es gab auch keinen wahrnehmbaren Geruch aus dem Schloss oder am Schlüssel, der zudem trocken war. Hätte jemand eine Sprühdose mit WD 40 zum Ölen des Schlosses benutzt, hätte ich den Geruch bemerkt. Es gab im Grunde nur eine Erklärung: Jemand hatte das Schloss gewaltsam geöffnet, seit ich das Büro früher am Vormittag verlassen hatte. Sonntage im Büro waren ein notwendiges Übel, seit ich dazu übergegangen war, dort zu schlafen. Ich konnte es mir nicht mehr leisten, die Miete für eine Wohnung und ein Büro zu zahlen. Ein Klappbett im Hinterzimmer war alles, was ich brauchte.

			Der Vermieter konnte sich keine Alarmanlage leisten. Das konnte ich ebenfalls nicht, dennoch wollte ich auf ein gewisses Maß an Sicherheit nicht verzichten. Die Tür öffnete sich nach innen. Ich schob sie einen Zentimeter weit auf und sah das Zehncentstück in der Vertiefung auf der rechten Seite des Türrahmens, der Seite, auf der das Schloss war. Die Tür selbst bedeckte die Hälfte der Münze und verhinderte, dass sie herausfiel. Wenn ich abends aus dem Haus ging, um etwas zu essen, schob ich immer ein Zehncentstück in die Lücke zwischen Rahmen und Tür, in die Vertiefung, die ich passend für diese Münze mit einem Taschenmesser ausgehöhlt hatte. Falls jemand einbrach und nicht wollte, dass ich es mitbekam, würde er die Münze fallen hören, es als List erkennen und die Münze wieder an ihren Platz legen. Meine Hoffnung lag darin, dass sich der Eindringling auf das Geräusch und das Funkeln des fallenden Geldstücks konzentrierte und den Zahnstocher nicht bemerkte, der exakt zehn Zentimeter über der ersten Angel auf der anderen Seite der Tür steckte.

			Wer immer mein Eindringling an diesem Abend war, er hatte darauf geachtet, die Münze wieder an ihren Platz zu stecken, aber den Zahnstocher hatte er übersehen, denn der lag auf der Eingangsstufe.

			Von den fünf Büros des Gebäudes waren drei weitere besetzt: die Reiseagentur, die gerade abgewickelt wurde, ein Finanzberater, von dem weit und breit nie etwas zu sehen war, und ein zwielichtig aussehender Hypnotiseur, der gern Hausbesuche machte. Alle hielten im Prinzip normale Bürozeiten ein, auch wenn diese im Fall des Reisebüros und des Hypnotiseurs eher von elf bis drei dauerten als von neun bis fünf. Ausgeschlossen, dass einer von ihnen an einem Sonntag kam, und niemals hätten sie die Münze zurückgelegt. Wäre es einer meiner Nachbarn gewesen, hätte er die Münze eingesteckt und im nächsten Moment vergessen.

			Ich ließ meine Zeitung fallen und bückte mich, um sie aufzuheben. Da ich schon einmal unten war, beschloss ich, mir gleich noch die Schnürsenkel zu binden. Niemand links von mir, niemand rechts.

			Ich wechselte umständlich zum anderen Schuh und suchte dabei die gegenüberliegende Straßenseite ab. Nichts. Ein paar Autos standen ein Stück entfernt auf der linken Seite, aber es waren alte, ausländische Modelle, und die Scheiben waren beschlagen; es waren ganz sicher keine Überwachungsfahrzeuge. Rechts von mir und auf der anderen Straßenseite ging ein Paar Arm in Arm in die Hourglass Tavern, Theaterjunkies, die vor der Aufführung noch einen Happen essen wollten. Seit ich hierhergezogen war, war ich zweimal in dem Lokal gewesen, hatte beide Male die Ravioli mit Hummer gegessen und die Finger von dem Bier-und-Schnaps-Sonderangebot gelassen, das jedes Mal wechselte, wenn das große Stundenglas hinter der Theke umgedreht wurde. Abstinenz war immer noch etwas, das ich mir jeden Tag aufs Neue erarbeiten musste.

			Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, hob ich meine Zeitung auf, schlug meinen Kragen zum Schutz vor der Winterkälte hoch, die noch in der Luft lag, und marschierte los. Als Betrüger hatte ich mir jede Menge Feinde gemacht, und ich hatte es fertiggebracht, mir in meiner Anwaltslaufbahn sogar noch ein paar mehr zu machen. Inzwischen lohnte es sich wohl, vorsichtig zu sein. Ich drehte eine Schleife um drei Blocks und wandte dabei jede Technik an, um Überwacher abzuschütteln, die ich kannte. Ich bog wahllos in Gassen ab, verfiel kurz vor einer Ecke in einen leichten Trab und verlangsamte dann sehr stark, wenn ich in der anderen Straße war. Ich benutzte Autofenster und die Plexiglasscheiben von Bushaltestellen als Rückspiegel, blieb abrupt stehen und machte rasch kehrt, um den Weg zurückzugehen, den ich gekommen war. Ich fing an, mir ein bisschen lächerlich vorzukommen. Da war niemand, der mich beschattete. Entweder der Hypnotiseur hatte einen Glückstag erwischt und einen Klienten zum Büro zurückgebracht, oder der Finanzberater war endlich aufgetaucht, um seinen überquellenden Briefkasten zu leeren oder seine Akten zu schreddern.

			Als ich mein Gebäude wieder vor mir hatte, kam ich mir jedoch nicht mehr ganz so lächerlich vor. Mein Büro befand sich im zweiten Stock. Die beiden Etagen darunter lagen im Dunkeln.

			Aus meinem Fenster schien ein Licht, und es war nicht meine Schreibtischlampe. Der Lichtstrahl war schmal und gedimmt, und er bewegte sich.

			Eine Taschenlampe.

			Meine Haut juckte, und mein Atem entwich langsam und dampfend. Mir ging durch den Kopf, dass ein normaler Mensch jetzt die Polizei rufen würde. Aber so war ich nicht erzogen worden. Wenn du deinen Lebensunterhalt als Trickbetrüger verdienst, spielt die Polizei in deinen Überlegungen keine Rolle. Solche Angelegenheiten regelte ich selbst, und ich musste jetzt sehen, wer in meinem Büro war. Ich hatte ein Montiereisen im Kofferraum des Mustang, aber es war sinnlos, zum Parkplatz zurückzugehen und es zu holen, da ich keine Lust hatte, auf offener Straße damit herumzulaufen. Ich besitze keine Schusswaffe. Ich mag sie nicht, aber es gibt Verteidigungsmittel, gegen deren Anwendung ich nichts einzuwenden habe. Ich öffnete leise die Eingangstür, fing das Zehncentstück auf, damit es nicht auf die Fliesen fiel, und zog in der Eingangsdiele die Schuhe aus, um keinen Lärm zu machen, ehe ich zu den Briefkästen an der Wand ging.

			In dem Briefkasten, der mit Eddie Flynn, Anwalt, beschriftet war, wartete alles, was ich zu meinem Schutz je brauchen würde.

		


		
			KAPITEL 2

			Ich nahm einen kleinen Schlüssel von meiner Kette und legte den Schlüsselbund vorsichtig auf die Briefkästen, ehe ich das neue Vorhängeschloss öffnete, das ich angebracht hatte. Unter einem Stapel dicker brauner Kuverts und Werbesendungen fand ich ein Paar Messingschlagringe. Ich hatte in meiner Teenagerzeit für meine Gemeinde geboxt. Viele arme katholische Jugendliche in New York machten das. Es sollte ihnen Disziplin und Fairness anerziehen – in meinem Fall hatte mein Vater jedoch aus gänzlich anderen Gründen darauf bestanden. Falls ich in der Lage war, einen Kerl k. o. zu schlagen, der zweimal so groß war wie ich, so seine Überlegung, müsste er weniger wegen meiner Anfängerfehler besorgt sein, wenn es an der Zeit war, dass ich mich als Trickbetrüger selbstständig machte. Ich musste nur hart im Boxstudio arbeiten, klug mit dem ergaunerten Geld umgehen und verdammt noch mal dafür Sorge tragen, dass Mom von alledem nichts erfuhr.

			In der Eingangshalle war es dunkel, still und ruhig, bis auf ein gelegentliches Ächzen der Heizungsrohre. Die Stufen waren alt und knarrten wie verrückt. Ich kam jedoch zu dem Schluss, dass sie immer noch weniger Lärm machen würden als der altertümliche Fahrstuhl. Ich trat sachte auf und nahe an der gefliesten Wand. Das erlaubte mir beim Hinaufgehen einen Blick zu den oberen Stockwerken und verhinderte, dass ich die Mitte der alten Bohlen belastete, wo das Knarzen am lautesten war. Die Schlagringe fühlten sich kalt an in meinen Händen. Ihre eisige Berührung war irgendwie beruhigend. Als ich mich dem oberen Ende des dritten Treppenabsatzes näherte, hörte ich leise, gedämpfte Stimmen.

			Die Tür zu meinem Büro war weit offen. Ein Mann stand mit dem Rücken zum Flur im Eingang. Hinter ihm sah ich mindestens einen weiteren Mann mit einer Taschenlampe, mit der er in die oberste Schublade meines Aktenschranks leuchtete. Der Mann mit dem Rücken zu mir hatte einen Knopfhörer im Ohr. Ich sah das durchsichtige Kabel, das sich zur schwarzen Lederjacke hinunterschlängelte und in ihr verschwand. Er trug Jeans und Stiefel mit dicker Sohle. Eine Strafverfolgungsbehörde, aber sicher nicht die Polizei. Knopfhörer gehören beim NYPD nicht zur Standardausrüstung, und die meisten Beamten wollen die hundert Dollar nicht lockermachen für das Privileg, cool auszusehen. Der FBI-Etat reichte für einen Knopfhörer pro Beamter, aber das FBI hätte einen Mann im Eingangsbereich postiert, und sie hätten sich nicht die Mühe gemacht, die Münze an ihren Platz zurückzulegen. Wenn es nicht Polizei oder FBI war, wer war es dann? Die Tatsache, dass sie Kommunikationsgeräte hatten, machte mich nervös. Das hieß, sie waren organisiert. Es waren nicht ein paar Cracksüchtige, die sich rasch ein paar Dollars verdienen wollten. Ich kroch die letzten Stufen auf allen vieren nach oben. Ich hörte geflüsterte Unterhaltung, aber ich verstand nichts. Der Mann mit der Taschenlampe in meinem Aktenschrank sagte nichts. Es musste weitere Personen im Raum geben, die ich nicht sah, und sie waren es, die das Gespräch führten. Als ich näher kam, wurden die Stimmen deutlicher.

			»Schon was gefunden?«, fragte jemand.

			Der Mann schloss die Schublade und zog die darunter auf.

			»Nichts, was einen Bezug zur Zielperson hat«, sagte er, während er eine Akte auswählte, aufklappte und mithilfe der Taschenlampe zu lesen anfing.

			Zielperson.

			Das Wort traf mich wie eine Schockwelle und setzte einen Adrenalinausstoß frei. Meine Nackenmuskeln spannten sich, und mein Atem ging schneller.

			Sie hatten mich nicht gesehen.

			Ich hatte zwei gute Optionen: mich hier rausschleichen, in mein Auto setzen und die ganze Nacht wie ein Irrer zu fahren, um dann vom Nachbarstaat aus die Polizei anzurufen. Oder aber in das erste Taxi zu springen, das ich sah, und zu Richter Harry Fords Wohnung auf der Upper East Side zu fahren, um von Harrys sicherer Couch aus der Polizei zu stecken, was los war. Beide Möglichkeiten waren vernünftig und klug und enthielten so gut wie kein Risiko.

			Aber so war ich nun mal nicht.

			Ich stand geräuschlos auf, ließ den Kopf kreisen, steckte die rechte Faust unters Kinn und stürmte auf die Tür zu.

		


		
			KAPITEL 3

			Der Mann, der in der Tür stand, begann, sich umzudrehen, als ich zu laufen anfing. Zunächst erschreckten ihn die plötzlichen schweren Schritte. Als er mich sah, riss er erst den Mund auf und dann die Augen, und sein Überlebensinstinkt schaltete sich ein, ehe seine Ausbildung zum Zug kam. Erst der Schock, dann die Reaktion. Noch bevor er rufen konnte, sah ich, wie er sich bemühte, die Panik zu überwinden, und seine Hand begann, in Richtung der Waffe zu gehen, die er an der Seite im Holster trug.

			Er war zu langsam.

			Ich wollte den Mann nicht töten. Jemand hat einmal zu mir gesagt, es sei unprofessionell, einen Mann zu töten, ohne genau zu wissen, wer er war. Wenn ich ihm ins Gesicht oder an den Kopf geschlagen hätte, wäre die Chance fünfzig zu fünfzig gewesen, dass sich der Schlag als tödlich erwies, entweder weil ihm die Wucht des Messingschlagrings den Schädel brach und eine massive Gehirnblutung hervorrief, oder weil den armen Kerl dasselbe Schicksal ereilte, wenn er bewusstlos auf den Boden prallte. Der Schwung meines Anlaufs fügte der Kraft des Boxhiebs locker noch einmal zwanzig Kilo Aufpralldruck hinzu. Bei dieser Geschwindigkeit wäre die Wahrscheinlichkeit, dem Kerl für immer das Licht auszuknipsen, sehr hoch gewesen. Ich musste ihn aber lediglich kampfunfähig machen. Er war Rechtshänder.

			In letzter Sekunde ließ ich den Arm sinken und richtete mein Ziel neu aus. Der Schlag traf ihn knochentief auf den rechten Bizeps, und die Finger seiner Hand öffneten sich augenblicklich und erschlafften dann. Es war genau so, als würde man eine Stromleitung unterbrechen. Einen so großen Muskel derart zu quetschen, bedeutete, dass der Arm des Mannes stundenlang wie tot und auf jeden Fall bewegungsunfähig sein würde. Mein Schwung trieb mich an dem Mann vorbei, kaum dass der erste Schrei aus seiner Kehle gedrungen war.

			Sein Partner ließ die Akte fallen, in der er gelesen hatte, und schwenkte die Taschenlampe in meine Richtung. Dieser Mann war Linkshänder, und ich fing seinen Haken ab. Die anderthalb Kilo Cleveland-Messing an meiner linken Faust zertrümmerten die Taschenlampe. Die Birne zerbarst, und das Licht erlosch in einem Funkenregen. Im Moment der Explosion war das Gesicht des Mannes kurz erleuchtet, und ich sah den Schock in seinen Zügen. Nur war es gar kein Schock. Ich musste die Hand des Mannes mit dem Schlagring erwischt haben, denn im nächsten Moment sank er auf die Knie und hielt sich die gebrochenen Finger.

			»Hören Sie auf, Eddie«, ertönte eine Stimme aus dem Halbdunkel. Meine Schreibtischlampe ging an.

			»Ferrar, Weinstein, lasst ihn«, sagte der Mann, der an meinem Schreibtisch saß. Ich war ihm zum ersten Mal vor etwa einem halben Jahr begegnet. Er war der Kerl, den ich gerettet hatte, als wir beide eine Begegnung mit der Russen-Mafia hatten – Special Agent Bill Kennedy vom FBI. Die beiden Männer, die er angesprochen hatte, stellten im Moment keine Herausforderung dar. Der eine, der einen militärisch kurzen Haarschnitt trug und dem ich die Finger gebrochen hatte, biss vor Schmerzen die Zähne zusammen. Der andere, größere in der Lederjacke wälzte sich auf dem Boden und hielt sich den Arm. Seine Waffe steckte noch sicher im Holster.

			Kennedy war der letzte Mensch, den ich in meinem Büro erwartet hätte. Er lehnte sich zurück, legte die Beine auf meinen Schreibtisch und schlug die Füße übereinander. Er sah seine Männer an, dann sah er mich an, als hätte ich etwas kaputt gemacht, was ihm gehörte. Seine dunkelblaue Anzughose schob sich ein wenig nach oben, es reichte, damit ich die schwarzen Seidensocken und die Reservewaffe sah, die an seinen linken Knöchel geschnallt war – eine Ruger LCP.

		


		
			KAPITEL 4

			»Was zum Teufel soll das alles?«, fragte ich.

			»Nur die Ruhe. Sie haben gerade zwei FBI-Agenten tätlich angegriffen. Herrgott noch mal, Eddie, das sind meine Leute.«

			Der Agent, der die Taschenlampe gehalten hatte, stand langsam auf, sein Zeigefinger stand in einem unnatürlichen Winkel ab. Er fletschte die Zähne und renkte den Finger wieder ein. Ich hatte nichts gebrochen, sondern ihn nur ausgerenkt. Sein Kumpel sah sehr viel schlechter aus. Er war blass und verschwitzt. Beide Agenten schleppten sich zur Couch auf der anderen Seite des Raums.

			»Die sind bald wieder okay«, sagte ich. »Sie werden sich vielleicht eine Woche lang den Arsch mit der falschen Hand abwischen müssen, aber sie werden es überleben. Dasselbe kann ich Ihnen nicht garantieren, wenn Sie mir nicht sofort erklären, wie Sie dazu kommen, in mein Büro einzubrechen. Ach ja, und übrigens ist es kein tätlicher Angriff, wenn man Leib und Leben oder sein Eigentum verteidigt. Ich dachte, das hätten sie euch in Quantico vielleicht beigebracht. Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?« Ich streifte die Schlagringe ab und ließ sie auf einen Stapel Papiere auf meinem Schreibtisch fallen.

			Kennedy stellte die Füße auf den Boden, hob einen Schlagring auf, streifte ihn sich über und wog sein tödliches Gewicht. Dann zog er ihn wieder von den Fingern und ließ ihn auf die Unterlagen auf dem Schreibtisch fallen. »Messingschlagringe, Eddie?«

			»Briefbeschwerer«, sagte ich. »Wo ist Ihr Durchsuchungsbeschluss?«

			Ehe er antwortete, begann er, sich am Handrücken zu kratzen. Das verriet mir alles, was ich wissen musste. Kennedy machte sich immer viel Sorgen und reagierte seine Nervosität an seinem Körper ab. Die Haut um seine Daumennägel sah rot und geschwollen aus, weil er die Nagelbetten mit Zähnen und Nägeln bearbeitet hatte. Er war nicht rasiert und machte den Eindruck, als könnte er eine Dusche, einen Haarschnitt und eine Mütze Schlaf vertragen. Sein normalerweise strahlend weißes Hemd war zur selben Farbe wie die Säcke unter seinen Augen verblasst, und die Haut auf seinem vierzigjährigen Gesicht war dünner geworden. Aus den zwei Zentimetern Spielraum, den sein Kragen hatte, folgerte ich, dass er stark abgenommen hatte. Als ich Kennedy kennenlernte, vertrat ich gerade Olek Woltschek, den Kopf der russischen Mafia. Das Verfahren ging gewaltig in die Hose. Woltschek hatte meine zehnjährige Tochter Amy als Geisel genommen und damit gedroht, sie zu töten. In den fünf Monaten, die seit dem Prozess vergangen waren, hatte ich mich bemüht, diese verzweifelten Stunden zu vergessen. Aber ich konnte es nicht. Ich erinnerte mich an alles – an meine Seelenqualen bei der Vorstellung, jemand könnte ihr etwas antun, ihr das junge Leben nehmen, und es wäre alles meine Schuld. Bei dem bloßen Gedanken bekam ich feuchte Hände.

			Kennedy wäre fast gestorben, aber es war mir gelungen, ihm ärztliche Hilfe zu besorgen, ehe es zu spät war. Seine Wunden waren gut verheilt, und er hatte mir sogar geholfen, die ganze Geschichte zu bereinigen, nachdem sich der Staub gelegt hatte. Vieles von dem, was ich im Lauf dieser zwei Tage getan hatte, war in hohem Maß illegal. Kennedy hatte dafür gesorgt, dass alles unter den Teppich gekehrt wurde. Aber in Wahrheit wusste er nicht einmal die Hälfte von dem, was ich getan hatte, und ich hoffte, er würde es nie erfahren. Nachdem er sich von der Schießerei erholt hatte, hatte er mich und meine Familie zu einer Silvesterparty bei sich zu Hause eingeladen. Meine Frau Christine hatte nicht mitkommen wollen. Es hatte eine Weile schlecht um uns gestanden. Ich war vor eineinhalb Jahren verdientermaßen aus der Wohnung geflogen, weil ich mehr Zeit am Night Court, in Kneipen und Ausnüchterungszellen verbracht hatte als zu Hause. Dann hatte ich mit dem Trinken aufgehört, und zwischen Christine und mir hatte sich alles beruhigt – bis zum Fall Woltschek.

			Christine glaubte, ich hätte unsere Tochter in Gefahr gebracht – sie dachte, Amy sei meinetwegen entführt worden. Damit hatte sie recht. In den letzten Wochen hatte ihr Zorn jedoch nachzulassen begonnen. Ich hatte Amy häufiger sehen können, und als ich sie letzten Mittwoch daheim absetzte, hatte mich Christine hereingebeten. Wir tranken eine Flasche Wein zusammen und lachten sogar ein wenig. Natürlich verdarb ich alles, als ich versuchte, sie zum Abschied an der Tür zu küssen. Sie hatte sich zur Seite gedreht und mir eine Hand auf die Brust gelegt. Es war noch zu früh. Aber ich dachte auf der Rückfahrt zu meinem Büro, dass es eines Tages in Ordnung sein würde. Eines Tages würde ich meine beiden Mädchen vielleicht zurückbekommen. Ich dachte jede Stunde an sie.

			Ich war allein zu Kennedys Party gegangen, hatte Limonade getrunken und Pökelfleisch gegessen und war früh gegangen. Strafverteidiger verkehren normalerweise nicht mit Strafverfolgern, und Betrüger erst recht nicht. Aber ich mochte Kennedy tatsächlich irgendwie. Trotz seiner ständigen Besorgtheit und Sturheit war er ein aufrechter, gewissenhafter Agent mit einer guten Aufklärungsquote, und er hatte das alles für mich aufs Spiel gesetzt. Ich sah diese als Strenge getarnte Integrität in seinem Blick, als er an meinem Schreibtisch saß und über meine Frage nachdachte. Am Ende beschloss ich, sie selbst zu beantworten.

			»Sie haben keinen Durchsuchungsbeschluss, richtig?«

			»Fürs Erste kann ich nur sagen, dass diese kleine Party hier zu Ihrem Vorteil ist.«

			Als ich den Blick durch mein Büro schweifen ließ, entdeckte ich vier schwer aussehende Metallkoffer in einer Ecke und daneben etwas, das wie die Ausrüstung eines Tonstudios aussah.

			»Habe ich Sie bei einer Bandprobe unterbrochen?«, fragte ich.

			»Wir haben Ihnen einen Gefallen getan und Ihr Büro auf Abhörgeräte untersucht.«

			»Abhörgeräte? Tun Sie mir in Zukunft keinen Gefallen mehr, ohne vorher zu fragen. Nur interessehalber – haben Sie etwas gefunden?«

			»Nein. Sie sind sauber«, sagte er, stand auf und streckte sich. »Tragen Sie immer Briefbeschwerer mit sich herum?«

			»Büromaterial erweist sich ab und an als ganz nützlich. Warum haben Sie nicht angerufen und gesagt, dass Sie kommen?«

			»Dafür war keine Zeit, tut mir leid.«

			»Was soll das heißen, es war keine Zeit? Ich habe gehört, wie Ihr Kumpel da drüben das Wort ›Zielperson‹ benutzt hat, deshalb würde ich gern wissen, was Sie in Wirklichkeit hier tun.«

			Ehe Kennedy antworten konnte, hörte ich Schritte. Die Tür zu meinem Hinterzimmer ging auf, und ein kleiner Mann, der in den Fünfzigern zu sein schien, betrat den Raum. Er hatte einen grauen Bart und eine Brille mit schwarzer Fassung, und er trug einen langen schwarzen Mantel, der ihm bis zu den Fußknöcheln reichte. Blaues Hemd, dunkle Hose, ergrauendes, gewelltes Haar, das über einem schmalen, gebräunten Gesicht nach hinten gekämmt war.

			»Schutz«, sagte der kleine Mann als Antwort auf die Frage, die ich an Kennedy gerichtet hatte.

			Er stand mit den Händen in den Taschen da, selbstbewusst, der Mann, der hier das Sagen hatte. Dann schlenderte er lässig an Kennedy vorbei und ließ sich mit dem Hintern auf meinem Schreibtisch nieder, ehe er mich anlächelte.

			»Mr. Flynn, mein Name ist Lester Dell. Ich bin nicht vom FBI. Ich gehöre zu einer anderen Bundesbehörde. Das FBI ist im Rahmen einer gemeinsamen Task Force hier, die ich leite. Wir haben einen Job für Sie«, sagte er und nickte.

			»Na toll. Und wozu gehören Sie nun? DEA, ATF?«

			»Ach, ich arbeite für die Organisation, die offiziell keine Operationen auf amerikanischem Boden durchführt. Deshalb stellen FBI und Finanzministerium das gesamte Personal. Was das Außenministerium angeht, bin ich als Berater hier«, sagte er, und als er lächelte, legte sich die braune Haut oberhalb seines Barts in tiefe Falten, die auf seine Augen zu immer schmaler wurden. Es waren Falten, die nicht ganz zu seinem Gesicht zu passen schienen, als wäre Lächeln etwas, was er nur selten tat. Sein Akzent wirkte ein wenig merkwürdig, weil seine Aussprache so präzise und klar war.

			Er brauchte mir nicht zu sagen, wo er arbeitete – das Lächeln verriet alles. Er sagte es trotzdem: »Inoffiziell, Mr. Flynn, ist das meine Operation. Und ich sehe Ihnen an, dass Sie bereits erraten haben, für wen ich arbeite. Sie liegen richtig – ich arbeite für die CIA.«

			Ich nickte. Warf Kennedy einen Blick zu. Er beobachtete mich aufmerksam, um meine Reaktion abzuschätzen.

			»Wir haben sehr wenig Zeit, deshalb werden Sie es mir verzeihen, wenn ich es kurz mache und gleich zur Sache komme. Wir sind hier, um Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, um sicherzustellen, dass niemand außer uns diese Unterhaltung verfolgen kann. Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen. Tatsächlich habe ich einen Fall für Sie.«

			»Ich arbeite nicht für die Regierung. Und das gilt doppelt für Regierungsstellen, die in mein Büro einbrechen.«

			»Ach ja? Ich dachte, Sie würden ein wenig bezahlte Beschäftigung begrüßen. Ich sehe, Sie haben dahinten eine Schlafcouch, Kleidung, einen Fernseher, eine Zahnbürste auf der Toilette und einen Stapel Taschenbücher. Aber ich muss daraus keine Schlüsse ziehen, denn ich weiß bereits alles über Sie. Jede Kleinigkeit. Sie sind pleite. Sie wohnen in Ihrem Büro. Tatsächlich haben Sie zwölfhundert Dollar auf Ihrem Girokonto, Ihr Geschäftskonto ist mit dreißigtausend in den Miesen, und es kommen kaum Aufträge herein.«

			Ich sah Kennedy anklagend an. Er verschränkte die Arme und sah zu Dell, um mir zu verstehen zu geben, dass ich zuhören sollte.

			»Mr. Flynn, meine Lage ist folgende: Ich habe fünf Jahre damit verbracht, gegen eine Gruppe sehr schlechter Menschen zu ermitteln. Um offen zu sein, stand ich am Ende trotzdem mit leeren Händen da, ich hatte nichts. Bis gestern, als alle meine Gebete erhört wurden. Es stellte sich nämlich heraus, dass ein Freund dieser schlechten Menschen verhaftet wurde, weil er etwas sehr Schlimmes getan hat. Er wird vor Gericht gestellt und verurteilt werden, der Fall ist glasklar. Meine Hoffnung ist, dass sich dieser Mann dazu überreden lässt, einen Deal mit mir zu machen, bei dem er aus dem Gefängnis kommt, solange er noch etwas vom Leben hat, und ich im Gegenzug seine Freunde festnehmen kann. Das Problem ist, die Anwälte dieses Mannes sehen die Sache ein wenig anders. Ich möchte, dass Sie seinen Fall übernehmen. Ich möchte, dass Sie diesen Mann vertreten, und ich möchte, dass Sie ihn überreden, einem Deal zuzustimmen. Es ist in seinem Interesse und in Ihrem.« Er sah auf die Uhr und fuhr fort: »Sie haben exakt achtundvierzig Stunden Zeit, um sich von Ihrem neuen Klienten engagieren zu lassen und ihn zu zwingen, sich schuldig zu bekennen. Dann zimmern wir einen Deal mit ihm. Wenn Sie das erledigen, wird die Bundesregierung zwei Dinge für Sie tun …«

			Er zog einen Flachmann aus seinem Mantel, schraubte ihn auf und goss ein Quantum in die leere Kaffeetasse auf meinem Schreibtisch. Er fragte nicht, ob ich etwas wollte, er schenkte einfach ein und gab mir die Tasse. Er selbst nahm einen kleinen Schluck aus dem Flachmann, ehe er fortfuhr.

			»Erstens werden wir Ihnen einhunderttausend Dollar bezahlen. Bar auf die Hand. Steuerfrei. Nicht schlecht für einen halben Tag Arbeit. Zweitens und noch wichtiger für Sie: Wenn Sie das für mich tun, werde ich Ihre Frau nicht für den Rest ihres Lebens in ein Bundesgefängnis stecken lassen.«

		


		
			KAPITEL 5

			Mit dem Hintern auf meinem Schreibtisch trank Dell noch einen Schluck aus seinem Flachmann. Welche Sorte Schnaps er mir auch eingeschenkt haben mochte, ich beachtete ihn nicht. Er lächelte wieder unnatürlich, und ich ließ seine Worte auf mich einwirken.

			Wenn Sie das tun, werden wir Ihre Frau nicht für den Rest ihres Lebens ins Gefängnis schicken. Ich sah, wie Kennedy erstarrte. Er kannte das Schicksal der letzten Gruppe harter Burschen, die meine Familie bedroht hatten, und er schien genauso überrascht zu sein wie ich.

			»Dell, sagen Sie ihm, dass wir hier die Guten sind«, sagte Kennedy.

			»Ich rede hier, Bill«, sagte Dell, ohne den Blick von mir zu nehmen und ohne sein falsches Lächeln zu unterbrechen.

			Falls Kennedy und Dell eine Show von mir erwarteten, so tat ich ihnen den Gefallen nicht. Ich lehnte mich stattdessen in dem Sessel zurück, der normalerweise für meine Klienten reserviert war, und verschränkte die Arme.

			»Dell, das ist alles sehr interessant, aber meine Frau ist so gesetzestreu, wie man nur sein kann. Sie geht nicht einmal bei Rot über die Ampel. Sie glauben, Sie haben etwas gegen sie in der Hand? Schön, nur zu, wir sehen uns dann vor Gericht. Tatsächlich wird sie mich dort nicht brauchen. Christine ist eine weit bessere Anwältin als ich. Deshalb arbeitet sie bei Harland und Sinton, und ich … na ja, ich arbeite hier. Also, danke für das Angebot. Das Geld hört sich großartig an, aber wenn es mit einer Drohung verbunden ist, verliere ich das Interesse. Ich bin nicht leicht zu erschrecken, Dell. Vergessen Sie nicht, die Münze wieder an ihren Platz zu legen, wenn Sie hinausgehen.«

			Aus dem falschen Lächeln wurde ein echtes. Er sah anders aus in diesem Moment. Charmant. Trotz seiner Worte und trotz seines Auftretens war dem Mann eine unerwartete Wärme zu eigen. Er wechselte einen Blick mit Kennedy, dann bückte er sich und holte eine grüne Aktenmappe aus einem Koffer neben ihm. »Sie glauben, Ihre Frau ist nicht in Gefahr, weil sie Anwältin bei Harland und Sinton ist?«, sagte Dell. »Ironischerweise befindet sich Ihre Frau in dieser Lage, weil sie Anwältin bei Harland und Sinton ist.«

			»Wie bitte?«

			»Ich habe etwas mitgebracht, was ich Ihnen zeigen will. Sie können es sogar behalten, ich habe eine Kopie. Genau wie der Bundesanwalt. Mit den Dokumenten in dieser Akte können wir achtunddreißig Klagen nach dem Gesetz gegen das organisierte Verbrechen gegen Ihre Frau anstrengen, die sich auf einhundertfünfzehn Jahre Gefängnis summieren würden. Sehen Sie selbst.«

			Die Akte enthielt drei Seiten. Keine ergab viel Sinn für mich. Die erste schien eine Vereinbarung über einen Kauf von Anteilen an einem Unternehmen zu sein, von dem ich noch nie gehört hatte. Christines Unterschrift tauchte als die einer Zeugin der Vereinbarung auf und stand neben der des Klienten, dem Anteilskäufer. »Ich verstehe das nicht«, sagte ich.

			»Lassen Sie es mich sehr einfach machen. Ihre Frau hat dieses Dokument an ihrem ersten Arbeitstag bei Harland und Sinton unterschrieben. Allen neuen Anwälten bei Harland und Sinton wird an ihrem ersten Tag diese Behandlung zuteil. Sie wissen, wie es am ersten Tag an einem neuen Arbeitsplatz ist. Die halbe Zeit ist man damit beschäftigt, sich die Namen der Leute zu merken oder wo man sitzt und seine Unterlagen findet, und man versucht, sich die ganzen verdammten Computer-Passwörter einzuprägen, die man gerade erhalten hat. Gegen halb fünf an Ihrem ersten Arbeitstag bei Harland und Sinton werden Sie von einem der Teilhaber in dessen Büro gerufen. Er hat soeben einen Vertrag über einen Anteilstransfer abgeschlossen. Alles sei mit gebotener Sorgfalt erledigt und geprüft worden, aber man habe ihn gerade zu einer dringenden Besprechung wegen eines Notfalls gerufen, und der Klient sei eben erst eingetroffen. Der Teilhaber möchte, dass Sie das Dokument als Zeuge für ihn beglaubigen. Alles, was Sie tun müssten, sei, dem Klienten dabei zuzusehen, wie er das verdammte Papier unterzeichnet, und Ihren Namen daneben setzen. Das sei alles. Kommt ständig vor. Tatsächlich haben alle zweihundertdreiundzwanzig Anwälte der Kanzlei an ihrem ersten Tag diese Erfahrung gemacht. Aber täuschen Sie sich nicht, Mr. Flynn. Indem sie dieses Dokument unterschrieb, wurde Ihre Frau unwissentlich zur Mitwirkenden bei einer der größten Finanzbetrügereien der amerikanischen Geschichte.«

			»Harland und Sinton? Betrug? Mein Freund, Sie irren sich gewaltig. Sie sind eine der ältesten und angesehensten Anwaltskanzleien der Stadt. Nie im Leben betreiben sie illegale Geschäfte. Warum sollten sie? Sie haben so viel Geld, dass sie nicht wissen, wohin damit.«

			»Oh, sie haben Geld, das stimmt. Schmutziges Geld.«

			»Haben Sie dafür Beweise?«

			»Einige, wie etwa die Dokumente, die Sie gerade lesen. Wir kennen nicht alles. Noch nicht. An dieser Stelle kommen Sie ins Spiel. Es ist nämlich so, dass Harland und Sinton über die Jahre ihre finanziellen Höhen und Tiefen hatten, aber das änderte sich, als Gerry Sinton 1995 an Bord kam. Das neu geformte Harland und Sinton reduzierte die Zahl seiner Klienten auf weniger als fünfzig und konzentrierte sich auf Aktien, Anleihen, Steuern, Vermögensverwaltung und Immobilien. Ihr Gewinn ging durch die Decke. Ehe Sinton an Bord kam, war die Kanzlei sauber – und sie hat immer noch den besten Ruf. Die idealen Umstände für ihre kleine Unternehmung.«

			»Welche Unternehmung?«

			Dell hielt inne und sah den nicht angerührten Alkohol vor mir an, dann wandte er sich an Kennedy und sagte: »Machen Sie uns doch bitte einen Kaffee, Bill.«

			Kennedy ging nach hinten und versuchte, meine alte Kaffeemaschine in Gang zu setzen.

			»Harland und Sinton ist nur Fassade. Sie sind ein wenig juristisch tätig, aber in Wirklichkeit betreiben sie das größte Geldwäscheunternehmen, das je auf amerikanischem Boden geführt wurde. Die Kanzlei handelt für Firmen, die in Wirklichkeit gar nicht existieren und nur auf dem Papier stehen. Sie bringen ihre legalen Klienten dazu, Anteile der Firmen zu kaufen, und diese Klienten verdienen eine garantierte Rendite von etwa zwanzig Prozent auf ihr Investment. Was diese Klienten tun, ohne es zu wissen, ist, dass sie sauberes Geld einspeisen, und das schmutzige Geld fließt über die Konten der Scheinfirmen zurück und wird über deren Bücher gesäubert, um die Investoren auszuzahlen. Das schmutzige Geld stammt von Drogenkartellen, Terrororganisationen, was Sie wollen. Und Ihre Frau hat ein Dokument gegengezeichnet, mit dem sie sich tief in diesen Betrug verstrickt hat.«

			»Niemals.

			Ich sah mir die Dokumente noch einmal an. Wenn das stimmte, was Dell sagte, war Christine in größten Schwierigkeiten. Die Tatsache, dass sie nichts von alldem wusste, spielte keine Rolle. Es ist ein Verstoß gegen die strikte Haftung eines Anwalts – wenn man mit einem Geschäft befasst war, ohne es mit der gebotenen Sorgfalt zu prüfen, hing man mit drin. Die Tatsache, dass man die Transaktion handhabte, reicht für eine Verurteilung, egal, welche Absichten man verfolgte.

			»Woher wissen Sie das alles?«

			»Weil ich mit einem Typen gesprochen habe, der einige dieser Transaktionen über die Banken betreut hat. Er hat mir das System verraten. Er wollte die ganze Sache auffliegen lassen.«

			»Wozu brauchen Sie mich dann?«

			»Ehrliche Antwort? Weil der Zeuge tot ist. Der Boss Ihrer Frau, Gerry Sinton, hat ihn ermorden lassen.«

		


		
			KAPITEL 6

			Kennedy blieb wie angewurzelt stehen, den heißen Kaffee in den Händen. Es wurde mucksmäuschenstill im Raum. Ich schloss die Augen und rieb mir die Stirn. Es fühlte sich an, als würde in meinen Schläfen ein Sturzbach aus Blei anschwellen.

			In was zum Teufel war Christine da geraten?

			Sie war die einzige Frau, die ich je wirklich geliebt habe. Unsere Hochzeit war keine große Sache gewesen. Meine Eltern waren beide tot, und mit Ausnahme von Richter Ford und meinem Partner Jack Halloran waren alle meine Freunde Betrüger, Nutten oder Mafiosi, aber sie waren trotzdem meine Freunde. Es war eine ungewöhnliche Versammlung gewesen in der Kirche an der Freeman Avenue an diesem Tag. Ihre Seite der Kirche war voll mit New Yorkern der Oberschicht gewesen, die Elite Manhattans: Zeitungsbesitzer, berühmte Köche, Immobilien-Millionäre, Anwälte, Models und Prominente – was immer das sein soll. Auf meiner Seite gab es einen Richter, meinen Mentor Harry Ford, einen windigen Anwalt in Gestalt meines damaligen Partners Jack Halloran, eine eins fünfundachtzig große Exhure namens Boo. Vier Mafiosi zusammen mit ihren unglaublichen Frauen und ihrem Boss Jimmy »the Hat« Fellini. Ein paar alte Kumpel aus meiner Zeit als Betrüger und meine frühere Vermieterin, Mrs. Wachowski, die ich nicht besonders mochte, aber sie ließ den Rest von ihnen nicht so schlecht aussehen. Alle benahmen sich. Nur Mrs. Wachowski enttäuschte mich, weil sie nach zu vielen Cocktails in die Toilette fiel. Christines Mom musste sie herausziehen.

			Es war mir egal. Ich hatte nur Augen für Christine. Wir waren glücklich. Es blieb nicht so.

			Irgendwo zwischen meinen irren Arbeitszeiten am Gericht, dem Fall Berkley und meiner Trinkerei hatte Christine aufgehört, mich zu lieben. Ich sah es in ihren Augen, sie hatte genug davon. Genug von mir. Obwohl ich meine Richtung im Leben verloren hatte, hatte ich nie die Liebe zu meiner Frau verloren. Letzten Mittwochabend hatte ich sie an Mrs. Wachowskis Sturz in die Toilette erinnert, und sie hatte einen Schluck Wein durch die Nase wieder herausgeprustet. Und obwohl sie sich auf der Eingangstreppe von mir weggedreht hatte, wusste ich, es gab eine kleine Chance, dass wir eines Tages wieder zusammen sein könnten. Die Hand, die sie auf meine Brust gelegt hatte, war sanft gewesen, von einer Zärtlichkeit, die mir Hoffnung machte.

			Kennedy blies den Dampf von den Kaffeetassen, dann trat er vor und gab mir eine. Er stand neben Dell und wartete darauf, dass ich trank. Der Kaffee war zu heiß. Ich stellte den Becher auf meinen Schreibtisch, nahm einen Kugelschreiber zur Hand und ließ ihn um meine Finger kreisen. Es half mir nachzudenken.

			»Wer war der Informant?«, fragte ich.

			Dell unterdrückte eine Grimasse, stand von meinem Schreibtisch auf und ließ sich seufzend in meinem Sessel nieder. Kennedy gab ihm ebenfalls eine Tasse.

			»Danke, Bill«, sagte er und goss noch einen Schuss aus seinem Flachmann in den heißen Kaffee.

			»Seit dem 11. September nimmt die CIA das Herz des Terrorismus ins Visier – seine Finanzierung. In den letzten fünfzehn Jahren habe ich Grand Cayman bearbeitet, die der Panamakanal für schmutziges Geld ist. Wir hatten einen Kerl unter Beobachtung – Farooq. Er empfing direkt von Gerry Sinton Befehle. Wir fanden heraus, dass Farooq nicht nur ein korrupter Banker und Geldwäscher war, sondern außerdem mit Bildern von Kindern im Internet handelte. Er wurde letztes Jahr im April von einer internationalen Task Force der Polizei gefasst. Man kam ihm über ein Pädophilennetzwerk auf die Spur, und als ihn die Polizei auf den Kaimaninseln festnahm, fand sie illegale Bilder auf seinem Computer. Das bedeutet dort eine lange Haftstrafe, aber sehr wahrscheinlich hätte er seinen ersten Tag im Gefängnis nicht überlebt. Die Firma braucht Mittelsmänner wie Farooq, um Geld zu verschieben, aber wenn er zum Verräter geworden wäre, hätte er sie alle mit in den Abgrund reißen können.

			Also beschloss ich, in der Polizeistation von George Town mit ihm zu reden. Ihn in einen Aktivposten zu verwandeln. Er war einige Wochen zuvor von der Kanzlei abserviert worden, weil Sinton eine ganz neue Methode hatte, Geld zu verschieben und zu waschen; außerdem fürchtete er um seine Haut. Er versprach uns, die größte Geldwäscheorganisation der Welt auffliegen zu lassen, und lieferte uns sogar Beweise. Einige der Dokumente waren genau wie die Vereinbarung, die Sie schon gesehen haben, und manche waren alte Kontoauszüge, sie sollten ein Vorgeschmack auf das sein, was er uns bieten konnte, wenn wir ihm eine neue Identität und eine Existenz irgendwo anders verschafften. Er lieferte uns Harland und Sinton.«

			Der Kaffee schmeckte bitter – eine alte Maschine und keine Filter. Ich versuchte, mich auf den Mann vor mir zu konzentrieren, und hielt nach verräterischen Zeichen Ausschau. Er wirkte entspannt, er stellte auf natürliche Art Augenkontakt her und brach ihn ebenso wieder ab, seine Gestik war ungezwungen, und er betonte keine Worte oder verdeckte den Mund mit der Hand.

			»Wir waren bereit für einen Deal und verließen die örtliche Polizeizentrale im Konvoi. Farooq kam nie in der Botschaft an. Ich weiß nicht, wer den Angriff ausgeführt hat, aber er wurde jedenfalls mit militärischen Mitteln vorgetragen – sie schalteten das Führungsfahrzeug mit einem Raketenwerfer aus und sperrten die Straße dahinter. Meine Chefanalystin starb in einem der Fahrzeuge. Ich erinnere mich an ihre Schreie, als sie verbrannte. Ich konnte mich nicht zu ihr durchkämpfen. Farooq wurde lebend entführt. Die Firma musste wissen, was er der Polizei erzählt hatte.«

			Er senkte den Blick auf den Schreibtisch und behielt ihn dort, als er sagte: »Er hat ihnen alles erzählt. Er hat sicher nicht durchhalten können. Wir fanden seine Leiche – sie hing über der Mauer der Botschaft. Er war von Kopf bis Fuß mit Säure verätzt worden. Es gab keine tödlichen Wunden, keine Zeichen einer größeren Verletzung. Vermutlich war er an einem Herzinfarkt oder einem Anfall gestorben, der durch den Schmerz von den Säureverbrennungen verursacht wurde. Stellen Sie sich das vor – solche Schmerzen zu haben, dass der Körper einfach stirbt. Mit Farooq war auch der Fall gestorben. Alle schriftlichen Beweise führten zu den Anwälten, welche die Vereinbarungen als Zeugen unterschrieben hatten, und nichts stellte eine Verbindung zu den Teilhabern her. Gerry Sinton schaltete die restlichen Mittelsmänner aus, und die Firma begann, das Geld auf andere Weise zu waschen. Wir waren wieder bei null … Aber nun haben wir eine Chance, Harland und Sinton zu kriegen, und sie ist uns gestern in den Schoß gefallen. Wir glauben, dass wir einen Zeugen haben. Ihren neuen Klienten.«

			»Sie haben mir noch nicht gesagt, wer dieser Mann ist. Und warum Sie glauben, dass er zu einem Deal bereit ist.«

			»Er wird dazu bereit sein. Er ist noch ein halbes Kind. Ein verängstigtes Kind. Sicher, er ist auf seine Weise mächtig. Aber mit der Aussicht auf eine lebenslange Freiheitsstrafe kann er nicht umgehen. Er hat Informationen über die Kanzlei – Schlüsselinformationen. Das ist alles, was Sie für den Moment wissen müssen. Holen Sie ihn auf unsere Seite. Ich mache dann den Deal mit ihm.«

			»Was hat der Junge getan?«

			»Er hat vor fünfzehn Stunden seine Freundin erschossen. Wir haben die Waffe, wir haben Zeugen, die ihn am Tatort gesehen haben, und wir haben forensische Beweise. Alles, was man sich nur wünschen kann. Was Sie tun müssen, ist, ihn dazu zu bringen, dass er seine jetzigen Anwälte feuert und Sie als seinen Verteidiger engagiert, und Sie müssen ihn zwingen, einen Deal mit mir zu machen.«

			»Ich werde nicht vor Gericht zugelassen werden. Es gibt einen massiven Interessenkonflikt meinerseits. Ich kann meinen Mandanten nicht zu einer Absprache überreden, von der meine Frau profitiert.«

			Er tat, als hätte er mich nicht gehört. »Wir wollen, dass er sich noch vor der vorläufigen Anhörung schuldig bekennt. Er muss binnen vierundzwanzig Stunden nach der Verhaftung zur Anklage vernommen werden. Er wurde heute Morgen festgenommen. Er wurde verhört und angeklagt, und er wird heute Abend auf dem Weg zum Central Booking sein. Vor morgen Mittag muss die Vernehmung zur Anklage erfolgt sein. Das ist Ihr Zeitrahmen – fünfzehn Stunden, um sich den Klienten unter den Nagel zu reißen. Wenn es Ihnen gelingt, engagiert zu werden, wird der Richter wahrscheinlich eine Vorverhandlung für den nächsten Tag ansetzen. Ich will, dass er sich noch vor diesem Termin für schuldig erklärt, wenn der Druck groß und der Staatsanwalt zu einer Verständigung bereit ist. Das ist der Zeitpunkt, zu dem dieser Mann am verwundbarsten sein wird. Außerdem hilft es uns nicht, wenn wir mit den Beweisen dieses Mannes nur die Teilhaber festnageln. Wir wollen das Geld der Kanzlei. Denken Sie an Bernie Madoff – die bedeutendste Festnahme in einem Fall von Finanzbetrug in der Geschichte, aber das Ganze gilt als Fehlschlag für die Strafverfolgungsbehörden, weil das Geld nicht wiederbeschafft werden konnte. Wir brauchen die Teilhaber und das Geld. Und um beides zu bekommen, müssen wir schnell handeln, bevor das Geld verschwindet. Wenn Sie das hinkriegen, sorgen wir dafür, dass Christine straffrei bleibt.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Ich will offen und ehrlich zu Ihnen sein, Eddie. Genau so arbeitet die CIA nun mal. Wir sichern uns etwas, das einen Wert für uns darstellt, kontrollieren es und beuten es aus. Ihr neuer Klient ist dieser Wert. Wir müssen ihn unter Kontrolle haben, damit wir ihn benutzen können. Sie werden gut entschädigt. Wir wissen nach dieser Sache in der Chambers Street, dass Sie mit dem Druck umgehen können. Wir wissen immer, auf welche Knöpfe wir bei Ihnen drücken müssen, Eddie Fly.«

			Die Mafia nannte mich Eddie Fly, insbesondere mein alter Freund Jimmy the Hat. Als Jugendliche hatten wir nach dem Boxtraining immer Stickball gespielt. Ich war Jimmys Schlagkraft nicht gewachsen, aber ich hatte flinke Hände, die jeden Ball erwischten. Jimmy gab mir den Spitznamen Eddie Fly, und er blieb mir, nachdem ich zum professionellen Betrüger geworden war.

			Ich dachte an Christine und Amy. Standesgelübde hin oder her, ich durfte nicht zulassen, dass meine Familie gefährdet wurde. Und nach allem, was Dell mir erzählt hatte, schien der Klient schuldig zu sein. Einem schuldigen Mann dabei zu helfen, zu gestehen und einen Handel mit der Anklage einzugehen, um im Gegenzug meine Frau zu retten, klang eigentlich nicht so übel.

			»Ich muss es Christine sagen. Sie hat ein Recht, es zu erfahren.«

			Dell schüttelte den Kopf. »Sie sagen nichts zu ihr. Je weniger sie weiß, desto besser. Was, wenn sie in Panik gerät, und es rutscht ihr gegenüber einem der Teilhaber etwas heraus? Sie wäre tot, und die ganze Unternehmung würde scheitern. Sagen Sie ihr nichts. Sie spendieren ihr ein Ticket, mit dem sie aus der ganzen Geschichte herauskommt. Das muss reichen.«

			Ich konnte den Gedanken nachvollziehen. Ich hatte keine Ahnung, wie Christine reagieren würde, ob sie mir überhaupt glauben würde. Ich sah Dell an. »Wer ist der Klient?«

			Wieder ging Dell nicht auf die Frage ein. Er sah Kennedy an. »Ich muss meine Beine strecken«, sagte er und stand vom Schreibtisch auf. Ich bemerkte ein leichtes Hinken. Er ging ein Stück und rieb sich das Knie.

			»Ich bin nicht ohne Narben aus dem Anschlag auf Farooq herausgekommen, Mr. Flynn. Ich will diese Kanzlei. Sie haben mir meinen Zeugen und meine Analystin genommen. Ich werde sie kriegen.« Er ging wieder ins Hinterzimmer, wo ich ihn die Tür zur Toilette schließen hörte.

			Kennedy beugte sich vor, sodass Dell uns nicht hören konnte.

			»Die Analystin, die bei dem Anschlag auf Farooq gestorben ist – sie hieß Sophie. Dells Schützling. Und seine Geliebte. Wie ich hörte, waren sie ein Herz und eine Seele. Wahre Liebe. Er nimmt das alles sehr persönlich. Seien Sie nachsichtig mit ihm.«

			»Er bedroht meine Frau.«

			»Er macht seinen Job. Er will Ihrer Familie nicht schaden, im Gegenteil, er besorgt Ihnen eine Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte für Christine. Sie wissen, es spielt keine Rolle, ob Christine die Absicht hatte, Geld zu waschen, oder nur einen Fehler gemacht hat. Tatsache ist, sie hat das Papier unterschrieben, ohne es vorher mit der gebotenen Sorgfalt geprüft zu haben. Dass man sie belogen hat, spielt keine Rolle. Dell bietet ihr einen Ausweg.«

			»Sie haben mir noch immer nicht gesagt, wer der Klient ist und wie er die Firma zu Fall bringen kann.«

			»Er ist die Schlüsselfigur, Eddie. Oder vielmehr – er hat den Schlüssel. Wir glauben, dass es vorläufig wohl besser ist, wenn Sie nicht zu viel darüber wissen, was dieser Mann gegen die Kanzlei in der Hand hat. Aber er ist der Einzige, der uns zu dem Geld führen kann. Es werden ein paar Tage mit gewaltigem Druck werden. Ich weiß, Sie sind gut – deshalb sind wir hier –, aber wir können es nicht riskieren, dass Ihnen etwas Falsches herausrutscht. Wenn der Klient glaubt, Sie benutzen ihn, um gegen die Kanzlei vorzugehen, kann es sein, dass er dichtmacht. Sagen Sie ihm, Sie können einen netten Handel für ihn einfädeln. Er muss nur mit ein paar Kontakten von Ihnen reden. Von da an übernehmen wir.«

			Ich hörte Dell zurückkommen. »Okay, wie machen wir es?«

			Ich sah, wie sich Kennedy merklich entspannte. Die beiden Agenten, die ich verletzt hatte, ebenfalls. Dell schürzte die Lippen und nickte. In seinen Augen schien ein Licht anzugehen.

			»Wir können Ihnen helfen, seinen Anwalt morgen früh aufzuhalten, bevor er zum Gericht kommt. Um Ihnen Zeit zu verschaffen. Ab dann sind Sie auf sich allein gestellt.«

			»Und seine jetzigen Anwälte sind …?«

			»Richtig: Harland und Sinton.«
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			KAPITEL 7

			Montag, 16. März

			Sechsunddreißig Stunden bis zum Schuss

			Mein Dad hat mir einmal erklärt, dass es für einen Betrüger zwei grundlegende Arbeitsweisen gibt: den schnellen Betrug und den langfristig angelegten Betrug. Der schnelle Betrug passiert meist auf der Straße oder in einer Kneipe, er dauert zwischen fünf Sekunden und fünf Minuten und bringt geringen Ertrag bei geringem Risiko. Ein langfristig angelegter Betrug braucht Zeit, es ist nicht ungewöhnlich, dass es ein halbes oder sogar ein ganzes Jahr dauert, um ihn auszuführen. Er erfordert genaue Planung, Auskundschaften, Vorbereitung, einen hohen finanziellen Einsatz, und das enorme Risiko wird durch einen potenziell riesigen Gewinn ausgeglichen.

			Es gibt noch einen dritten Typus, genannt die Pistole. Das ist ein im Grunde langfristig angelegter Betrug, der aber in einen kurzen Zeitrahmen gepresst wird, zwischen ein paar Tagen und einer Woche. Geschwindigkeit ist entscheidend, und es ist die bei Weitem riskanteste Methode. Man hat wenig Zeit, um zu proben, zu planen, Vorbereitungen zu treffen. Notgedrungen improvisiert man die meiste Zeit. Niemand entscheidet sich für eine Pistole, es sei denn, eine unglaubliche Sache fällt einem in den Schoß, etwas, das man sich einfach nicht entgehen lassen kann, das unwiderstehlich ist: Eine reiche Zielperson, die gern spielt, kommt in die Stadt, aber sie bleibt nur ein paar Tage, oder ein unbezahlbares Gemälde muss wegen unvorhergesehener Reparaturarbeiten vorübergehend aus seinem sicheren Verwahrort entfernt werden. Solche Dinge. Schnell. Komplex. Gefährlich.

			Angeblich kommt der Name daher, weil die Sache so schnell gestartet werden muss – als würde man einen Abzug betätigen. Aber in Wirklichkeit heißt es so, weil der Betrüger damit rechnen kann, dass man ihm eine Kugel verpasst, wenn die Sache schiefgeht. Am Morgen vor dem Saint-Patrick’s-Day, um acht Uhr fünfzehn, startete ich die erste Pistole meiner Laufbahn. Wie fast jeder gute Betrug fing er klein an. Zuerst eine Reihe einfacher Schritte und Gesten, Handwerkszeug des Betrügers, um sein Opfer anzulocken, um es schwitzen zu lassen vor Sorge, bis der Betrüger auf den Plan tritt und die Lösung all seiner Probleme parat hat.

			Als ich an diesem Morgen den Zellentrakt im Untergeschoss des Bezirksgerichts von Manhattan betrat, verbarg ich einen gefalteten Zwanzigdollarschein in der rechten Hand. Meine Schritte hallten von dem glänzenden Linoleumboden wider, während ich an den Gitterstäben vorbeiging, die mich von den Inhaftierten trennten, die auf ihren Auftritt vor Gericht warteten. Aus den Augenwinkeln nahm ich meine Zielperson wahr. Er saß ein Stück abseits von den anderen in der Ecke, den Kopf gesenkt, die Hände vor dem Gesicht. Ich sah direkt den Vollzugsbeamten mit seiner Flinte in den Armen an. Er hatte den Schlüssel zu der Arrestzelle mit meiner Zielperson und dreißig anderen Kerlen, die darauf warteten, dem Haftrichter vorgeführt zu werden. Die meisten der Männer an diesem Morgen waren wegen Drogen, Alkohol oder Problemen mit ihrer geistigen Gesundheit hier, sie saßen ein, weil sie arm waren oder Banden angehörten, und einige verdankten ihre Inhaftierung ohne Frage einer Kombination all dieser Gründe. Die Zielperson war anders. Vollkommen anders. Er war mit weitem Abstand der kleinste von allen. Er sah einigermaßen gesund aus, aber einfach ein wenig zu dünn. Der orangefarbene Overall schlotterte ihm um die Knochen. Irgendwer hatte ihm bereits die Schuhe weggenommen, ich konnte seine weißen Sportsocken sehen. Die Wächter nehmen den Gefangenen grundsätzlich Schnürschuhe ab, damit keiner sich oder jemand anderen mit den Schnürsenkeln erdrosseln kann. Anstelle ihrer Nikes oder Converses gibt man ihnen schwarze Gummilatschen. Die Zielperson trug keine Schuhe, also hatte ihm offenbar jemand in der Arrestzelle die Schuhe abgenommen, die er trug, als er verhaftet wurde; niemand hätte ihm seine Gummilatschen gestohlen. Sein ungekämmtes, lockiges hellbraunes Haar und die Brille mit Drahtgestell ließen ihn ein klein wenig lächerlich aussehen, einfach ein wenig zu sehr nach einem Nerd, um noch cool zu wirken. Ich bezweifelte allerdings, dass ihm das jemals irgendwer gesagt hatte.

			Wenn du Milliardär bist, sind alle Leute auf einmal sehr höflich zu dir.

			Neil, der Vollzugsbeamte, hörte mich kommen und verlagerte das Gewehr in seinen Armen. Für einen Strafverteidiger war dieser Käfig hier eine Gelegenheit zur Eigenwerbung. Die Kerle beobachteten genau, wer auf Kaution rauskam und wer nicht, wer seinen Prozesstermin schnell bekam und ob jemand freigesprochen wurde. Und wer in dieser Arrestzelle sitzt, hat viel Zeit, um sich zu unterhalten. Neil machte diesen Job seit zwanzig Jahren. Mein alter Partner hatte Neils Scheidung zum Schnäppchenpreis erledigt, damit Neil im Gegenzug bei den Stammgästen in seiner Zelle ein bisschen für uns trommelte.

			Verdammt noch mal, wie hat es dieses Arschloch geschafft, auf Kaution rauszukommen? – Dank Eddie Flynn, ganz einfach.

			Die übliche Geräuschkulisse in dem Kittchen war eine ohrenbetäubende Kakofonie aus Flüchen, Schreien und dem Grölen Betrunkener. Niemand hätte unter normalen Umständen mein Gespräch mit Neil bemerkt. So viel hatte ich ihm bereits vor einigen Stunden auseinandergelegt, und wir hatten uns einen kleinen Trick für meine Ankunft heute Morgen ausgedacht, etwas, das mir die Aufmerksamkeit der Zielperson sichern würde.

			Ich blieb vor Neil stehen und blinzelte ihm zu. Er legte eine Patrone in die Zwölf-Kaliber-Flinte ein. Dieses Geräusch, dieses unverkennbare Knacken und Gleiten reichte, um alle Leute abrupt innehalten zu lassen. Selbst mit dem Rücken zum Käfig konnte ich die Blicke sämtlicher Gefangener auf mir spüren. Ich streckte die rechte Hand aus, um dem Beamten die Hand zu schütteln, und drehte mich dabei ein wenig nach links, damit die Zielperson die Bewegung sehen konnte. Meine Finger öffneten sich weit genug, damit der Milliardär sah, wie das Geld den Besitzer wechselte. Neil steckte den Schein demonstrativ in seine Brusttasche. Er öffnete den Käfig für mich, was strengstens verboten war, und ich betrat das Haifischbecken. Jetzt musste ich nur noch meinen Köder auswerfen.

			Popo, ein drogensüchtiger Klient von mir, begrüßte mich mit einem mürrischen Schieflegen des Kopfs. Popo stammte ursprünglich aus L. A. und war ein professioneller Verräter, der hierhergezogen war, als ihm Fresno zu heiß wurde. Er sah ziemlich gut aus für einen Kerl in seiner Lage. Seine Jeans waren auf einer Seite zerrissen, und auf seinem ärmellosen Unterhemd waren eine Menge Essensflecke. Er roch nach alter Scheiße und Zigaretten. Eine dicke Schweißschicht bedeckte seinen ausgemergelten Oberkörper. Das Schwitzen zeigte das Einsetzen von Heroin-Entzugserscheinungen an. Popo trug billige Sportschuhe ohne Schnürsenkel, damit er seine eigene Fußbekleidung behalten konnte, wenn man ihn verhaftete, was regelmäßig geschah. Sein richtiger Name war Dale Barnes. Das war der Name, den er den Polizisten immer nannte – aber er verpfiff so oft jemanden, dass er sich den Szenenamen Popo verdient hatte, was für »Polizei« stand. Der Ursprung des Wortes ist unklar, aber es scheint in Kalifornien angefangen zu haben, wo es diese Beamten gibt, die auf Fahrrädern paarweise Streife fahren und jeweils PO für Police Officer auf dem Rücken ihrer T-Shirts aufgedruckt haben. Beide zusammen lesen sich dann POPO. Für einen Spitzel konnte so ein Name nicht gut fürs Geschäft sein.

			Popo sprach durch aufgesprungene, blutende Lippen. »Wo steckst du die ganze Zeit, Anwalt?«

			Er klang ein wenig sauer auf mich, genau wie wir es vereinbart hatten. »Ich habe Ihnen Frühstück gekauft«, sagte ich und gab ihm eine Tüte, die ich unter einer Aktenmappe versteckt hatte. Ich nahm links von Popo auf der Bank Platz. Popo war der Gefangene, der meiner Zielperson am nächsten war; sie saß rechts von ihm am Ende der Bank. Nachdem ich früh am Morgen mit Neil gesprochen hatte, hatte er mir Popo ans Telefon geholt, und ich hatte meinen Klienten angewiesen, sich mit dem nerdig aussehenden Weißen anzufreunden. Jetzt öffnete er mit zittrigen Fingern die Tüte und begann, einen Burger zu verschlingen. Ich ließ ihn essen. Er bot den zweiten Burger dem Mann rechts von ihm an. Der lehnte ab. Ich dachte in diesem Moment, dass die beiden ein merkwürdiges Paar abgaben. Beide waren zweiundzwanzig Jahre alt, beide waren in derselben Stadt zur Welt gekommen und lebten jetzt wieder in derselben Stadt, und beide kühlten ihren Hintern auf derselben Gefängnisbank, und doch hätten sie genauso gut von verschiedenen Planeten stammen können. Einer vom Planeten Reich, der andere vom Planeten Arm.

			Der Mann rechts von Popo war die Zielperson – David Child. Ihm gehörte das am schnellsten wachsende soziale Netzwerk in der Geschichte – Reeler. In den drei Jahren seit seinem Start hatte es David Child zum Milliardär gebracht und ließ Facebook wie MySpace aussehen. Kaum ein Monat verging, ohne dass Reeler oder David mit irgendeiner Sache in den Schlagzeilen waren. Mit seinem gesenkten Kopf und dem nass geschwitzten Haar hätte ich ihn fast nicht erkannt. Aus der Nähe betrachtet kam er mir nicht vor wie ein Typ, der sich auf irgendwelche verdeckten Machenschaften einließ. Er wirkte ehrlich. Andererseits sind viele ehrliche Leute zu einem Mord fähig. Der Junge war ein Genie, aber ich konnte mir seine Verbindung zu Harland und Sinton nicht vorstellen. Er war Klient der Kanzlei, aber was verband sie noch? Kennedy hatte gesagt, dieser Junge sei der Einzige, der sie zu dem Geld führen konnte. Ich wurde nicht schlau daraus, noch nicht. Ich sah Popo und David an, wie sie auf derselben Bank saßen. Verbrechen war ein großer Gleichmacher.

			»Und, wie lange diesmal, Eddie?«, fragte Popo.

			Ich saugte die Luft durch die Zähne ein. Nichts, was ein Klient gern hört.

			»Na ja, wir haben hier keine Regel für dreimalige Vergehen, aber wenn man bedenkt, dass Sie eher irgendwo bei Ihrem dreiundvierzigsten Vergehen sind, würde ich sagen, eine halbe Stunde, maximal fünfundvierzig Minuten. Dann habe ich den Staatsanwalt dazu gebracht, dass er die Anklage fallen lässt, und Sie kommen frei.«

			Als ich einem hartnäckigen Straftäter und Junkie erklärte, ich würde ihn binnen einer Stunde draußen haben, hörte ich ein höhnisches Lachen. David wandte mir den Kopf zu und sah mich an. Ich vermied absichtlich jeden Augenkontakt und behielt den Blick unbekümmert auf meinem Klienten.

			»Ich hab dir gesagt, Eddie ist der richtige Mann«, sagte Popo und stieß David freundschaftlich an. »Sieh zu, dass es nicht länger dauert, Eddie. Ich muss noch woandershin.«

			»Ich werde tun, was ich kann, aber zaubern kann ich auch nicht. Vor halb elf müsste ich Sie draußen haben, aber ich verspreche nichts.«

			Er lächelte. Die Wahrheit war, dass Popo jeden zweiten Sonntagabend verhaftet wurde. Das war unsere Abmachung. Er war vor einigen Monaten wegen eines Raubs erwischt worden und sah einer ernsthaften Gefängnisstrafe entgegen. Sein einziger Ausweg war, mit der Polizei zu kooperieren, und mit meiner Hilfe hatte er eine Absprache getroffen. Als bezahlter Informant hat man zwei Bezahloptionen: dreiundsechzig Dollar sechzig die Woche, oder der Staat bezahlt für einen Rechtsvertreter deiner Wahl bis zu einer Obergrenze von hundertfünfzig Dollar die Stunde. Dieses neue Pilotprogramm, bei dem für einen privaten Anwalt anstelle der üblichen karitativen oder staatlich bezuschussten Alternativen bezahlt wurde, sollte die Belastung der Pflichtverteidiger und anderer überarbeiteter Rechtsbeistände mindern und helfen, Interessenkonflikte bei der Pflichtverteidigung zu vermeiden. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Pflichtverteidiger gleichzeitig den Spitzel vertrat und den Kerl, den dieser verpfiffen hatte. Die Idee war im Prinzip zwar gut, aber in der Praxis nahmen die meisten Typen einfach die dreiundsechzig Dollar sechzig.

			Nicht so Popo.

			Solange Popo jeden zweiten Sonntag wegen Besitzes von Betäubungsmitteln verhaftet wurde, konnte ich sechs Stunden in Rechnung stellen, um ihn am nächsten Tag wieder rauszuholen. Irgendwie entfiel seinem drogenverwirrten Gehirn ständig, dass er ein von der Polizei bezahlter Spitzel war, und ich musste am Montag für hundertfünfzig Dollar die Stunde vor Gericht und alles aufklären und regeln. Man kann nicht als Insider in einem Drogenring tätig sein, ohne ein wenig Stoff bei sich zu haben, weshalb es ein Kinderspiel war, dafür zu sorgen, dass die Anklage fallen gelassen wurde. Dennoch ließ ich mir normalerweise Zeit damit, Popo freizubekommen. Mit seiner Hilfe stellte ich dem Justizministerium rund fünfzehnhundert Dollar im Monat in Rechnung, zahlte fünfzig davon an den Sergeant am Empfang von Central Booking und fünfhundert an Popo, der seinerseits Schutzgeld an den Dealer im Viertel bezahlte, damit er nicht umgebracht wurde, weil er ein Spitzel war. Wenn ein Typ Popo heißt, braucht er alle Hilfe, die er kriegen kann, um auf der Straße zu überleben. Der Dealer gab Popo die Namen seiner Angestellten, die zu wenig Umsatz machten, damit sie geschnappt wurden und der Dealer frische und billigere Talente zum Einsatz bringen konnte. Letzten Endes ist jemand, der an einer Straßenecke in New York nicht für wenigstens zweitausend Dollar am Tag Stoff verkaufen kann, so oder so im falschen Geschäft. Ich fand, dass es ein angenehmes Arrangement für alle Beteiligten war. Alle verdienten etwas, die Kriminalitätsstatistik sah besser aus, und das Büro der Pflichtverteidiger war entlastet. Niemand hatte einen Schaden davon, und die Stadt bezahlte die Rechnung. Ein hübscher kleiner Schwindel.

			»Warten Sie ab. Ich habe mit der Staatsanwältin gesprochen. Sie ist eine Freundin von mir. Sie wird Ihren Fall als ersten aufrufen, damit Sie schnell hier rauskommen«, sagte ich und gab Popo einen Klaps auf den nass geschwitzten Rücken. Dann stand ich auf und richtete einen letzten Rat an meinen Klienten. »Seien Sie in etwa zehn Minuten bereit. Sagen Sie nichts und überlassen Sie das Reden mir. Verstanden?«

			Er nickte.

			Ich wandte mich zum Gehen. Ich hatte erwartet, dass ich vielleicht bis zur Tür des Käfigs kommen würde, bevor David mir nachrief. Er rief schon, ehe ich drei Schritte gemacht hatte.

			»Entschuldigen Sie, Anwalt, haben Sie einen Moment Zeit?«, fragte er.

			Ich blieb stehen, drehte mich jedoch nicht um. »Der Pflichtverteidiger wird später am Gericht sein. Ich mache keine Rechtsberatung oder gemeinnützige Arbeit, mein Freund.«

			»Nein … nein … äh … Sie verstehen nicht. Ich habe einen Anwalt … es ist nur …«

			Ich drehte mich halb um und unterbrach ihn. »Dann brauchen Sie mich nicht.«

			»Nein, warten Sie, bitte. Ich muss Sie nur etwas fragen. Bitte.« Er verschränkte seine Finger ineinander, bevor er sie unter sein Kinn hielt. Lautlos formte er immer wieder das Wort bitte. Obwohl er unbedingt mit mir sprechen wollte, vermied er es aufzustehen. Seine Furcht davor, die Aufmerksamkeit seiner Zellengenossen zu erregen, war größer als seine Verzweiflung.

			»Nur die Ruhe, ist ja gut. Sagen Sie, kenne ich Sie nicht?«

			Er schien zu schrumpfen und schlang die Arme um den Körper.

			»Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind«, sagte er.

			»Was kann ich für Sie tun?«

			»Mein Anwalt, er hat gestern Abend gesagt, dass er heute Morgen hier sein würde. Er ist nicht gekommen, und ich mache mir Sorgen. Ich habe … Ich bin es nicht gewohnt …«

			»Sie sind vorher nie verhaftet worden. Ich verstehe. Wer ist Ihr Anwalt?«

			»Gerry Sinton.«

			»Von Harland und Sinton?«

			»Ja. Sie klingen überrascht.«

			»Na ja, ein bisschen. Meine Frau ist Anwältin bei Harland und Sinton. Ich dachte, sie arbeiten ausschließlich für Unternehmen.«

			»Gerry und ich kennen uns schon lange. Ich vertraue ihm. Haben Sie ihn heute Morgen schon gesehen?«, fragte er, und seine Stimme brach, weil seine Kehle wund war. Neil hatte mir erzählt, dass David den größten Teil der Nacht geweint hatte, bis es Popo gelungen war, ihn zu beruhigen. Ein kluger Schachzug, denn Männer in dem Käfig riechen Schwäche auf eine Meile Entfernung.

			»Nein, ich glaube nicht, dass ich Gerry heute schon gesehen habe, aber er wird sicher bald hier sein.«

			Ich bemerkte, dass seine Hände klein und weich waren. Sie zitterten, so wie die Angst überhaupt ganz von ihm Besitz zu ergreifen drohte. Sein Unterkiefer ging auf und ab wie ein Presslufthammer, seine Augen waren groß und gerötet. Er streckte die Hand aus, als ich mich zum Gehen wandte, und hielt mich am Ärmel fest.

			»He, Hände weg!«, rief Neil, der Wächter.

			David verzog das Gesicht und ließ mich los. »Warten Sie, bitte. Könnten Sie vielleicht herausfinden, ob Gerry schon eingetroffen ist? Ich darf ihn nicht anrufen, und er müsste inzwischen hier sein. Ich bezahle Sie für Ihre Zeit. Vielleicht könnten Sie Ihre Frau anrufen? Ob die etwas von ihm weiß?«

			Popo hatte kein Bankkonto, er hatte kein Geld und besaß nichts außer den Sachen, die er am Leib trug. Laut Kennedy lag Davids Nettovermögen bei eins Komma neun Milliarden Dollar, er besaß eine Jacht, eine Flotte von Autos, drei Häuser und ein Basketballteam. In diesem Augenblick trennte die beiden jedoch nicht sehr viel. Beide brauchten sie dringend etwas, das sie von ihren Schmerzen befreite. Popo brauchte Heroin, David seinen Anwalt, und ihre Qualen machten sie auf eine Weise gleich, wie es nur Tod oder Krankheit können. »Christine arbeitet für Ben Harland. Ich weiß nicht, ob sie Gerry Sinton viel sieht, aber ich rufe sie trotzdem mal an.«

			Während ich so tat, als würde ich Christine anrufen, sah ich auf meine Uhr. Ehe ich zum Gericht gekommen war, hatte ich sie ein halbes Dutzend Mal zu erreichen versucht, wenn es mir gelungen war, Dell und den FBI-Leuten kurz zu entwischen. Sie hatte nicht abgenommen. Die Wahrheit war, dass ich nicht wusste, was ich ihr gesagt hätte, wenn sie ans Telefon gegangen wäre. Ich hätte ihr wohl gesagt, sie solle nicht zur Arbeit gehen, aber vermutlich hätte sie nicht auf mich gehört, es sei denn, ich hätte ihr alles erzählt. Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass Dell wahrscheinlich recht hatte – je mehr sie wusste, desto mehr war sie in Gefahr.

			»Ich würde mir keine Sorgen machen«, sagte ich dann. »Er steckt wahrscheinlich im Verkehr fest. Ich bin sicher, er ist bald hier. Wenn er kommt, wird er der Gerichtsdienerin seinen Namen sagen und sich als den Verteidiger Ihrer Wahl registrieren lassen, er wird die Fallunterlagen an sich nehmen und mit der Staatsanwaltschaft Kontakt aufnehmen. Wissen Sie was, ich bitte Neil, dass er bei der Gerichtsdienerin für Sie anruft.«

			»Danke«, sagte David und schloss die Augen in der Hoffnung, wenn er sie wieder öffnete, würde ich seinen Erlöser ausfindig gemacht haben.

			Ich klappte mein Handy zu und sagte: »Ihr Telefon ist ausgeschaltet. Sie ist wahrscheinlich in einer Sitzung.« Ich rief Neil an den Käfig und bat ihn, Denise, die Gerichtsdienerin, anzurufen und nachzufragen, ob Gerry Sinton schon im Gericht eingetroffen sei. Während Neil den Anruf machte, lächelte ich David aufmunternd zu. Neil rief wahrscheinlich seinen Buchmacher an. Jedenfalls bestimmt nicht Denise. Das war unnötig. Ich hatte eine sehr gute Vorstellung davon, wo Gerry Sinton in diesem Augenblick steckte, und wenn alles nach Plan lief, hatte er nicht den Hauch einer Chance, in absehbarer Zeit am Gericht zu sein.

		


		
			KAPITEL 8

			Etwa eine Stunde bevor ich den Zellentrakt betreten hatte, würde Gerry Sinton am Steuer eines 1968er Rolls-Royce Silver Shadow auf der Avenue of the Americas im Verkehr gestanden haben. Dell hatte mir erzählt, dass Sinton eine Autosammlung besaß, bei der Jay Leno die Tränen kommen würden, und dass Sinton gern selbst fuhr. Früher hatte er einen Fahrer, wie die meisten anderen Top-Anwälte, aber er hatte ihn entlassen, als er vor einem halben Jahr den Rolls-Royce kaufte.

			Während er fuhr, würde der Wagen vor ihm, ein alter Ford Pick-up, angefangen haben, von Gerrys Spur in die Spur daneben und wieder zurück zu schwenken. Gerry würde das Paar in dem Wagen streiten gesehen haben, und vielleicht hatte er ein, zwei Mal gehupt und versucht, den Pick-up zu überholen. Der Pick-up-Fahrer, Arthur Podolske, würde das nicht zugelassen haben. Arthur wog knapp hundertneunzig Kilo, er hatte Asthma und gehörte zu den besten Präzisionsfahrern, mit denen ich je gearbeitet hatte. Arthur würde die Spuren blockiert haben, damit Gerry nicht überholen konnte, und im genau richtigen Moment würde er exakt in der Sekunde, in der die Ampel auf Rot schaltete, abrupt auf die Bremse getreten haben. Gerry würde keine Chance haben, rechtzeitig stehen zu bleiben. Sein Klassiker würde mit Sicherheit in das Heck des alten Pick-ups krachen.

			Gerry stieg wahrscheinlich aus und rief Verwünschungen in Richtung Arthur. Das würde jedoch nicht lange dauern. Sobald die Fahrertür des Pick-ups aufging und Arthur seinen enormen Hintern auf die Straße wuchtete, würde er anfangen, einen Herzinfarkt vorzutäuschen. Arthurs Frau Eileen lässt Arthur wie einen Turner aussehen. Ich stellte mir vor, wie Eileen hysterisch wurde und mit ihren mächtigen Armen in Richtung Gerry ruderte, und binnen Sekunden würde die ganze Situation von Panik diktiert sein. Die große Gefahr bestand darin, dass Gerry mit seinem Handy in seiner Kanzlei anrief und einen neuen Anwalt zum Gericht schickte, der sich um seinen Klienten kümmern sollte. Das hatte ich jedoch einkalkuliert. Glücklicherweise würde ein zufällig vorbeikommender Streifenwagen den Unfall sehen, und während einer der Beamten per Funk einen Notarzt rief, würde der andere Gerry aus dem Rolls-Royce ziehen, ihn mit dem Gesicht voran auf die Kühlerhaube werfen, ihm Handschellen anlegen und auf den Rücksitz des Streifenwagens verfrachten, damit sie sich nach Ankunft des Notarztes mit ihm beschäftigen konnten. Und das alles würde geschehen, bevor Gerry telefonisch Hilfe rufen konnte.

			Keineswegs ein einfacher Plan, aber ich hatte Unterstützung von den richtigen Leuten, von Leuten, die dafür sorgen können, dass ein Streifenwagen einem Anwalt folgt und diesen festhält, bevor er eine Chance hat, mit seinem Handy zu telefonieren, von Leuten, die so ziemlich alles tun können, was sie für notwendig erachten.

			Gerry hatte nicht die geringste Chance, es heute Morgen zum Gericht zu schaffen.

			»Ihr Mandant hier ist voll des Lobes über Sie«, sagte David und zeigte auf Popo.

			»Ich habe zu ihm gesagt, mein Eddie ist der Beste«, sagte Popo, der inzwischen mit den Zähnen klapperte. Der Entzug begann, ihn richtig mitzunehmen.

			Ich wandte den Blick nicht von David, als würde ich ihn zum ersten Mal wirklich ansehen. Sein Gesicht war verschmiert von Tränen, und sein Haar klebte in der Stirn.

			»Hey, ich kenne Sie tatsächlich. Sie sind doch …«

			»Nicht hier«, sagte er. Sein Blick huschte wild durch den Käfig, und er umklammerte seine Knie, um das Zittern seiner Hände zu unterdrücken. Trotzdem wippten seine Füße rasend schnell auf und ab, und als er meinen Blick spürte, steckte er sie unter die Bank. Ich hatte nicht vorausgesehen, dass David seine Fußbekleidung verlieren würde. Manchmal muss man improvisieren. Oft ist ein Betrug am überzeugendsten und erfolgreichsten, wenn der Betrüger eine Gelegenheit sieht, sich als ehrlichen Menschen zu verkaufen. Das Vertrauen des Opfers zu gewinnen, ist die größte Hürde, und wenn sich Gelegenheiten ergeben, die Beziehung zur Zielperson zu festigen, muss man sie ergreifen. Dass David seine Schuhe verloren hatte, war so ein Glücksfall für mich, um ihm zu beweisen, dass ich es ehrlich meinte. »Hey, was ist mit Ihren Schuhen passiert?«

			Er ließ den Kopf hängen und rieb sich im Nacken. Seine Füße wippten wieder nervös, und er rang die Hände. Er sah mich an, bevor er einen Blick zur Mitte der Zelle schweifen ließ. Ich sah einen riesigen Schwarzen in der Käfigmitte stehen, als gehörte ihm der Laden. Er hatte in einer überfüllten Zelle voller gefährlicher Männer viel Platz um sich herum. Dieser Kerl stand ganz oben in der Nahrungskette. Er trug ein Paar neue Nikes. Trainingsschuhe. Rote Slipper. Sie waren ihm viel zu klein, seine Fersen standen hinten raus.

			Ich ignorierte Davids flehende Hände und seine geflüsterten Bitten, es sein zu lassen, ging zur Mitte des Käfigs und streckte die Hand zu dem Riesen vor mir aus. Er war fast einen Kopf größer als ich mit meinen eins achtzig und vielleicht hundert Pfund schwerer, und dieses zusätzliche Gewicht schienen stramme Muskeln zu sein. Auf seiner mächtigen Brust breitete ein tätowierter schwarzer Adler seine Schwingen aus, und in seinem Mund sah ich Gold glänzen.

			Der große Kerl sah mich nur an. »Ich bin Eddie Flynn«, sagte ich und hielt meine Hand ausgestreckt. Nichts. »Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass Sie die Schuhe meines Klienten tragen. Ich glaube nicht, dass sie Ihnen passen. Ich hätte sie gern wieder.«

			Die Augen des Hünen brannten, und ich sah, wie die übrigen Männer einander anstießen, weil es hier gleich rundgehen würde. Eine schwere Stille senkte sich auf die Arrestzelle. Ich konnte den Schweiß des Mannes riechen. Meine Hand blieb ausgestreckt, und ich wandte den Blick nicht eine Sekunde von seinem Gesicht ab.

			Anstatt meine Hand zu nehmen, schoss der rechte Arm des Riesen vor, und er packte meine Krawatte. Er hatte entweder vor, mich an sich zu ziehen und zu würgen, oder mir nur zu drohen. Ich gab ihm zu beidem keine Gelegenheit, sondern ergriff seine rechte Hand mit meiner und hielt sie auf meiner Brust fest. Mein linker Arm schoss in Richtung Decke und nahm den Ellbogen des Hünen mit. Sein Handgelenk saß tief unten fest, während sein Ellbogen mit einem lauten Knacksen seiner Schulter die Zehn-Uhr-Position einnahm. Ich sah, wie der Gesichtsausdruck des Mannes von Zorn über Verwunderung zu reinem, sengendem Schmerz wechselte. Arme sind nicht dafür gebaut, in dieser Weise abgewinkelt zu werden.

			»Wenn ich meinen Arm noch fünf Zentimeter höher schiebe, ist Ihre Schulter für alle Zeiten kaputt. Da sind eine Menge Knorpel drin, die reißen können. Sie werden das Bewusstsein verlieren, und wenn Sie wieder aufwachen, werden Sie wünschen, Sie wären tot. Wollen Sie die Schuhe jetzt ausziehen und sich anständig benehmen? Oder wollen Sie jeden Monatsersten Ihren Scheck, weil Sie zu hundert Prozent behindert sind?«

			Er nickte. Ich ließ ihn los. Der Arm würde für ein paar Stunden taub sein. Ich sah ihm an, dass er überlegte, auf mich loszugehen.

			Ich lächelte.

			Er zog die Schuhe aus.

			Seine halbe Jugend im fiesesten Boxstudio der Stadt verbracht zu haben, hatte seine Vorteile, selbst für einen Anwalt.

			Ich warf David die Schuhe zu. Sein Mund stand offen.

			Neil brach das verblüffte Schweigen. »Wissen Sie, ich sollte mir wirklich bald eine neue Brille verschreiben lassen«, sagte er, nahm sie ab und hielt sie gegen das Licht. Dann fuhr er fort: »Sie sind jetzt dran, Eddie, und Ihr kleiner Freund kommt gleich danach. Ich habe Denise angerufen. Nichts zu sehen von Mr. Sinton.«

			»Danke, Neil«, sagte ich.

			Ich sah, wie David die Luft wegblieb, als er hörte, dass Gerry Sinton es nicht zum Gericht geschafft hatte. Er brachte nur noch ein abgehacktes, geräuschvolles Keuchen zustande bei dem Versuch, die abgestandene Luft einzuatmen. Schweiß tropfte ihm von der Nasenspitze und mischte sich mit den frischen Tränen auf seinem Gesicht.

			»Können Sie mir helfen, bitte? Ich weiß nicht, was Gerry zugestoßen ist. Er müsste längst hier sein, aber es ist ohnehin nicht so, als würde ich Kaution bekommen. Gerry sagte, ich hätte keine Chance. Es ist nur … Ich kann da nicht allein rausgehen. Können Sie mich vertreten? Nur dieses eine Mal. Bitte. Ich flehe Sie an.«

			Alle Planung, alle Vorbereitung, mein ganzes Tun an diesem Morgen hatte zum Ziel gehabt, ihm diesen Hilferuf zu entlocken. Als er nun kam, sagte ich nichts, denn ich wusste, wenn ich ja sagte, gab es kein Zurück mehr. Ich ging noch einmal alle Möglichkeiten im Kopf durch. Ich hatte in den letzten zehn Stunden an kaum etwas anderes gedacht. Nichts hatte sich geändert. Es gab keine andere Möglichkeit, keinen anderen Ausweg.

			Die Alternative war, in einem Käfig wie diesem zu enden, nur dass ich nicht einen Klienten besuchen würde, sondern meine Frau.

			»Okay«, sagte ich.

			Er atmete langsam aus und lächelte. Ich fühlte mich, als wäre eben ein schweres Gewicht auf meine Schultern gekracht, das nun anfing, mich zu zerquetschen.

			Ich ging näher und senkte die Stimme. »Bringen wir die Formalitäten hinter uns. Sie sind David Child, der Gründer von Reeler?«

			»Richtig«, sagte er.

			»Was ist Reeler?«, fragte Popo.

			»Das ist wie Twitter oder Facebook«, antwortete ich.

			»Was ist Twitter?«, sagte Popo.

			Ich beachtete ihn nicht weiter und wandte mich wieder David zu. »Wenn ich Sie vertreten soll, muss ich alles über Ihren Fall wissen. Es kam mir zunächst unhöflich vor zu fragen, aber jetzt sollte ich besser Bescheid wissen. Was wirft man Ihnen vor?«

			Er wischte sich über das Gesicht und rieb seine nassen Hände dann an seinem T-Shirt ab. Als er mir antwortete, klang er, als könnte er selbst nicht glauben, was er sagte. Es war, als würde ihm allein dadurch, dass er es aussprach, alles noch einmal bewusst. Wie wenn man mit einem maladen Knie zu gehen versucht, weil man nicht an die Verletzung denkt, bis der Schmerz sie einem wieder in Erinnerung ruft. Schließlich brachte er es heraus.

			»Mord«, sagte er. »Man wirft mir vorsätzlichen Mord vor. Ich schwöre Ihnen, ich habe sie nicht getötet.«

		


		
			KAPITEL 9

			Er barg das Gesicht in den Händen. Ich musste mehr wissen, aber im Augenblick hatte es keinen Sinn, weiter in ihn zu dringen.

			»Okay, nur die Ruhe. Ich muss mich erst um Popo kümmern. Das wird zehn Minuten dauern. Ich werde den Richter bitten, mit Ihrem Fall ein Weilchen zu warten, damit wir beide uns ungestört irgendwo unterhalten können. In der Zwischenzeit wird es dann hoffentlich Gerry hierher geschafft haben.«

			David sah mich nicht an, während ich sprach. Er behielt die Hände vor den Augen.

			Ich verließ den Käfig und beobachtete David, bis ich durch die Sicherheitstür zu den oberen Ebenen des Gerichtsgebäudes ging. Während ich auf den Aufzug wartete, holte ich mein neues Handy aus meiner Jacke, tippte eine SMS und drückte auf Senden.

			Bin drin. Haltet Gerry noch mindestens eine Stunde fern.

			Als der Aufzug eintraf, hatte ich bereits eine Antwort.

			Sie haben max. vierzig Minuten.

			Auf meiner Uhr war es 9.15 Uhr. Das reichte nicht. Gott sei Dank war der Aufzug leer. Ich drückte den Knopf für den vierten Stock. Die Türen schlossen sich, und der Aufzug begann seinen quälend langsamen Aufstieg. Vierundzwanzig Stunden zuvor schien mein Leben wieder in geordnete Bahnen zu kommen. Ich hatte vor drei Monaten meine eigene Kanzlei eröffnet. In den letzten beiden Wochen fing das Geschäft an, besser zu laufen, und langsam fühlte ich mich wieder wie ich selbst. Ich saß einigermaßen im Sattel, mit Klienten, Fristen, einem Überziehungskredit und einem gebrauchten Wagen – ein Unterschied wie Tag und Nacht zu meiner alten Kanzlei, aber es fühlte sich besser an. Es fühlte sich ehrlich an.

			Vor eineinhalb Jahren hatte ich die Anwaltstätigkeit hingeschmissen. Ein Fall war schlecht ausgegangen, sehr schlecht. Durch meine Schuld war jemand zu Schaden gekommen, nicht weil ich jemanden hereingelegt oder etwas Verbotenes getan hätte, sondern einfach, indem ich meinen Job erledigte. Und ich hatte alles verloren – meine Frau, meine Tochter, mein Leben. Nachdem ich einen respektablen Versuch unternommen hatte, mich zu Tode zu saufen, ging ich auf Entzug, wurde trocken und fasste einen Entschluss: Das war’s für mich. Ich würde den Anwaltsberuf aufgeben. Keine Klienten mehr, keine Tricksereien im Gerichtssaal. Aus und vorbei. Vor fünf Monaten dann war ich gezwungen worden, den Kopf der russischen Mafia zu vertreten. Ich kam lebend aus der Sache heraus und wandte mich doch wieder dem Recht zu.

			Und hier war ich nun drauf und dran, nicht nur in den sensationellsten Mordfall seit O. J. Simpson verstrickt zu werden, sondern musste auch noch meinen Mandanten hintergehen, um meine Frau vor einer Gefängnisstrafe zu bewahren. Letzteres machte mir allerdings nicht allzu viel aus.

			Mein neuer Mandant stand auf Platz fünfundvierzig auf der Liste der reichsten Amerikaner.

			Und nach allem, was man mir erzählt hatte, war er so schuldig, wie man nur sein konnte. Einen Moment lang dachte ich über Dell nach. Er hatte jemanden verloren, und er litt – so viel schien klar zu sein. Diese Art von Schmerz kann zwei Dinge bewirken: Du willst andere davor bewahren, dasselbe zu erleiden, oder du willst, dass alle so leiden wie du. Ich konnte nicht einschätzen, wie es sich bei Dell verhielt. Noch nicht. Er sah Davids Verhaftung als eine Gelegenheit. Ich nahm an, ein Schuldeingeständnis reichte, um Dells Gewissen zu beruhigen. Dann konnte er David benutzen, um an die Kanzlei heranzukommen, an die Leute, die er leiden lassen wollte – Ben Harland und Gerry Sinton. Und Dell wollte alles von diesen beiden Männern – ihr Leben, ihr Geschäft, ihren guten Ruf und ihr Geld.

			Das Geld.

			Letzten Endes lief alles auf Geld hinaus.

			Die Schätzungen lagen bei acht Milliarden Dollar an illegalen Transaktionen. Das hatte mir Kennedy heute Morgen noch verraten, unmittelbar bevor ich aufgebrochen war. Ich musste auf schuldig für David plädieren, damit Dell einen Handel für ein milderes Urteil im Tausch gegen die Partner und das Geld machen konnte. Vorhin in meiner Kanzlei hatte ich keine Skrupel wegen dieses Arrangements gehabt. Jetzt, da ich den Jungen gesehen hatte, fragte ich mich allerdings, wie er es fertiggebracht hatte, auf seine Freundin anzulegen und abzudrücken. Er sah aus, als könnte er den Verschluss einer Limonadendose nicht ohne fremde Hilfe aufreißen. Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit. Ich versuchte, es zu ignorieren.

			Der Aufzug blieb ächzend stehen und öffnete sich zum vierten Stock des Gerichts in der Central Street.

			Vierzig Minuten, um ein umfassendes Mandat von David zu bekommen. Dann noch einmal vierundzwanzig Stunden, um ihn zu einem Geständnis zu überreden.

			Ich betrat eine prächtige Halle, die mit der üblichen Mischung von Leuten gefüllt war, die auf eine Verabredung mit einem Richter warteten. An eine Säule in der Ecke gelehnt, hatte ich den besten Blick auf die Menge. Ein paar Anwälte waren darunter, diejenigen, die ich erkannte, waren nicht von Harland und Sinton. Keiner der Anwälte trug etwas, das auch nur entfernt teuer aussah. Diese Kanzlei rühmte sich nämlich, die besten Anwälte zu haben, die man für Geld kaufen konnte, und sie alle bekamen zweitausend Dollar Kleidungszuschuss pro Monat. Die weiblichen Anwälte bevorzugten Alexander McQueen, die Männer trugen gern Armani. Die meisten meiner Anzüge waren in der Reinigung. Mein Büro war ein wenig feucht, deshalb musste ich sie häufig reinigen lassen, um den Geruch loszuwerden. Der Anzug, den ich an diesem Morgen trug, kostete dreihundert Dollar, und er war so ziemlich der beste, den ich besaß.

			Ich wollte mich eben auf den Weg zum Gericht machen, als ich ihn sah.

			Es war nicht Gerry Sinton. Es war überhaupt kein Anwalt von Harland und Sinton.

			Er sah aus wie ein Latino und trug einen schwarzen Wollmantel über einem grauen Pullover, einer dunklen Hose und schwarzen Schuhen. Er saß auf einer Bank rechts der Haupttreppe, vielleicht zehn Meter entfernt von mir. Sein linker Zeigefinger huschte über das Display seines Smartphones. Eine ganze Reihe von Gerichtskunden tat das Gleiche, sie standen mit gesenktem Kopf in Ecken und saßen auf Bänken, schlürften Kaffee aus Plastikbechern und sahen nach, was sich in ihrem virtuellen Leben tat. Aber dieser Mann war anders. Obwohl sein Finger über den Bildschirm strich, achtete er nicht wirklich darauf. Das Smartphone ist zur Zeitung des 21. Jahrhunderts für Überwacher geworden.

			Der Mann verfolgte genau, wer in der Halle war, und sein Blick strich beiläufig über mich. Er trank einen Schluck von seinem Kaffee und ließ den Blick weiter durch den Raum schweifen. Als er den Kopf in den Nacken legte, um zu trinken, sah ich eine Tätowierung an seinem Hals, aber ich war zu weit entfernt, um zu erkennen, was sie darstellte. Definitiv kein FBI-Mann. Ich überflog die Menge, um zu sehen, ob ich ausmachen konnte, wen er beobachtete, aber niemand fiel mir auf.

			Ein Gefühl, fast als würde mir jemand mit einer Nadel über den Rücken fahren, ließ mich wieder zu dem Kaffeetrinker blicken.

			Er sah mich an.

			Als ich klein war, durfte ich mit meinem Vater eine Fahrt auf der Wild Asia Monorail im Bronx Zoo machen. Als wir am Tal der Tiger vorbeikamen, blieb einer der sibirischen Tiger plötzlich wie angewurzelt stehen und starrte zu mir in meinem Waggon herauf. Er sah mich direkt an. Er knurrte nicht und fletschte nicht die Zähne. Er starrte nur. Selbst als zehnjähriger Junge wusste ich beim Blick in diese wilden Augen, dass die Zweihundert-Kilo-Bestie unter mir mich in Stücke reißen wollte.

			Genau dasselbe Gefühl vermittelte mir dieser Kerl.

			Er warf seinen Kaffee in den Mülleimer und verließ die Halle über die Treppe. Ich nahm an, er hatte nicht nach mir Ausschau gehalten, sondern nur gespürt, dass ich ihn bemerkt hatte. Deshalb war er vermutlich gegangen. Erst auf dem Weg zum Gerichtssaal wurde mir bewusst, dass ich schwer atmete.

			Und meine Hände zitterten. Wer immer der Kerl war, ich wollte ihn nie wiedersehen.

		


		
			KAPITEL 10

			Als ich mich fünf Minuten später am Tisch der Verteidigung niederließ, konnte ich zum ersten Mal aufatmen: Richter Knox schlurfte in den Saal, nahm Platz, hustete und legte sofort seine Pläne für den Tag dar.

			»Guten Morgen, meine Damen und Herren. Nur damit die Rechtsbeistände Bescheid wissen, ich spiele heute Nachmittag Golf, deshalb muss ich spätestens um halb zwei weg. Wenn Ihr Fall bis dahin nicht behandelt wurde, wird Ihr Klient bis zur nächsten Sitzung automatisch wieder in die Untersuchungshaft zurückgebracht. Rufen Sie den ersten Fall auf.«

			Richter Knox gab einen Scheißdreck auf Gerechtigkeit. Er mochte Golf, Whiskey und attraktive Gerichtsdienerinnen. Sein liebster Zeitvertreib war es, die Anwälte zu bedrohen, die in seinem Gerichtssaal erschienen. Glenfiddich, hoher Blutdruck und eine mürrische Veranlagung färbten seine Wangen und Nase rötlich. Er war klein und hatte das Kleiner-Mann-Syndrom in einer hohen Dosis abbekommen. Meist hielt er ein paar Stunden Gericht und handelte seine Fälle rasch ab, dann stand er auf und schickte alle, die noch übrig waren, ins Gefängnis, Anträge auf Kaution wurden nicht entgegengenommen. Es hatte Disziplinarstrafen gegen ihn gegeben und massenhaft Berufungen gegen seine Urteile, aber das interessierte ihn schlicht und ergreifend alles nicht.

			Der Gerichtssaal schien ziemlich leer zu sein. Rund ein halbes Dutzend Anwälte waren da, und sie vertraten in etwa ebenso viele Klienten. Damit blieben rund zwanzig Kerle unten in den Zellen, die auf den Pflichtverteidiger warteten. Ich hatte bereits dafür gesorgt, dass zuerst Popos Fall aufgerufen wurde und dann der von David Child. Ich hatte Denise, die Gerichtsdienerin, am Morgen angerufen und ihr erklärt, ich müsste so bald wie möglich fertig sein und würde es als einen persönlichen Gefallen ansehen. Sie gehorchte. Ich hatte einen guten Ruf bei den Angestellten. Der Wachmann brachte Popo herein. Er war an Händen und Füßen gefesselt und schlurfte zu seinem Stuhl neben mir. In einigen Metern Entfernung sah ich die Schlange der Gefangenen, die darauf warteten, dass ihr Fall aufgerufen wurde. David Child stand ganz vorn in dieser Schlange, und er sah sich im Gerichtssaal um, als wäre es eine Folterkammer. Seine Augen waren groß, und bis zu meinem Platz hörte ich seine Ketten klirren, weil er so zitterte.

			Julie Lopez, die Staatsanwältin, hatte wahrscheinlich dieselbe Größe wie Richter Knox, also etwa einen Meter sechzig. Dreißig oder mehr blaue Akten türmten sich in zwei gleich hohen Stapeln vor ihr. Genau wie ihre Akten wirkte Julie immer super ordentlich: das Haar mit einem Stift am Hinterkopf zusammengesteckt, unaufdringliches Make-up, dunkle, tadellos sitzende Business-Kostüme. Sie nahm die oberste Akte vom linken Stapel und begann ihr Tagwerk.

			»Euer Ehren, der erste Fall ist Dale ›Popo‹ Barnes. Mr. Flynn ist für die Verteidigung anwesend. Die Staatsanwaltschaft zieht sämtliche Anklagepunkte zurück, Euer Ehren.« Knox führte nicht sehr häufig in diesem Gerichtssaal den Vorsitz und kannte Popo deshalb nicht. Er sagte zunächst nichts zur Staatsanwältin. Er blätterte mit zusammengekniffenen Augen die Akte durch, und sein Gesichtsausdruck beim Lesen ließ seine offenkundige Verachtung für mich und meinen Klienten deutlich erkennen.

			»Ms. Lopez, habe ich Sie richtig verstanden? Die Staatsanwaltschaft zieht alle Vorwürfe zurück?«

			»Ja, Euer Ehren«, sagte Julie.

			»Aber er hatte genügend Stoff bei sich, um eine Anklage wegen Verbreitung zu rechtfertigen, von einfachem Besitz ganz zu schweigen.«

			»Ja, Euer Ehren.«

			»Warum dann die Rücknahme der Vorwürfe?«

			Richter Knox’ Probleme wurden noch dadurch verschlimmert, dass er reichlich dumm war. Julie sah mich an und zuckte mit den Achseln. Ich erwiderte ihren Blick und schüttelte den Kopf. Einige Sekunden lang sahen wir einander einfach an und ignorierten den Richter. Wir entschieden, was zu tun sei. Es wäre schlecht, in einer öffentlichen Gerichtsverhandlung zu verkünden, dass Popo ein altgedienter Informant der Polizei war und Immunität für ein breites Spektrum an Drogenvergehen seitens der Staatsanwaltschaft genoss. Ich dachte, vielleicht würde der Name Popo es verraten, aber das schien bei Knox nicht zu funktionieren.

			Die meisten Richter hätten den Hinweis verstanden und wüssten, dass dieser Typ der New Yorker Polizei sein Herz ausschüttete, aber Knox biss trotz Julies verlegenem Lächeln nicht an.

			»Fehlt mir hier etwas?«, fragte Knox.

			Rund fünfzig IQ-Punkte, hätte ich gern geantwortet, aber ich tat es natürlich nicht. Stattdessen sah ich plötzlich eine Gelegenheit, mir zum zweiten Mal an diesem Morgen Vertrauen zu erschleichen.

			»Euer Ehren, dürfen wir unter Ausschluss der Öffentlichkeit mit Ihnen über diese Angelegenheit sprechen? Es gibt hier einen heiklen Punkt. Außerdem würde ich es begrüßen, wenn ich den nächsten Fall auf der Liste unter vier Augen mit Euer Ehren besprechen könnte. Es ist ein Mr. Child.« Als ich den Namen meines Mandanten aussprach, sah ich David direkt an, und dann blickte ich wieder zum Richter. Es war noch ein bisschen zu früh, als dass schon Reporter die Bänke gefüllt hätten, und selbst wenn ein paar Gerichtsreporter in den hinteren Reihen saßen, würden sie nicht damit rechnen, David Child vor Gericht zu sehen, der Name würde sie also nicht hellhörig machen, und sehen konnten sie ihn von dort hinten nicht.

			Knox erkannte ihn sofort, aber selbst er war klug genug, es nicht an die große Glocke zu hängen, für den Fall, dass doch Journalisten anwesend waren. Ein leichtes Nicken war alles, was wir brauchten. Knox stand auf, die Gerichtsdienerin sagte: »Alle erheben sich«, und Julie und ich folgten Knox durch die Hintertür aus dem Gerichtssaal. Wir gingen durch einen schmalen Flur an den für diese Kammer reservierten Richterzimmern vorbei zu Knox’ Büro, das ihm außerdem als kleines Königreich diente. Es gab Regeln für Richterzimmer, aber keine für private Büros, und Knox nutzte dieses Schlupfloch weidlich aus. Ich hatte Zeit, mich umzusehen, während er es sich in seinem Sessel bequem machte und seine Robe zurechtrückte. Das kleine Büro war in demselben cremefarbenen Ton gestrichen wie anscheinend alle Bürowände heutzutage. Überall hingen Bilder von Knox mit berühmten Golfspielern. An der rückwärtigen Wand stand sogar ein Satz Schläger. Es gab keine Familienbilder. Aus dem Teppichboden schien ein Geruch aufzusteigen, der vertraut und zugleich flüchtig war, es roch nach Honig, Bleiche und Malt Whiskey.

			»Also, erst Popo, und dann versüßen Sie beide mir den Tag, indem Sie mir alles über Mr. Child verraten«, sagte Knox und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

			Julie und ich blieben hinter zwei bequem aussehenden Ledersesseln vor Knox’ Schreibtisch stehen. Man setzte sich im Richterzimmer nur, wenn man dazu aufgefordert wurde. Meines Wissens hatte Knox noch nie jemanden gebeten, Platz zu nehmen. Er war diese Sorte Arschloch.

			Julie mühte sich damit ab, eine blaue Akte, die sich auf Popo bezog, auf der Rückenlehne des Sessels vor ihr zu balancieren, um sie zu öffnen und in ihre Unterlagen zu schauen. Ich besaß weder eine Akte noch sonstige Aufzeichnungen zu Popo. Ich hatte ein paar von Popos alten Akten dabei, die ich nur zur Schau herumschleppte. Normalerweise legte ich keine Akte für Popo an, damit sie niemand prüfen und feststellen konnte, dass ich nicht annähernd die Stunden leistete, die ich dem NYPD in Rechnung stellte. Keine Akte, keine Prüfung. Falls das Finanzamt Fragen stellte, würde ich sagen, ich hätte sie irgendwo verlegt, und sie würden im Zweifelsfall zu meinen Gunsten entscheiden. Wenn das NYPD die Akte sehen wollte, würde ich sie zum Teufel schicken; es sei die Akte meines Klienten und würde von der anwaltlichen Schweigepflicht geschützt.

			Ich beschloss, sofort mit der freundlichen und schmeichelhaften Tour loszulegen, während Julie noch in ihrer Akte las.

			»Richter, mein Klient Popo ist ein Informant der Polizei. Er muss im Zuge seiner Arbeit Drogen besitzen und konsumieren. Die Staatsanwaltschaft weiß es und lässt es dem übergeordneten Nutzen zuliebe durchgehen. Mein Klient hat Informationen geliefert, die zu einer Reihe wichtiger Verhaftungen geführt haben.«

			Knox’ Hals lief in derselben Farbe an wie seine Nase. Es war ihm peinlich, dass er beinahe einen Informanten in öffentlicher Verhandlung hätte auffliegen lassen. Ich hatte ihm eine Rettungsleine geboten, einen Weg, das Gesicht zu wahren.

			»Mr. Flynn, ich wollte nur bei der Staatsanwältin nachfragen, ob die Information, die sie von Ihrem Klienten bekommen hat, die Rücknahme sämtlicher Vorwürfe wert war.«

			»Wir haben eine stehende Vereinbarung mit Popo«, sagte Julie. »Er genießt Immunität.«

			»So, bevor wir nun über Mr. Child sprechen – sind wir uns einig, dass Popo gehen darf?«, fragte ich.

			»Wer? Ach so, der Junkie, ja, sicher. Erzählen Sie mir von unserem Milliardär. Ich habe einen Blick in seine Akte geworfen. Er hat eine Verteidigung?«

			»Natürlich«, sagte ich.

			»Wie ist die Staatsanwaltschaft zum Thema Kaution eingestellt?«, wandte Knox seine Aufmerksamkeit rasch wieder Julie zu.

			»Wir lehnen eine Freilassung gegen Kaution ab.«

			»Rundum?«, fragte Knox.

			»Ja, Euer Ehren. Wir glauben, dass das Gericht auch mit den strengsten Kautionsauflagen ein Erscheinen von Mr. Child zum Prozess nicht sicherstellen könnte.«

			Der Richter beugte sich vor, legte die Fingerspitzen in Dachform zusammen und ließ sein Kinn auf ihnen ruhen. Die Spitze einer blassen Zunge entwischte durch die Lippen, und Knox fing sie mit einem lauten Sauggeräusch wieder ein. Es war eine plötzliche Bewegung, die etwas Reptilienartiges hatte. Er tat, als würde er über die Aussage der Staatsanwältin nachdenken.

			»Welchen Kautionsauflagen würde Ihr Klient zustimmen, Mr. Flynn?« Es war ein Versuch, die Kautionsanhörung abzukürzen. Würde ich ihm die Bedingungen nennen, denen mein Klient zustimmte, würde er Kaution gewähren, aber mit zusätzlichen Auflagen, die über das hinausgingen, was ich ihm gesagt hatte. Nachdem ich diese Frage beantwortet hätte, würde er bei Julie sondieren, um herauszufinden, welche Auflagen sie verlangen würde, falls er geneigt wäre, Kaution zuzulassen. Auf diese Weise konnte Knox Verteidigung wie Staatsanwaltschaft dazu bringen, sich mit einer Absprache über die Kaution einverstanden zu erklären, sodass er überhaupt keine Anhörung mehr durchführen musste. Weder Staatsanwaltschaft noch Verteidigung wären glücklich, aber keine Seite würde seine Entscheidung anfechten, aus Furcht, das Wenige zu verlieren, was sie gewonnen hatte. Knox mochte ein bisschen schwer von Begriff sein, aber den einen oder anderen juristischen Kniff hatte er doch gelernt.

			»Ich fürchte, ich muss erst von meinem Klienten Anweisungen bezüglich der Kautionsbedingungen einholen«, sagte ich.

			»Gut«, sagte Knox. »Sie haben zehn Minuten.«

			Ich sah auf meine Uhr und schätzte, dass mir noch eine Viertelstunde blieb, ehe Gerry Sinton ins Gericht gebraust kam, und dann würde alles vorbei sein, bevor wir überhaupt angefangen hatten.

		


		
			KAPITEL 11

			Ich kannte die Geschichte bereits. Dell hatte sie mir vor etwa neun Stunden ausführlich dargelegt. Trotzdem wollte ich sie noch einmal vom Mandanten hören. Es gibt bei jeder Geschichte mehrere Versionen. Jeder von uns ist sein eigener kleiner Planet, und wir können Dinge nur aus unserer eigenen Perspektive sehen, in die unsere Vorurteile, unsere Laster, unsere Fähigkeiten und unsere beschränkte Wahrnehmung einfließen. Wenn man dann noch einkalkuliert, dass ein und dieselbe Person je nachdem, mit wem sie spricht, verschiedene Darstellungen derselben Umstände liefern wird, hat man eine Vorstellung davon, wie unklar Berichte über Ereignisse sind. Ein Mensch wird dieselbe Geschichte anders erzählen, je nachdem, ob er mit einer Frau oder einem Mann spricht, mit einem Professor oder einem Taxifahrer, mit einem Polizisten oder einem Anwalt. Wir passen unsere Worte und unsere Körpersprache unbewusst individuell an, um vom Zuhörer Anteilnahme und Verständnis zu erhalten. Das Problem ist, dass man alle Informationen braucht, um ein Urteil darüber fällen zu können, was tatsächlich passiert ist. Und bei all dem ist noch nicht einmal berücksichtigt, ob der Geschichtenerzähler überhaupt die Wahrheit sagt oder lügt.

			Es gibt einfache Techniken, um die nackten Tatsachen zu erhalten und nicht eine geschönte oder verdrehte Version.

			Ich wandte die einfachste dieser Techniken an, um David Child zum Reden zu bringen. Wir saßen in einem engen, grauen Beratungszimmer. Ein dunkler Mahagonitisch trennte uns. Der Tisch wies Narben von Büroklammern, Messern und Kugelschreibern auf, mit denen die Namen früherer Schwerverbrecher in sein Fleisch gegraben worden waren.

			Ich hatte eben Platz genommen. Ich hatte Child nichts von meinem Gespräch mit Richter Knox erzählt.

			»Also, was ist passiert?«, fragte ich.

			»Was hat der Richter gesagt?«

			Ich lehnte mich zurück und sagte nichts. Meine Hände ruhten auf meinen Oberschenkeln. Es war wichtig, nicht die Arme zu verschränken, eine offene Körperhaltung zu bewahren, sodass ich für das Unterbewusstsein weiter auf »Empfang« blieb.

			»Was hat er gesagt?«

			Ich legte den Kopf schief.

			»Mr. Flynn?«

			Einige Sekunden vergingen schweigend. Child blickte zu Boden. Es ist ziemlich schwer, stumm zu bleiben, wenn jemand geduldig darauf wartet, dass man zu reden anfängt. Sein Kopf ging mit einem Ruck nach oben, und er sah mich flehentlich an. Ich zog eine Augenbraue in die Höhe.

			»Was ist passiert, David?«, wiederholte ich.

			Er nickte einige Male, dann hob er resignierend die Hände.

			Ich fragte Child nicht, warum man ihn verhaftet hatte, warum man ihm einen Mord zur Last legte oder welche Beweise die Polizei gegen ihn hatte. Die Frage, die ich ihm stellte, war so offen und weit gefasst wie möglich, sodass ich möglichst viele Informationen bekommen würde.

			»Himmel«, sagte Child und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Ich habe Clara geliebt. Ich hatte noch nie jemanden wie sie kennengelernt. Sie war vollkommen. Wieso sie sich mit einem Arschgesicht wie mir eingelassen hat, werde ich nie verstehen. Großer Gott, im Moment wünschte ich, ich wäre ihr nie begegnet. Dann würde sie noch leben.«

			Er fing zu weinen an. Die Tränen flossen reichlich, und nach seinen geschwollenen Augen zu urteilen, musste er in den letzten Stunden sehr viel geweint haben. Er beugte sich vor, sein Rücken wogte auf und ab, und er schluchzte laut und aus tiefer Kehle. Trotz all seines angeblichen finanziellen Werts und seiner Macht wirkte er in diesem Moment, mit dem Rotz und den salzigen Tränen im Gesicht, nur wie ein unglücklicher kleiner Junge.

			Ich sagte nichts. Ich legte nicht den Arm um ihn. Keine tröstenden oder aufmunternden Worte. Ich blieb unbeteiligt und stumm. Ich hätte ihm keinen Gefallen getan, wenn ich Anteil an seinem Leid genommen hätte. Dann hätte ich nämlich meine verbleibenden acht Minuten damit verbracht, ihm dabei zuzusehen, wie er heulte und sich schnäuzte. Am schnellsten bringt man jemanden dazu, dass er zu weinen aufhört und zu reden anfängt, indem man stumm bleibt. Es wird den Leuten schnell peinlich, so viel Emotionen vor einem Fremden zu zeigen.

			Child wischte sich mit dem Saum seines T-Shirts das Gesicht ab. »Es tut mir leid«, sagte er.

			Ich sagte nichts.

			Noch sieben Minuten.

			»Was ist passiert, David?«

			Er ließ den Kopf kreisen, atmete ein paar Mal kräftig aus und gab mir meine Antwort.

			»Sie ist meinetwegen gestorben«, sagte er.

			Er sah mich nicht an, als er sprach. Er hielt den Blick gesenkt, auf den Tisch gerichtet. Die Worte kamen nüchtern, als würde er mir seine Adresse oder sein Geburtsdatum nennen. Es war kein von Herzen kommendes Geständnis, sondern ein schlichtes Statement.

			Anwälte stellen sich normalerweise nicht die Frage, ob ein Klient die Wahrheit sagt oder nicht. Das ist der Weg in den Wahnsinn. Man tut, was man zu tun hat, und vertraut auf das System. Die Schuldigen bekennen sich also schuldig. Die Unschuldigen kämpfen gegen ihre Verurteilung, und die Jury entscheidet. Sollte als ein Abfallprodukt dieses Verfahrens die Wahrheit ans Licht kommen, dann sei es, aber die Wahrheit ist nicht das Ziel des Verfahrens. Der Urteilsspruch ist das Ziel. Die Wahrheit hat in einem Prozess nichts verloren, denn niemand ist daran interessiert, sie aufzudecken, am wenigsten die Anwälte und der Richter.

			In meiner früheren Berufslaufbahn jedoch, bevor ich Anwalt wurde, war die Wahrheit immer mein Ziel. Für einen Betrüger steht und fällt alles damit, dass er seinem potenziellen Opfer die absolute Wahrheit zeichnet. Natürlich nicht die echte Wahrheit. Nein, eine Version der Wahrheit, die dem Betrug zugutekam, aber diese Geschichte, dieser Spruch oder was immer es war, musste für das Opfer wie die Wahrheit aussehen, sie musste sich danach anfühlen und danach schmecken.

			Mit meiner Erfahrung entdeckte ich eine Lüge normalerweise auf eine Meile Entfernung. Ich hatte erwartet, dass Child ein ausgezeichneter Lügner sein würde, jemand, den ich würde studieren müssen, bis mir verräterische Anzeichen auffielen. Ich hatte ihn unterschätzt. Er bestand nur aus Nerven, Schock und Schuldgefühlen, und damit war es nahezu unmöglich, aus ihm schlau zu werden. Ich musste mich also auf mein Bauchgefühl verlassen.

			Mein erster Eindruck: Dieser Mann war kein Mörder. Aber es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ich mich irrte.

			Noch sechs Minuten.

		


		
			KAPITEL 12

			Das Vernehmungszimmer hallte von dem lauten Rasseln wider, wenn im angrenzenden Flur die Gittertür zugeschoben wurde. Auch andere Geräusche drangen trotz geschlossener Tür in den Raum: Weinen, Singen, Beten.

			Child wischte sich über das Gesicht. Er schniefte und richtete sich auf. »Ich wusste, dass etwas Schlimmes passieren würde, bevor ich die Wohnung verließ. Ich hatte meine E-Mails auf dem Handy überprüft, es gab siebzehn neue Nachrichten. Eine ungerade Zahl. Ich mag keine ungeraden Zahlen, deshalb wusste ich, etwas Schlimmes würde passieren, und es würde meine Schuld sein. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich hatte das immer. Der Arzt meint …«

			»Wir haben nicht viel Zeit, David. Wir können später auf die Einzelheiten eingehen. Nur in groben Zügen, was Ihrer Freundin zugestoßen ist.«

			»Ich habe Clara in meiner Wohnung zurückgelassen – sie war am selben Tag erst eingezogen. Ich war auf dem Weg zur Arbeit – ich hielt an der Ampel ein paar Straßen von meinem Gebäude entfernt. Wir haben jeden Freitagabend um halb neun ein Meeting bei Reeler. Wir überprüfen die Zahlen der laufenden Woche, passen den Marketingplan an, bringen neue Ideen ein. Die Ampel schaltete auf Grün, und ich fuhr los. Ich war vielleicht sieben, acht Meter weit in die Kreuzung eingefahren, als dieses Arschloch mich rammte. Er überfuhr sein Rotlicht und krachte in meinen Bugatti. Ich roch seine Alkoholfahne, als ich ausstieg, und dann bedrohte er mich. Die Polizei kam, und sie … sie fragten mich, was passiert sei. Ich erzählte es ihnen, und dann sagten sie, der andere Fahrer habe eine Waffe im Fußraum meines Wagens gesehen. Ich antwortete, das sei ein Irrtum, aber dann ging der Polizist zu meinem Wagen. Ich schwöre Ihnen, Mr. Flynn, ich hatte diese Waffe nie zuvor gesehen. Ich besitze keine Waffe. Er fragte nach meinem Waffenschein. Ich hatte keinen. Ich erklärte ihm, die Waffe würde mir nicht gehören, und er hat mich verhaftet. Ich dachte, ich würde eine Geldstrafe oder so bekommen. Wir waren nur ein paar Stunden auf dem Revier. Sie haben mir die Kleidung weggenommen, Abstriche von meinem Gesicht, den Händen und Armen gemacht und meine Fingerabdrücke genommen. Ich dachte, das sei alles Routine. Ich rief Gerry Sinton an, und er kam aufs Revier. Später in der Nacht sagten sie mir, dass Clara tot sei. Sie sei erschossen worden. Ihre Leiche würde in meiner Wohnung liegen … Ich … ich …«

			Er wurde von Panik geschüttelt, und ich sah neue Tränen aufsteigen.

			»Ich habe sie gegen acht in meiner Wohnung zurückgelassen. Ich habe sie zum Abschied geküsst. Sie hat gelebt, als ich ging. Ich schwöre es.«

			»Sie wurden also vernommen. Gerry war bei Ihnen. Sie haben der Polizei erzählt, was Sie mir erzählt haben?«

			»Ja, ich habe ihnen die Wahrheit erzählt. Ich hatte nichts zu verbergen.« Wenn er ein Lügner war, dann ein meisterhafter.

			»Warum sagten Sie, sie sei Ihretwegen gestorben?«

			»Die gottverdammte ungerade Zahl. Ich wusste es. Jemand muss in meine Wohnung eingebrochen sein, auf der Suche nach mir, um mich auszurauben … und sie fanden sie. Ich habe sie nicht getötet. Ich besitze keine Waffe. Ich war es nicht … ich … nein … ich könnte nie …«

			Seine Brust zuckte auf und ab, seine Augen wurden glasig. Seine Hände zitterten heftig, und sein Gesicht wurde erschreckend weiß, und im nächsten Moment erbrach er sich auf den Tisch. Dann ließ er den Kopf sinken. Ich fing ihn auf, bevor er aus dem Stuhl fiel, lagerte ihn seitlich, trat die Tür des Zimmers auf und rief um Hilfe. Mühsam und keuchend brachte David heraus: »Gerry … Gerry … sagte … keine Kaution … keine Kaution … keine Medien … bekomme keine … Fluchtgefahr.«

			»Beruhigen Sie sich. Seien Sie still und atmen Sie.«

			Ein Wächter stürzte herbei, ging neben David in die Knie und sah mich an. David war drauf und dran, in einen Schockzustand zu fallen.

			Der Wachmann, ein junger Beamter mit großen und gütigen Augen, verschwand und kam kurz darauf mit einer Atemmaske und einem kleinen, tragbaren Sauerstofftank wieder. Zusammen setzten wir David auf und lehnten ihn an die Wand. Er saugte zweimal gierig an einem Inhalationsgerät, ehe ihm der Wachmann die Sauerstoffmaske aufsetzte. Wir blieben ein paar Minuten bei ihm sitzen und ließen ihn selbst wieder die Kontrolle über sich gewinnen. Nach einer Weile ging sein Atem tiefer und langsamer.

			Schließlich nahm David die Maske vom Gesicht und ließ sie auf seine Brust baumeln. »Gerry sagte, ich habe keine Chance auf Kaution.«

			Das war meine Chance. Ich stand auf, öffnete meine Akte und legte ein vierseitiges Schriftstück darauf, dann platzierte ich alles auf Davids Knien.

			»Was ist das?«

			»Das ist eine Mandatserteilung. Wenn Sie das unterschreiben, werde ich Ihr Anwalt. Ich sorge dafür, dass Sie gegen Kaution freikommen, und ich halte die ganze Sache aus den Zeitungen raus. Alles, was Sie tun müssen, ist unterschreiben«, sagte ich und gab ihm meinen Kugelschreiber.

			»Aber Gerry sagte, ich bekomme keine Kaution. Ich besitze vier Privatflugzeuge. Die Fluchtgefahr ist zu groß bei mir. Und wenn jemand einen Kautionsantrag stellt, wird die Presse … sie werden …« Seine Angst drohte ihm erneut die Luft zu rauben.

			»Unterschreiben Sie einfach. Sie halten im Gefängnis keinen Tag durch. Ich kann Sie rausholen. Aber ich muss es auf legalem Weg tun. Unterschreiben Sie das, und ich kümmere mich um Sie, David.«

			Der Kugelschreiber zitterte in seiner Hand, als er hastig eine Unterschrift auf das Papier kritzelte. Ich nahm das Schriftstück und den Kugelschreiber und gab beides dem Wachmann neben ihm.

			»Da er ein wenig zittrig ist, bezeugen Sie das bitte für mich.«

			Der Wächter sah das Papier an, als wäre es Anthrax, und hob abwehrend die Hand.

			»Es ist nur zu meinem Schutz«, sagte ich.

			»Mach schon und unterschreib«, sagte Neil, der im Eingang stand. Er war gekommen, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war.

			Ich sah auf das Namensschild des Wachmanns – Darryl White. Ich brachte Darryl dazu, das Dokument mit Datumsangabe zu unterschreiben.

			»Ist der Arzt in der Nähe?«, fragte ich.

			»Er ist gerade bei einem unserer Stammkunden«, sagte Neil.

			»Können Sie ihn rasch nach meinem Jungen hier sehen lassen? Vielleicht gibt er ihm was zur Beruhigung?«

			»Klar doch. Kommen Sie, mein Sohn. Sie sind jetzt in guten Händen«, sagte Neil. Zusammen stellten wir David auf die Beine. Darryl, der kleiner war als ich, hätte den Jungen mit einer Hand heben können. Er wog wahrscheinlich keine sechzig Kilo. Seine Knochen fühlten sich spitz und scharf an, und er hatte fast keine Muskeln, als würde er nur von Sehnen und Leim zusammengehalten.

			Als David im Sanitätsraum saß, den Kopf an die Wand lehnte und die Augen weit aufriss, als versuchte er, durch sie Luft in seine Lunge zu saugen, begann er zu sprechen. Ein Flüstern. Ich verstand kein Wort.

			»Nur die Ruhe, der Arzt wird jeden Moment hier sein«, sagte ich.

			Er machte einen geräuschvollen Atemzug durch das Sauerstoffgerät und zog die Maske vom Gesicht. »Ist es in Ordnung, wenn ich Sie Eddie nenne?«

			»Natürlich.«

			»Okay, ich habe Ihren Vertrag unterschrieben. Das heißt, Sie sind mein Anwalt, richtig?«

			Ich nickte.

			»Bitte helfen Sie mir, Eddie. Ich habe Clara nicht getötet. Helfen Sie mir, ich flehe Sie an.«

			Da war sie: die Bitte. Ein Hilfeschrei von einem verängstigten Kind. Mein Handy vibrierte.

			Eine neue SMS von Dell.

			Gerry Sinton hat gerade Gerichtssaal 12 betreten.

		


		
			KAPITEL 13

			Eine Anwältin vom Pflichtverteidigerbüro nutzte eine kurze Pause, um in Gerichtssaal 12 rasch einen Fall mit der Staatsanwältin Julie Lopez zu klären. Der Richter blätterte die Fallakten auf seinem Tisch durch, während die Anwältinnen vor ihm schnell einen Prozess aus der Welt feilschten.

			Zuerst sah ich Gerry Sinton nicht. Ich war ihm noch nie persönlich begegnet. Dell hatte mir letzte Nacht ein Foto gezeigt, aber es war nicht sehr aktuell und vermittelte in keiner Weise den Eindruck purer Macht, die den Mann umgab wie eine Wolke eines Fünfhundert-Dollar-Aftershaves. Sein blauer Nadelstreifenanzug war makellos auf seine hochgewachsene, elegante Gestalt maßgeschneidert. Schwarze Locken, mit Grau durchsetzt, krönten einen großen und bedrohlich wirkenden Kopf. Eine breite, jedoch modische Brille saß auf seiner Nase. Er war braun gebrannt, mit Falten vom Alter, aber er sah nicht aus wie Ende fünfzig. Geld hatte so eine Art, den Alterungsprozess zum Stillstand zu bringen. Er kniete vor der Bank der Gerichtsdienerin, sprach mit ihr, vergewisserte sich, dass er das Erscheinen seines Klienten vor dem Richter nicht verpasst hatte. Ich sah, wie die Gerichtsdienerin ihm mitteilte, die Angelegenheit sei bereits angesprochen, aber noch nicht entschieden worden. Er beugte sich näher zu ihr, las den Namen des Anwalts, den die Gerichtsdienerin neben David Childs Name eingetragen hatte. Die Gerichtsdienerin sah sich im Saal um, entdeckte mich, sagte etwas zu Gerry und deutete auf mich, wie es nur Gerichtsdiener können: Da ist Mr. Flynn. Er ist der eingetragene Anwalt. Schlagen Sie sich mit ihm herum, mein Freund, und lassen Sie mich aus dem Spiel.

			Gerry hob mit einem Ruck den Kopf, riss sich die Brille von der Nase und sah mich an, als sei er bereit, Glas zu fressen. Er fletschte nicht die Zähne, aber etwas Bedrohliches ging von dem Mann aus. Er setzte die Brille wieder auf und marschierte los.

			Ich verschränkte die Arme, verlagerte mein Gewicht auf ein Bein und beobachtete ihn. Je näher er kam, desto röter wurde sein Hals, und als er schließlich vor mir stand, trat eine dicke Ader über seinem gestärkten Kragen hervor. Er überragte mich um mindestens einen Kopf und stand sehr dicht vor mir, fast wie ein Verteidiger beim Basketball, der den Korb blockiert. Aus seiner abgenutzten Lederaktentasche zog er ein umfangreiches Dokument und klemmte es sich unter den Arm. Der enorme schwarze Stein in dem Ring an seinem kleinen Finger reflektierte das Deckenlicht und blendete mich für einen Moment. Ich dachte, dass der Ring wahrscheinlich mehr gekostet hatte als mein erstes Haus.

			Er nahm die Brille wieder ab. Und in diesem Augenblick sah ich es.

			Es ist keine einfache Sache, einen Menschen zu töten. Die meisten Morde passieren, wenn der Täter betrunken ist oder unter Drogen steht. Oder ein Streit gerät außer Kontrolle oder jemand erleidet eine extreme emotionale Störung. Die meisten Menschen könnten einen Mord nicht einmal in Erwägung ziehen. Aber es gibt Menschen, die sind schlicht immun gegen die psychischen Blockaden, die uns davon abhalten zu töten. Sie besitzen keine Empathie. Ich musste nichts über Gerry Sinton wissen, um den Mörder zu erkennen. Manchmal weiß man es einfach. Der Mann vor mir konnte nichts für eine andere lebende Seele empfinden. Es gab nur ihn selbst, nichts weiter.

			»Sie sind Eddie Flynn?« In der tiefen Tonlage seiner Stimme versteckte sich noch eine Spur South Baltimore.

			»Richtig«, sagte ich.

			»Lassen Sie den Quatsch. Wie viel?«

			»Verzeihung?«

			Er fasste mich am Ellbogen und führte mich in die Ecke des Gerichtssaals.

			Er sprach betont langsam. »Sie haben also einen Tipp von einem Freund bekommen, dass ein Prominenter in U-Haft ist. Sie gehen da runter und versuchen, sich den großen Fisch zu angeln. Ich verstehe das. Aber das ist mein Fisch. Sie bekommen ihn nicht. Ich habe keine Zeit für so etwas. Wie viel wollen Sie, damit Sie verschwinden? Zehn? Fünfzehn? Wie wäre es mit zwanzigtausend?«

			»Nein danke.«

			Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Ein kalter Hass, verborgen hinter einem leblosen Gesicht. Ich stellte mir vor, dass er denselben Gesichtsausdruck hatte, als er den Mord an Farooq, dem Informanten, in Auftrag gab.

			»Sie haben meinen Mandanten gesetzwidrig akquiriert. Ich kann Sie suspendieren und aus der Anwaltskammer ausschließen lassen. Auf der Stelle. Oder Sie nehmen die zwanzigtausend und verschwinden.«

			Ich wich nicht.

			Er beruhigte sich, sein Zorn klang ab, je mehr er mich musterte. Er sah wahrscheinlich einen kleinen Anwalt, der sich durch den Sitzungskalender des Strafgerichts schwindelte, um seine Miete bezahlen zu können.

			»Nehmen Sie das Geld. Verduften Sie. Das ist eine Nummer zu groß für Sie.«

			»Ich glaube, Sie sind derjenige, der hier der Sache nicht gewachsen ist, mein Freund. Wir sind hier nicht in einer Vorstandsetage. Das ist ein Strafgericht. Sie spielen jetzt auf meinem Feld. An Ihrer Stelle würde ich mich schnell wieder auf die Upper East Side verdrücken«, sagte ich.

			Keine sichtbare Reaktion. Nur ein leichtes Beben in der Stimme ließ seine Verärgerung erkennen.

			»Ich habe eine handfeste Mandatserteilung für diesen Fall, Flynn. Sie wissen, wie die großen Jungs arbeiten. Er ist mein Klient.«

			»Ich habe eine aktuellere Mandatserteilung. Heute Morgen von David Child unterschrieben.«

			Er schob sich näher an mich heran. Er war es nicht gewohnt, mit zweitklassigen Anwälten wie mir zu diskutieren. »Mein Angebot über die zwanzigtausend steht noch für die nächsten sechzig Sekunden.«

			Ich zuckte mit den Achseln.

			»Sie sollten das Geld nehmen. Wenn Sie es nicht tun, wird es üble Folgen haben.«

			Ich merkte, wie ich die Hände zu Fäusten ballte und die Stimme hob. »Lassen Sie mich in Ruhe. Sie machen mir keine Angst.«

			»Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben …«

			Die Stimme des Richters ließ Sinton aufhorchen. »He, das ist ein Gerichtssaal hier. Wenn Sie beide ein Problem haben, klären Sie es draußen. Ich lese hier gerade«, sagte Knox.

			»Euer Ehren«, sagte Sinton, »es hat ein Fehlverhalten seitens Mr. Flynn gegeben, indem er auf gesetzwidrige Weise an meinen Klienten herangetreten ist. Ich möchte diese Angelegenheit unter Ausschluss der Öffentlichkeit erörtern.«

			»Und wer sind Sie, Sir? Ich habe Sie noch nie in diesem Gericht gesehen«, sagte Richter Knox.

			»Mein Name ist Gerry Sinton, Euer Ehren. Ich vertrete Mr. Child. Mr. Flynn hier hat versucht …«

			»Gerry Sinton? Von Harland und Sinton?«

			»Ja, Euer Ehren. Ich möchte …«

			Aber Richter Knox zog ihm einfach den Teppich unter den Füßen weg.

			»Ich kannte Mr. Harland senior – als ich noch als Anwalt gearbeitet habe, meine ich. Er wäre sehr stolz, wenn er die Kanzlei jetzt sehen könnte«, sagte Knox und lächelte ausnahmsweise. »Wissen Sie was, ich mache hier noch rasch eine Urteilsbegründung fertig, wird nicht lange dauern. Gehen Sie und Mr. Flynn schon mal nach hinten, ich bin in fünf Minuten im Richterzimmer. Die Gerichtsdienerin bringt Sie hin.«

			Ehe er der Gerichtsdienerin folgte, drehte sich Sinton mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zu mir um. Er war überzeugt, Richter Knox, der alte Freund der Kanzlei, würde die Dinge so sehen wie er. Das durfte ich nicht zulassen. Wenn ich von dem Fall abgezogen wurde, war es für Christine vorbei.

			Auf dem Weg zu dem Ausgang, der zu Knox’ Büro führte, holte ich einige Male tief Luft und atmete langsam wieder aus. Wenn ich in den nächsten fünf Minuten keine gute Idee hatte, würde ich dank Harland und Sintons wasserdichter Mandatsvereinbarung ein für alle Mal aus dem Spiel sein.

		


		
			KAPITEL 14

			Die Gerichtsdienerin führte Gerry Sinton über denselben anonymen Flur zu Knox’ Büro. Sie ließ uns ein und ging wieder. Gerry seufzte frustriert und überdrüssig und setzte sich in einen der schönen Ledersessel gegenüber von Knox’ Schreibtisch. Außer uns beiden war niemand im Raum. Er sprach kein Wort, saß nur da und ignorierte mich. Er war noch nie vor Knox erschienen und wusste nicht, dass der Richter wahrscheinlich einen Infarkt bekam, wenn er ohne Erlaubnis in diesem Sessel Platz nahm.

			Ich sah die Chance für meinen ersten Schachzug und beschloss, den Mund zu halten.

			Nach fünf Minuten hörte ich Richter Knox murmeln, als er sich dem Büro näherte. Ich füllte einen Becher Wasser aus dem Spender und drückte mich im hinteren Teil des Zimmers herum. Als die Tür aufging, stand Gerry auf, dann setzte er sich simultan mit Knox wieder. Ich sah den Blick. Die richterliche Stirn legte sich in Falten, und Knox’ Zähne bissen auf die Unterlippe.

			»Meine Herren, ich mag es nicht, wenn Anwälte in meinem Gerichtssaal streiten. Das gehört sich nicht. Wenn Sie streiten wollen, dann tun Sie es, wenn ich Ihren Fall aufrufe. Nun, wo liegt das Problem? Mr. Flynn ist in meiner Prozessliste als Rechtsbeistand für Child aufgeführt. Also, worum geht es, Mr. Sinton?«

			Sinton holte eine umfangreiche Vereinbarung aus seiner Aktentasche und legte sie ehrerbietig vor den Richter. Dann setzte er sich ein wenig auf und öffnete sein Jackett. Sein Ton veränderte sich, als er zu dem Richter sprach, er war heller, wärmer.

			»Euer Ehren, das ist eine Mandatsvereinbarung, die Mr. Child 2013 unterschrieben hat. Sie ermächtigt meine Kanzlei – und nur meine Kanzlei –, ihn in allen rechtlichen Fragen zu vertreten. Falls Mr. Child den Anwalt wechseln möchte, muss er uns dreißig Tage vorher davon in Kenntnis setzen. Sollte er sich entscheiden, eine solche Frist nicht einzuhalten, räumt uns diese Vereinbarung ein Zurückbehaltungsrecht für alle in dieser Beziehung produzierten Akten und Schriftstücke ein. Kurz gesagt, gibt uns diese Bestimmung ein Exklusivrecht darauf, für Mr. Child juristisch tätig zu werden. Bevor er die Vereinbarung unterschrieb, wurde diese Bestimmung dem Klienten ausdrücklich vorgelesen, und er erhielt eine gesonderte Rechtsbelehrung hinsichtlich ihrer Folgen. Jede Mandatserteilung, die Mr. Child heute unterschrieben hat, ist ungültig. Mr. Flynn hat eine bereits existierende Anwalt-Klient-Beziehung verletzt, er hat meinen Klienten unrechtmäßig geworben, und ich beabsichtige, noch heute Nachmittag eine Dringlichkeitssitzung der Anwaltskammer einzuberufen und Mr. Flynn bis zu einer disziplinarischen Entscheidung suspendieren zu lassen.«

			Sinton lehnte sich zurück, schlug seine langen, kräftigen Beine übereinander und legte die Hand behutsam in den Schoß. Sein Vortrag war geschliffen, seine tiefe Stimme klang, als würden Kiesel in einen mit Samt ausgekleideten Hut fallen. Sie war gehaltvoll, mit einem reinen Ton und einer leichten Beimischung von grobem Schotter. Von dem kalten Vollstrecker war nichts mehr übrig. Richter Knox überflog die relevanten Abschnitte, dann ließ er das Papier auf seinen Schreibtisch fallen, rieb sich das Kinn und sah zu mir. Ich lehnte an dem Bücherregal an der Rückwand des Raums. Kurz bevor er mich ansah, richtete ich mich auf.

			»Was sagen Sie dazu, Mr. Flynn? Haben Sie dieses Schriftstück gelesen?«

			»Nein«, sagte ich.

			Knox wartete darauf, dass ich weitersprach. Ich sagte nichts.

			»Möchten Sie es lesen? Mr. Sinton erhebt einige ziemlich schwerwiegende Anschuldigungen.«

			Ich trank meinen Plastikbecher leer und warf ihn in den Abfalleimer. »Mr. Sinton war nicht hier, als Mr. Childs Fall aufgerufen wurde. Ich schon. Ich sprach mit Mr. Child, und er flehte mich praktisch an, ihm zu helfen. Er unterschrieb eine Vereinbarung mit mir, und einer der Wachleute bezeugte die Unterschrift. Was wäre gewesen, wenn Mr. Childs Anhörung stattgefunden hätte, ohne dass Mr. Sinton zugegen war? Das würde ich als eine ungenügende anwaltliche Vertretung ansehen. Man muss schon tatsächlich anwesend sein, um seinen Mandanten zu vertreten.«

			Der Richter warf Sinton einen bösen Blick zu. Er hasste es, wenn sich jemand in seinem Gericht verspätete. Wenn man zu spät kam, hatte man verloren, ganz einfach.

			»Wenn Mr. Sinton diese Auseinandersetzung forciert, könnte ich meinen Klienten überreden, eine Beschwerde wegen Mr. Sintons Säumigkeit beim Normenausschuss der Anwaltskammer einzureichen. Meine Vereinbarung ist die relevantere, da sie sich auf strafrechtliche Vorwürfe bezieht, und sie wurde heute unterschrieben und bezeugt. Ich tippe darauf, dass Mr. Sinton einfach nicht damit umgehen kann, dass er gefeuert wurde«, sagte ich und legte meine Hände auf die Lehne des Sessels neben Sinton.

			»Euer Ehren«, sagte Sinton und beugte sich kopfschüttelnd vor.

			»Euer Arsch, Mr. Sinton«, sagte Richter Knox.

			»Verzeihung?«, sagte Sinton ein wenig zu überrascht und empört, als ihm guttat.

			»Ich höre nichts, Mr. Sinton«, sagte der Richter.

			»Ich sagte …«, begann Gerry lautstark.

			»Ich meinte nicht Ihre Lautstärke. Ich habe von Ihrem Hintern gesprochen. Diese Richterzimmer und Büros sind eine Verlängerung meines Gerichtssaals, Mr. Sinton. Kein Anwalt hat mich je anders als im Stehen angesprochen. Sie sind der Erste, der mich anspricht und dabei in meinem Sessel lümmelt. Und wer hat Ihnen übrigens erlaubt, sich zu setzen? Niemand setzt sich ohne meine Erlaubnis. Wenn Sie irgendwelche Erfahrung in diesem Gericht hätten, wüssten Sie das vielleicht.«

			Sinton kniff die Augen zusammen. Er wusste, ich hatte zugelassen, dass er sich setzte und den Richter verärgerte. Und Richter Knox wusste es ebenfalls, da ich ein kleines Lächeln um seine Lippen spielen sah.

			Gerry erhob sich mit einem steifen Lächeln und rückte seine Krawatte zurecht. Die gespielte Leutseligkeit verschwand. Der Hai war zurück.

			»Euer Ehren, der Angeklagte ist rechtmäßig mein Mandant. Ich war auf dem Revier, als er vernommen wurde. Ich habe diesen Fall zuerst übernommen. Wenn Sie Mr. Flynns Argumentation gutheißen, dann heißen Sie diese rechtswidrige Abwerbung gut.«

			Das war Gerrys großes Argument. Er hatte wahrscheinlich gehofft, er würde es nicht einsetzen müssen, weil der Richter ihm einen Gefallen tun würde. Knox war jedoch keiner, der Gefälligkeiten erwies, und ihm zu drohen, funktionierte nicht. Er wollte überlistet werden. Er wandte sich mir zu.

			»Euer Ehren, Mr. Sinton bringt ein rechtliches Argument vor. Ich denke, er liegt richtig damit, dass es sich hier um eine Frage der rechtlichen Interpretation handelt. Egal, wie Sie entscheiden, es wird wahrscheinlich angefochten werden. Ich habe alles gesagt. Ich werde Sie die Angelegenheit abwägen lassen.«

			Richter Knox stützte seine Ellbogen auf den Schreibtisch, rieb sich die Hände und starrte ins Leere. Während sein gesunder Menschenverstand ganz gut ausgebildet war und er gerade das richtige Maß an Strenge für einen Strafrichter hatte, war er bei jeder Art juristischer Fragen eine komplette Null. Bei den seltenen Gelegenheiten, da ihm nichts anderes übrig blieb, als eine auf dem Recht basierende Entscheidung zu treffen, war er von den Richtern der Berufungsgerichte heftig kritisiert worden. Seine Verachtung für die Straftäter, über die er zu Gericht saß, war wohlbekannt, und es interessierte ihn nicht, ob ihn eine höhere Instanz dafür kritisierte, dass er zu harsch mit ihnen umsprang – oder ihre Rechte missachtete –, aber sich von einem Richter am Appellationsgericht bescheinigen lassen zu müssen, dass er die Gesetze falsch auslegte, war dann doch zu viel für ihn. Das brauchte Knox nicht, und er vermied diese Situationen. Hauptsache, er musste nichts entscheiden.

			Also bot ich ihm einen Ausweg an.

			»Ehe Sie entscheiden, Euer Ehren, möchte ich mich nur noch einmal für die Szene vorhin in Ihrem Gerichtssaal entschuldigen. Es ist eine Schande, dass Mr. Sinton glaubte, Ihnen dieses Problem vorlegen zu müssen. Wir hätten in der Lage sein müssen, die Sache untereinander auszumachen.«

			Ich konnte förmlich das Lämpchen in Knox’ Kopf angehen sehen.

			»Mr. Flynn, darf ich sagen, wie unglücklich ich bin, dass es so weit kommen musste? Zwei erfahrene Anwälte, die sich um einen Klienten zanken – das wirft auf keinen von Ihnen beiden ein gutes Licht. Also werde ich Ihnen beiden noch eine Chance geben, das Problem selbst zu lösen. Meine Herren, ich habe die Macht, den Pflichtverteidiger als Rechtsbeistand zu benennen. Und ich denke, das könnte hier genau der Weg sein, der uns weiterbringt. Sie beide gehen jetzt also für zwei Minuten nach draußen, und wenn Sie wieder hereinkommen, haben Sie sich entweder darauf geeinigt, wie es weitergehen soll, oder Mr. Child geht an das Büro der Pflichtverteidiger, und Sie beide können sich von mir aus gegenseitig vor irgendeinem anderen verdammten Gericht verklagen.«

			»Euer Ehren …«, begann Gerry.

			»Kein Wort mehr, Mr. Sinton. Gehen Sie nach draußen und diskutieren Sie es aus.« Und damit rieb sich Richter Knox die Hände und lächelte in sich hinein.

		


		
			KAPITEL 15

			Der Korridor hallte vom Geräusch unserer Schritte wider, während wir hin und her liefen, dazu schlug Gerry Sinton mit dem Ring an seinem kleinen Finger an die Wand.

			»Ist der immer so?«, fragte er.

			»Mehr oder weniger. Schauen Sie, er will keine Entscheidung treffen, die hinterher jemand anfechten kann. Der Pflichtverteidiger darf die Übernahme eines Falls nicht ablehnen, und wir könnten diese Entscheidung nicht anfechten. Er will so oder so nichts entscheiden. Warum überlassen Sie den Fall nicht mir? Child ist in guten Händen. Ich bin äußerst erfahren und biete ihm die beste Vertretung.«

			Gerry verschränkte die Arme. »Welche Ressourcen haben Sie? Ich habe zweihundert Anwälte und ein Team von Experten, das ich rund um die Uhr in Anspruch nehmen kann. Wie viel Personal haben Sie zur Unterstützung?«

			»Mein ganzes Hilfspersonal steht vor Ihnen. Und die Tippse und die Putzfrau dazu.«

			»Das ist ein Fehler, Flynn.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher. Ich kenne die Richter und weiß, wie man mit ihnen umgehen muss. Sie mögen ein Dutzend Anwälte auf die Sache ansetzen, aber das hält den Staatsanwalt nicht davon ab, Sie in der Pfeife zu rauchen, weil Sie nicht wissen, was Sie tun. Allerdings ist Manpower bei einem Mordprozess immer praktisch …«

			»Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich hier einlassen. Nehmen Sie einfach das Geld.« Ich rief mir in Erinnerung, dass Sinton den Fall ebenso sehr brauchte wie ich. Wenn Child der Kanzlei so massiv schaden konnte, wie Dell es hoffte, dann mussten sie ihn um jeden Preis verteidigen – um ihn im Auge zu behalten. Und um sicherzustellen, dass er sich auf keinen Deal einließ und seine Anwälte im Tausch gegen ein mildes Urteil dem FBI auslieferte.

			»Ich will kein Geld. Ich will den Fall. Das wird ein riesiger Prozess, von dem die Medien nicht genug kriegen werden. Das bringt mich als Anwalt groß ins Geschäft. Es ist mein Fall, und ich trete nicht von ihm zurück. Ich habe nichts zu verlieren. Da wir ihn nicht beide vertreten können, können wir auch gleich Knox Bescheid geben, er soll im Büro der Pflichtverteidiger anrufen.«

			Ich machte drei Schritte und legte die Hand auf den Türgriff von Knox’ Büro. Sinton hielt mich auf.

			»Warten Sie, warten Sie. Das ist interessant. Sie sagten, wir können ihn nicht beide vertreten. Warum eigentlich nicht? Ich habe die Ressourcen, Sie haben die Erfahrung. Sie übernehmen die Rolle des Beraters, Referenten oder wie Sie es nennen wollen, und wir sind das Gesicht der Verteidigung.«

			»Kommt nicht infrage«, sagte ich und drehte den Türgriff.

			»Warten Sie! Sie könnten als zweiter verfahrensführender Anwalt auftreten. Das ist …«

			»War nett, Sie kennenzulernen«, sagte ich und öffnete die Tür zum Richterzimmer. »Halt«, stieß Sinton zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Okay, Sie sind Verfahrensführer. Aber wir sind ein Team.«

			»Kein Problem«, sagte ich und betrat das Büro.

			Knox spielte Angry Birds auf seinem Handy. Eine frische Tasse Kaffee wurde vor ihm kalt.

			»Euer Ehren, wir haben einen Kompromiss gefunden. Die Kanzlei Harland und Sinton wird als mein Coanwalt in diesem Fall fungieren.«

			Der Richter nickte, ohne die Augen von seinem Smartphone zu nehmen. »Freut mich zu hören, meine Herren. Kautionsanhörung in fünf Minuten. Wenn Sie nur noch draußen auf die Staatsanwältin warten wollen …«

			Sinton hatte den Köder geschluckt. Christine war wegen Harland und Sinton in diesem Schlamassel. Ich wollte in der Nähe dieser Typen sein. Vielleicht entdeckte ich etwas, das Dell zufriedenstellte, etwas, das reichte, damit Christine aus dem Schneider war, und ohne dass ich David Child überreden musste, eine Gefängnisstrafe anzunehmen. Ich hatte jetzt meine Chance. Ich war mir ziemlich sicher, das Richtige zu tun. Ich durfte Child nicht ins Gefängnis zwingen, ohne es vorher zumindest auf einem anderen Weg versucht zu haben.

			Gerry Sinton lehnte sich an die Wand des Flurs und atmete durch. Er hatte seinen Klienten wieder.

			Ich hatte Christine eine Chance erkauft.

			Und wahrscheinlich mein eigenes Todesurteil unterschrieben.

		


		
			KAPITEL 16

			Kurz darauf saßen wir mit Staatsanwältin Julie Lopez wieder vor dem Richter. »Das Team der Verteidigung hat in den letzten Minuten Zuwachs bekommen, Ms. Lopez«, sagte Knox. »Ich gehe davon aus, dass Sie keine Einwände haben.«

			»Nein«, sagte Lopez und beäugte Gerry Sinton.

			»Und nur für die Akten: Ihr Mandant ist damit einverstanden, dass diese Anhörung in seiner Abwesenheit stattfindet, Mr. Flynn?«

			»Richtig, Euer Ehren. Ich sehe keinen Grund, ihn vor der Presse in eine öffentliche Verhandlung zu schleifen. Wir sind ganz zufrieden damit, hier ungestört zu verhandeln.«

			»Gut, und auf welche Kautionsauflagen haben Sie sich geeinigt?«

			»Wir verlangen, dass der Beschuldigte seinen Aufenthalt …«, begann Lopez, aber Gerry Sinton unterbrach sie.

			»Einen Moment, Euer Ehren. Wir haben keine Entlassung auf Kaution beantragt. Mein Klient wünscht zu diesem Zeitpunkt keinen Kautionsantrag zu stellen. Der Fall erregt großes Medieninteresse und mein Klient ist …«

			»Euer Ehren, ich bin der verhandlungsführende Anwalt. Ignorieren Sie meinen Coanwalt. Unser Antrag wurde bereits zu Protokoll gegeben, und wir handeln auf Anweisung von Mr. Child, der einen Kautionsantrag zu stellen wünscht. Wir stimmen der Aufenthaltsregelung zu. Gibt es weitere Regelungen?«

			»Von den Verhandlungstagen abgesehen, wird sich der Beschuldigte täglich vor 13.00 Uhr beim nächstgelegenen Revier melden. Er wird seinen Pass abgeben. Er wird keinen Alkohol oder nicht verschriebene Medikamente zu sich nehmen, beides wird durch nicht angekündigte Kontrollen überprüft werden.«

			»Euer Ehren, der Angeklagte …«

			»Einverstanden«, sagte ich, bevor Sinton noch mehr Schaden anrichten konnte.

			»Dann wird gegen zehn Millionen Dollar Kaution hiermit seine Haftentlassung gewährt. Vorverhandlung morgen um …«

			»Euer Ehren, wir sind bereit, schon heute Nachmittag mit der Vorverhandlung fortzufahren«, sagte Lopez.

			»Wurden die Unterlagen zugestellt?«, fragte der Richter.

			Lopez überreichte mir einen großen braunen Umschlag. »Sie wurden soeben zugestellt.«

			Richter Knox rieb sich das Kinn und dachte an sein Golfspiel, das er würde absagen müssen.

			»Wie ist Ihre Einstellung zu einer Vorverhandlung? Wenn dieser Fall so ein großes Medienecho finden wird, gehe ich davon aus, dass Sie auf eine Anhörung werden verzichten wollen.«

			Bei den meisten Schwerverbrechen wie Mord gab es keine Vorverhandlung, die nur der Feststellung diente, ob die Anklage über genügend Beweismittel verfügte, um den Beschuldigten in Haft zu behalten und einen Geschworenenprozess zu eröffnen. Die Staatsanwaltschaft musste nicht die Schuld des Angeklagten beweisen, sondern nur, dass ein hinreichender Verdacht vorlag. Und wenn die Beweise für eine Verhaftung und eine Anklageerhebung gereicht hatten, lag normalerweise mehr als genug vor, sodass man auf eine Vorverhandlung ohne Weiteres verzichten konnte.

			»Was meinen Sie?«, fragte Knox.

			Ich hatte bereits eine gute Vorstellung davon, was die Akte der Staatsanwaltschaft beinhalten würde. In der Nacht zuvor hatte mir Dell ja erläutert, was die Polizei in der Hand hatte. Eine Vorverhandlung wäre reine Zeitverschwendung. Es gab genügend Beweise, um David Child zweimal zu verurteilen.

			»Wir verzichten nicht auf die Anhörung«, sagte ich.

			Wenn ich die Beweise ignorierte und nur David zuhörte, glaubte ich ihm. Er war im Begriff zusammenzubrechen, und das wollte ich nicht zulassen, noch nicht. Ich musste die Beweise selbst sehen, noch einmal mit ihm sprechen. Ich wollte, dass alle Optionen vorhanden blieben.

			Das Telefon auf Richter Knox’ Schreibtisch begann zu läuten.

			»Wie Sie meinen. Der Fall ist auf 16.00 Uhr vertagt«, sagte er und griff zum Hörer.

			Ehe wir an der Tür waren, ließ mich ein Zuruf des Richters abrupt stehen bleiben. »Mr. Flynn, warten Sie!«

			Lopez, Sinton und ich drehten uns zu ihm um. Er sah bestürzt aus, sein Gesicht war bleich, und auf seiner Oberlippe bildete sich Schweiß. Er lauschte, sein Blick zuckte wild umher, während er die Informationen verarbeitete. Schließlich schüttelte er den Kopf.

			»Er ist hier bei mir. Ich sage es ihm. Wir werden eine eingehende Untersuchung verlangen. Das ist ungeheuerlich. Halten Sie mich auf dem Laufenden, Wilson«, sagte Knox, dann knallte er den Hörer auf die Gabel. »Verdammt noch mal! Meine Herren, Sie gehen besser sofort in den Zellentrakt hinunter. Ihr Mandant ist niedergestochen worden.«

		


		
			KAPITEL 17

			Der Aufzug fuhr nicht schneller, nur weil ich auf den Knopf für das Tiefgeschoss hämmerte. Sinton stand in der Ecke, er hatte die Hand auf dem Mund und hielt den Kopf nachdenklich gesenkt. Er hatte kein Wort gesagt, seit Knox uns die Neuigkeit mitgeteilt hatte.

			»Komm schon«, sagte ich und schlug noch einmal auf den Knopf.

			Ich schloss die Augen, legte den Kopf an die kalte Edelstahlverkleidung über dem Tastenfeld des Aufzugs und betete lautlos darum, dass David noch am Leben war. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich begonnen hatte, mir etwas aus ihm zu machen. Er hatte so hilflos ausgesehen, da seine ganze Welt um ihn herum zusammenbrach. Und wofür? Er war kein Mörder. Menschen, die es fertigbringen, in nüchternem Zustand einen geliebten Menschen zu erschießen, sind leicht auszumachen. Soziopathische Neigungen würden offen zutage liegen, wie etwa extremer Narzissmus, Grausamkeit, fehlende soziale Bindungen oder dass sie schon früher gewalttätig wurden.

			Child besaß diese gemeine Ader nicht, auch nicht den Mangel an Empathie, und obwohl seine Welt um ihn herum in die Brüche ging, war er nicht wütend – er hatte Angst.

			Niemals hatte dieser Junge seine Freundin ermordet.

			Ich rief mir alles ins Gedächtnis, was ich über David wusste. Man gelangt nicht zu derart großem Reichtum, ohne irgendwem auf die Zehen zu treten. Und Männer in Davids Position machten sich die Hände nicht schmutzig. Wenn er jemanden töten wollte, hätte er immer einen Auftragskiller finden können. Ich wünschte, ich könnte ihn außerhalb der Zelle sehen – ohne die nackte Panik, die der orangefarbene Overall in ihm auslöste. Dann würde ich es mit Bestimmtheit wissen. Im Augenblick musste ich mich auf mein Bauchgefühl verlassen, und das sagte mir, dass er unschuldig war.

			Und jetzt hatte ihn jemand niedergestochen.

			Der Aufzug verlangsamte, die Türen öffneten sich mit einem Klingeln. Ich hörte den Aufruhr im Zellentrakt, lange bevor wir ihn erreichten. Die Insassen drehten durch. Blut lag in der Luft. Die Wachen schrien die Gefangenen an, die darauf antworteten, indem sie an den Gitterstäben rüttelten, spuckten und heulten. Anklagende Finger zeigten auf die Wachen. Ein Sprechgesang setzte ein. »Mörder, Mörder, Mörder.« Ein Wärter wickelte einen Schlauch von der Rückwand ab und machte sich bereit, ihn auf die Arrestzelle zu richten, als mir ein Sanitäter aus dem Büro zuwinkte. Ich eilte mit Sinton im Schlepptau an den Zellen vorbei in einen kleinen Flur, der zum Erste-Hilfe-Raum führte. Die Lichter an der Decke spiegelten sich auf dem triefend nassen Boden. Hier und dort sah ich an einer Wand oder einer Tür noch die Spuren von frischem Blut. Bei einem Blick über die Schulter erkannte ich, dass die Spur des frisch gewischten Bodens bis zu den Zellen zurückführte. Im Erste-Hilfe-Raum lugten blutgetränkte Verbände aus dem Abfalleimer. Sogar der Sanitäter hatte noch Blutflecken an der Schulter seines Hemds. Die Liege in der Ecke war ebenfalls von Blut gefärbt, man hatte sie zwar abgewischt, aber sie war nicht richtig sauber geworden.

			»Was ist passiert?«, fragte Gerry.

			»Wer ist dieser Typ?«, wandte sich der Sanitäter an mich.

			»Schon gut, er gehört zu mir. Wie geht es unserem Mann? Wird er durchkommen?«, sagte ich.

			»Er war am Leben, als sie ihn abtransportiert haben. Es sah allerdings nicht allzu gut aus, er hat eine Menge Blut verloren.«

			»Großer Gott, was ist passiert?«

			»Ich weiß es nicht. Der Alarm ging los, und ich habe gesehen, wie ihn ein paar Wärter aus dem Käfig gezogen haben. Der Junge war über und über voll Blut. Er hatte üble Schnittwunden an den Armen und einen großen Stich im Bauchbereich. Das Blut schoss nur so heraus. Der Täter hat versucht, die Klinge aufwärtszuführen, um ihn regelrecht aufzuschlitzen. Dann hat er ihm das Gesicht noch böse zerschnitten.«

			»Wohin bringen sie ihn?«, fragte Sinton.

			»In die Notaufnahme Downtown«, sagte der Sanitäter.

			»Warten Sie kurz«, sagte ich, aber Sinton rannte bereits zur Tür. Er wollte David allein sprechen – um dafür zu sorgen, dass ich gefeuert wurde. Ich war ernsthaft versucht, hinter Sinton herzurennen, aber erst musste ich herausfinden, was geschehen war. Und ich hatte Zeit. Wahrscheinlich würde David auf der Stelle operiert werden. Sinton würde lange warten müssen, bis er seinen Mandanten sprechen konnte. Ich betete, dass das Ganze nicht meine Schuld war und der große Kerl, der sich Davids Schuhe geschnappt hatte, nicht beschlossen hatte, es ihm heimzuzahlen.

			Der Lärm war allmählich verklungen, und nur noch eine Handvoll Gefangene stritten mit den Wächtern. Ich sah im Pausenraum nach, der noch nicht gewischt worden war. Eine Spur blutiger Fußabdrücke führte zu einem Tisch, an dem Neil, der Wachmann, saß, die Hände über dem Kopf, eine dampfende Tasse Kaffee vor sich. An seinen Handschellen waren Blutflecke. Ein Polizist saß mit aufgeschlagenem Notizbuch neben ihm am Tisch.

			»Alles in Ordnung mit Ihnen, Neil?«, fragte ich.

			Er hob rasch den Kopf und versuchte zu lächeln, was ihm misslang. Er hustete, wischte sich über den Mund und lehnte sich zurück. »Sie sollten nicht ohne Geleitschutz hier herumlaufen.«

			»Ich brauche keinen Geleitschutz. Ich kenne mich hier unten so gut aus wie Sie. Der Sani hat mir erzählt, Sie haben den Jungen herausgezogen. Ich muss wissen, was passiert ist«, sagte ich.

			»Ist das ein Anwalt?«, fragte der Polizist und deutete mit seinem Kugelschreiber auf mich.

			»Alles in Ordnung. Das ist Eddie Flynn, der Anwalt des Jungen. Setzen Sie sich, Eddie«, sagte Neil. »Tja, es gibt nicht viel zu erzählen. Nachdem die Panikattacke vorbei war, hat der Sanitäter erklärt, Child könne in die Arrestzelle zurückkehren. Er war vielleicht zwei, drei Minuten da drin, als ich Geschrei hörte, aber nichts Ungewöhnliches. Dann sah ich den Mexikaner, den Kerl mit den Tätowierungen, der sein Hemd nicht tragen will. Er geht zu Child und sagt etwas zu ihm. Er wollte gerade auf ihn losgehen, als Ihr Mandant vor Child trat und die ganze Wucht des Angriffs abbekam. Es hat vielleicht zehn, zwölf Sekunden gedauert, dann war ich drinnen und hab den Kerl überwältigt. Aber da war es schon zu spät. Der Mexikaner muss eine Klinge im Arsch versteckt gehabt haben, sonst wäre sie bei der Durchsuchung gefunden worden. Wir haben einen Platz um Popo herum freigeräumt und uns dann um ihn gekümmert, aber wir konnten ihn nicht stabilisieren, deshalb haben wir ihn ins Erste-Hilfe-Zimmer verlegt. War eine echte Heldentat von ihm, dass er Child gerettet hat.«

			»Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr …«

			»Popo! Wissen Sie denn gar nichts? Der Mexikaner hat Child blöd angemacht, und ehe jemand reagieren konnte, hatte er eine Klinge in der Hand und ist auf ihn losgegangen. Im letzten Moment ist Popo dazwischengegangen und hat den Stich abbekommen. Tapferer Junge. Dumm vielleicht, aber tapfer.«

			»Großer Gott. Das hätte Popo nie getan, wenn ich nicht zu ihm gesagt hätte, er solle auf David aufpassen.«

			»Er kommt durch. Popo ist zäh. Und wir waren schnell bei ihm.«

			Mir wurde übel und schwindlig. Ich hatte weitere Schuld auf mich geladen, weil ich Popo in Gefahr gebracht hatte.

			»Wo ist Child jetzt?«, fragte ich.

			»Er hat die nächste Panikattacke. Wir haben ihn in die gesicherte Arrestzelle ein Stockwerk höher gebracht und einen Beamten vor die Tür gestellt. Aber er kann nicht den ganzen Tag dortbleiben, ich brauche diesen Mann.«

			Ich hätte gern die Hände zum Himmel gestreckt und dem Herrn dafür gedankt, dass Christines Ticket in die Freiheit noch atmete, aber ich konnte es nicht. Popo, der drogensüchtige Verräter, der Dieb, der unwahrscheinlichste Held in der ganzen Stadt, war eingeschritten und hatte einem Milliardär das Leben gerettet. Meine Lider fühlten sich schwer an, und ich massierte mir die Schläfen. Popo musste es für mich getan haben. Er hatte den Angriff kommen sehen und vielleicht aus nicht angebrachter Loyalität mir gegenüber eingegriffen. Vielleicht schätzte ich ihn aber auch falsch ein. Er war ein Junkie und Krimineller, sicher, aber da gab es noch eine andere Seite an Popo. Vielleicht hatte er es einfach deshalb getan, weil es das Richtige war.

			»Sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie etwas Neues von Popo hören, Neil.«

			Ich drehte mich um und machte mich auf den Weg zum Ausgang. Wegen des Zwischenfalls war die Wachmannschaft schwach besetzt und nervös. Es würde keine Besuche mehr geben. Vorrangig ging es darum, die Ruhe im Käfig wiederherzustellen und die Männer, die an der Reihe waren, zu ihren Anhörungen und dann zum Kautionsbüro oder zurück in ihre Zellen zu bringen. Alles würde verzögert sein. Das verschaffte mir ein wenig Zeit. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis Gerry Sinton seinen Irrtum bemerkte – dass Popo in der Notaufnahme war und nicht Child. Höchstens eine halbe Stunde, schätzte ich.

			Mir kam ein Gedanke, und ich drehte mich noch einmal zu Neil um. »Dieser Mexikaner – wie lange war er im Käfig, bis er zuschlug?«

			»Etwa eine halbe Stunde, würde ich sagen, vielleicht ein bisschen länger. Er kam rein, kurz nachdem Sie Child in das Vernehmungszimmer geführt haben.«

			Ich nickte und überließ Neil dem Polizisten, der seine Aussage aufnahm. Während ich auf den Aufzug wartete, beobachtete ich, wie der Wachmann am Empfang etwas von einem Whiteboard wischte. Auf der gedruckten Zeile über dem Board stand: Tage ohne größeren Zwischenfall. Der Beamte wischte die Zahl 87 weg, dann griff er zu einem dicken Folienstift und malte eine fette Null auf.

			Es war Zeit, mich bei Dell zu melden. Zeit, um ihm zu sagen, dass ich mir den Klienten gesichert hatte. Und dass unsere Abmachung nicht mehr galt.

		


		
			KAPITEL 18

			Mir fiel niemand auf, der mich beobachtete, als ich das Gerichtsgebäude verließ und die Straße überquerte. Vor einer rund um die Uhr geöffneten chemischen Reinigung wartete ein schwarzer SUV. Ich holte mir von einem Zeitungsstand die New York Times und das Wall Street Journal. Ich sah wieder die Straße entlang, nach links und nach rechts. Kein Verfolger.

			Die hintere Tür des SUV ging auf.

			»Wie läuft es?«, fragte Dell, als ich einstieg und meine Aktenordner und die Zeitungen auf den Ledersitz fallen ließ. Ich zog die Tür zu.

			»Es hat einen Anschlag auf David gegeben. Ein Mexikaner hat versucht, ihn zu erstechen, ein Mandant von mir hat eingegriffen, er wird vielleicht nicht durchkommen. Child ist aber nichts passiert. Auf lange Sicht könnte uns das nützen, und glauben Sie mir, wir werden jede Hilfe brauchen, die wir bekommen können. Gerry Sinton hat es geschafft, als zweiter Anwalt weiter zugelassen zu bleiben.«

			Dell machte eine kreisende Bewegung mit der linken Hand, und der SUV fuhr los. Dell konzentrierte sich weiter auf die Autos und Fußgänger und überzeugte sich, dass wir nicht verfolgt wurden. Der Fahrer hatte einen militärisch kurzen Haarschnitt, und ich sah, dass die Finger seiner linken Hand bandagiert waren. An einer roten Ampel ließ er es sich nicht nehmen, sich umzudrehen und mich finster anzustarren.

			»Agent Weinstein kennen Sie ja bereits«, sagte Dell.

			»Was macht der Finger?«, fragte ich.

			Der schlanke Mann lächelte, zeigte mir den Scheibenwischer mit der rechten Hand und drehte sich wieder um. Sein Boss hielt noch einen halben Block lang nach Verfolgern Ausschau, dann sah er mich an.

			»Zweiter Anwalt? Wie konnten Sie das zulassen?« Ich bemerkte eine gewisse Schärfe in Dells Stimme.

			»Ihre Männer sollten ihn doch noch eine Weile am Unfallort aufhalten. Er kam zu früh ins Gericht.«

			»Das Security-Team der Kanzlei hatte ein Auge auf Sinton. Harland und Sinton beschäftigt eine Sechs-Mann-Einheit aus ehemaligen Marines. Sie passen auf die Anwälte und Dokumente auf, aber wir glauben, dass sie in Wirklichkeit Geldeintreiber und Wachhunde sind. Ein Kerl namens Gill führt die Truppe. Er war nicht nur bei den Marines, sondern auch beim NYPD. Er ist gerissen und skrupellos. Jedenfalls hat diese Sicherheitsmannschaft eingegriffen, und ich vermute, Gill hat ein paar Kontakte spielen lassen, denn die Polizisten am Unfallort bekamen einen Anruf und ließen Sinton unmittelbar danach laufen. Der Beamte vor Ort hat mir erzählt, er hätte den Befehl dazu von seinem Lieutenant bekommen. Wenn sie Sinton noch viel länger festgehalten hätten, wäre der Verdacht aufgekommen, dass sie es nicht ohne Hintergedanken taten. Wo ist Sinton jetzt?«

			»Wir dachten beide, Child sei niedergestochen worden. Er ist auf dem Weg in die Notaufnahme. Ich schätze, wir haben eine halbe Stunde, bis er dahinterkommt, dass Child noch im Gerichtsgebäude ist.«

			»Sind Sie sicher, dass der Mexikaner Child im Visier hatte?«

			»So habe ich es jedenfalls gehört. Sieht aus, als versuchte die Kanzlei, ihn auszuschalten.«

			Dell zog ein Schwarz-Weiß-Foto aus einer Mappe auf seinem Schoß. Er achtete darauf, sie nicht zu weit zu öffnen, sodass ich den Inhalt nicht sah, aber ich erspähte genug, um zu wissen, dass es ein dickes Bündel Unterlagen über Harland und Sinton war. Das Foto war eine Nahaufnahme von einem Kerl etwa in meinem Alter, vielleicht ein bisschen näher an vierzig, muskulös gebaut, mit sandfarbenem Haar. Sein Kinn sah aus, als könnte es einen Baseballschläger spalten. Es war nicht der Kerl, der mich im Flur vor Saal zwölf angestarrt hatte. »Das ist Gill. Halten Sie nach ihm Ausschau. Er ist gefährlich. Die Kanzlei wird töten, um ihre Unternehmung zu beschützen, und Gill ist der Mann am Abzug. Ich vermute, er hat den Mordversuch in der Arrestzelle eingefädelt. Sie müssen dafür sorgen, dass Sinton aus dem Spiel ist. Sie können keinen Druck auf Child ausüben, solange Sie Sinton am Hals haben. Werden Sie es schaffen, ihn loszuwerden?«

			»Fürs Erste bleibt er, ich brauche ihn. Dell, die Wahrheit ist, dass ich von Childs Schuld nicht überzeugt bin. Es muss einen anderen Weg geben. Mir ist nur noch keiner eingefallen.«

			»Ach, er ist unschuldig, ja? Wie kommen Sie darauf?«

			»Ich weiß es einfach. Der Junge ist zu keinem Mord fähig, ich sehe es ihm an.«

			»Am besten, Sie erklären das Ihrer Frau, wenn sie fünfundachtzig Jahre wegen Geldwäsche und Mitwirkung an organisierter Kriminalität bekommen hat. Lassen Sie sich von diesem Jungen nicht täuschen. Er hat es zum Milliardär gebracht, und er ist rücksichtslos dabei vorgegangen, vergessen Sie das nicht.«

			»Jetzt mal langsam. Sie brauchen nur gewisse Informationen, ja? Banken, Konten, Verträge, alles, was zu Ben Harland und Gerry Sinton führt. Ich weiß genau, was Sie zu einer erfolgreichen Anklageerhebung brauchen, aber nichts davon werden Sie von Child bekommen. Der Junge muss nicht mithilfe von Geldwäsche absahnen. Damit hat er nichts zu tun. Er ist nicht der Typ dafür. Er weiß nichts. Er ist nichts als ein Opfer, genau wie die anderen reichen Idioten, die Geld in Harland und Sinton gesteckt haben. Ich kann Ihnen die Beweise besorgen, die Sie brauchen, aber ich muss es auf meine Weise tun.«

			»Dieser Typ hat Sie wirklich voll verarscht, Eddie. Ich dachte, Sie wissen, was Sie tun. Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung. Die Beweise, das Geld und die Zeugenaussage im Tausch gegen die Freiheit Ihrer Frau. Nicht zu viel verlangt.«

			»Das war, bevor ich Child getroffen habe. Er ist noch so jung, und er bricht total zusammen. Ich liebe meine Frau, aber ich werde nicht ein Leben für sie opfern. Nicht, wenn es einen anderen Weg gibt. Ich werde dafür sorgen, dass Sie bekommen, was Sie brauchen, und Sie lassen Christine in Ruhe. Aber ich muss wissen, in welcher Weise Child mit der Kanzlei verknüpft ist und was er gegen sie in der Hand hat. Sie müssen es mir sagen.«

			Ich gab ihm das Foto zurück, das er sorgfältig in die Mappe legte, ehe er sie auf den Sitz zwischen uns warf. Er beugte sich seufzend vor, fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und murmelte etwas dabei, ehe er deutlich sprach.

			»Wir hatten eine Abmachung. Wir hatten einen Plan. Ich mag keine Leute, die ihr Wort brechen, Eddie. Und ich mag es kein bisschen, wenn mir heruntergekommene Exbetrüger vorschreiben wollen, was ich zu tun habe.«

			Dell setzte sich wieder aufrecht, schob die Zeigefinger unter die Brillengläser und rieb sich die Augen. Seine Bewegungen waren langsam und methodisch, als würde er gegen den Schlaf kämpfen, der ihm seit Dells Verhaftung vor vierundzwanzig Stunden verwehrt geblieben war. Ich sah sein linkes Auge zucken und roch den Schweiß auf seiner Stirn. Die Falten um seine Augen waren tiefer.

			»Wir bleiben bei unserem ursprünglichen Plan. Die Beweise gegen Child sind mehr als ausreichend, um ihn für den Mord an seiner Freundin zu verurteilen. Und wissen Sie, warum? Weil er sie ermordet hat, Eddie. Sie müssen ihm einen Ausweg bieten. Sagen Sie ihm, Sie können sein Leben retten. Sagen Sie ihm, Sie können einen Deal für ihn aushandeln. Er muss mit den Informationen über die Kanzlei herausrücken. Fünf Jahre sind ein Spaziergang. Ein erstklassiger Handel für vorsätzlichen Mord. Wenn er sich weigert, geht er lebenslänglich hinter Gitter.«

			»Nein. Entweder Sie sagen mir, was David gegen die Kanzlei in der Hand hat, oder ich steige aus.«

			»Das ist zu gefährlich. Wir müssen es auf meine Weise machen. Child hat ein Problem. Sie bieten die Lösung an. Andernfalls wird er niemals mit den Informationen herausrücken.«

			»Ich kann sie besorgen«, sagte ich.

			Dell studierte mich, wog seine Möglichkeiten ab, entschied, ob ich in der Lage sein würde zu liefern. Ich sah in den Rückspiegel. Das nächste Fahrzeug war mehr als zehn Meter entfernt, und ich schätzte, wir fuhren etwa dreißig Stundenkilometer. Ich wusste, wie Dells Antwort lauten würde, und ich wusste, wie mein nächster Schachzug aussah.

			»Nein«, sagte Dell.

			»Dann ist es vorbei«, sagte ich, griff zwischen die Vordersitze und zog die Handbremse. Das ganze Fahrzeug neigte sich nach vorn, als die Räder blockierten. Der Fahrer wurde in seinen Sicherheitsgurt gedrückt.

			Ich hatte mich mit der rechten Schulter bereits am Vordersitz abgestützt, während Dell mit dem Gesicht voran gegen die Lehne des Fahrersitzes krachte. Die Aktenmappe rutschte auf den Boden, der Wagen hinter uns hupte und schaffte es so eben noch anzuhalten, bevor er in unser Heck gefahren wäre.

			Ich sammelte meine Unterlagen und die Zeitungen zusammen, öffnete die Tür und sagte: »Ich bin raus. Sie müssen ohne mich weitermachen.«

			Weinstein, der Fahrer, fluchte und nannte mich verrückt. Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter. Ich hatte damit gerechnet, mit festem Griff in den Wagen zurückgezogen zu werden, aber es war kein fester Griff. Es war Resignation, eine letzte Bitte um Hilfe. »Also gut«, sagte Dell.

			Ich schloss die Tür und blickte geradeaus, die Akten lagen in meinem Schoß. Ich sah Dell nicht an, während ich auf die Informationen wartete. Das Hupen hinter uns verstummte, als der SUV sich langsam wieder in Gang setzte.

			»Versuchen Sie das nicht noch mal«, sagte Weinstein.

			Dell seufzte und begann zu reden.

			»Was David Child weiß, hat nichts mit illegalen Dingen zu tun. Es ist tatsächlich vollkommen legal. Die größte Gefahr bei Geldwäscheunternehmungen stellen immer die beteiligten Personen in der Kette dar. Nun, David Child hat der Kanzlei eine Lösung geliefert, wie sie dieses Risiko minimieren können. Anstatt das Geld durch viele Hände gehen zu lassen, geht es nun per Mausklick durch viele Konten.«

			»Wovon reden Sie?«

			»Er hat ein digitales Sicherungssystem für die Kanzlei entwickelt. Der Laden hat mit sehr hohen Geldflüssen auf den Konten ihrer Klienten zu tun, deshalb brauchen sie ein wasserdichtes Sicherungssystem zum Schutz gegen Hacker. Also hat David einen Algorithmus kreiert, der auf denselben Prinzipien wie Reeler basiert: eine Kombination aus zufälligen und zielgerichteten Sequenzen. Im Grunde hat Child ein IT-Sicherungssystem bei Harland und Sinton installiert, was vollkommen legal ist – nur wird es, anders angewendet, zur sichersten und besten Methode der Geldwäsche, die je erfunden wurde.«

			»Aber sie wurde nicht dazu entwickelt, das Geld zu waschen?«

			»Sie haben es erfasst. Angenommen, das von Child installierte System entdeckt eine Bedrohung durch einen Hacker … Wenn sie ernst genug ist, wirft das Programm alles Geld auf den Geschäftskonten der Kanzlei und den Klientenkonten in den Äther. Abermillionen Dollar, die normalerweise auf Hunderten von Konten liegen, setzen sich in Bewegung. Der Algorithmus spaltet das Geld in Beträge unter zehntausend Dollar auf und schickt sie auf eine wahllose digitale Reise über Tausende von Konten – um es vor dem Hacker zu schützen. Sobald es unterwegs ist, kann es nicht mehr verfolgt werden, aber zweiundsiebzig Stunden später landet das ganze Geld auf einem einzigen, hoch gesicherten Konto. Natürlich ist es absolut sauber, wenn es dort ankommt. Die Kanzlei kann das System so oft testen, wie sie will – um sich zu überzeugen, dass es funktioniert. Da das Geld in Beträge unter zehntausend Dollar aufgeteilt ist, greift das Gesetz gegen Geldwäsche nicht, und es kann ohne jede Kontrolle fließen. Und darum geht es bei Geldwäsche letztendlich. Es ist, als würde man jedem einzelnen Dollar einen Pass kaufen. Es gibt drei grundlegende Phasen bei Geldwäsche: einführen, zukleistern und integrieren. Die vorgetäuschten Aktientransaktionen führen das Geld in das System ein. Wenn Harland und Sinton den Algorithmus auslösen und das Geld von einem legalen Konto zum nächsten bewegen, kleistern sie es mit einer Herkunftsschicht nach der anderen zu, und zweiundsiebzig Stunden findet sich das gesamte Geld, sauberes wie schmutziges, auf einem Konto ein, um in den legalen Geldkreislauf integriert zu werden.«

			Ich musste das System bewundern, es war fantastisch. Die Kanzlei konnte Millionen mit einem Mausklick bewegen. Indem sie vorgaben, ihr Sicherungssystem zu testen, lösten sie Davids Algorithmus aus, und das Geld kreiste unberechenbar durch einen Waschzyklus. Perfekt.

			»Da das Sicherungssystem legal ist, haben Sie keinen Zugriff darauf, und wenn das Geld kreist, können Sie es nicht verfolgen. Ich nehme an, der Algorithmus führt Sie zu den Partnern?«

			Dell unterdrückte ein Lachen und schüttelte den Kopf.

			»Ja, wir glauben, dass die Partner auf diese Weise an ihr Geld kommen – sie schöpfen etwas von dem Geld ab, wenn es auf dem Hochsicherheitskonto landet. Das letzte Konto, auf dem das gesamte Geld gesammelt wird, läuft immer auf den Namen Ben Harland. So viel wissen wir immerhin. Aber wir kennen die Kontonummer und die Bank nicht. Die Firma hat Tausende von ruhenden Konten bei einer Handvoll Banken. Das Geld landet jedes Mal auf einem anderen, wenn der Algorithmus das Ende seines Zyklus erreicht. Man würde eine Armee von Spezialisten brauchen, um auch nur einen kleinen Prozentsatz davon zu finden, und wir müssten die genaue Zeit kennen, zu der es auf dem Konto eintrifft. Aber wir wissen nicht einmal, an welche Bank es geht. Wenn der Algorithmus läuft, sendet er eine E-Mail mit den neuen Kontoinformationen an die Partner. Inzwischen ist das Geld sauber, und die Partner schöpfen ihren Anteil ab, bevor sie die Investoren auszahlen. Wir vermuten, das Geld fließt alle paar Monate – und die Partner dürften jedes Mal schätzungsweise fünf Millionen für sich selbst abzweigen. Aber der entscheidende Punkt ist, das Geld zurückzuholen. Überlegen Sie – alle großen Schläge gegen Finanzbetrug in den letzten Jahren hatten eins gemeinsam: Das Geld blieb verschwunden. Mit dem Algorithmus können wir uns das Geld und die Partner holen.«

			Ich durchdachte alles, was Dell mir erzählt hatte.

			»Gestern sagten Sie, die Kanzlei habe laut Farooq alle ihre Mittelsmänner entlassen, sodass die Operation jetzt digital abläuft?«

			»So ziemlich. Es ist sicherer. Wir nahmen an, wenn sie keine Mittelleute mehr brauchten, würden sie wahrscheinlich auf digital umgestellt haben. Gleichzeitig trennte sich die Kanzlei von ihren Geldboten, Child wurde Klient von ihnen und entwickelte das Sicherungssystem; also fingen wir an, die Sache zu untersuchen. Unsere Spezialisten brauchten nicht lange, um herauszufinden, wie die Sache funktioniert, aber es ist alles viel zu kompliziert, um das Geld verfolgen zu können. Deshalb brauchen wir Child. Unser gesamtes Spezialistenteam in Langley kann vielleicht hundert Konten überwachen. Es sind aber Tausende. Nun haben wir aber herausgefunden, dass das Geld von diesen Konten verschwindet und zweiundsiebzig Stunden später wieder auftaucht. Unsere Überwachung ist nicht direkt legal – wir brauchen jemanden, den wir in den Zeugenstand schicken können. Wir brauchen Child. Unsere Spezialisten glauben, dass Gerry den Algorithmus gestern ausgelöst hat und das Geld im Moment durch den Äther rotiert.«

			»Deshalb wollten Sie, dass Child schnell einen Deal aushandelt. Sie brauchen Zugang zu dem System, um das schmutzige Geld zu den Partnern zurückzuverfolgen, aber Sie müssen außerdem schon vor der Bank warten, um sich das Geld nach dem letzten Waschdurchgang zu schnappen.«

			»Richtig. Die Tatsache, dass Sinton den Algorithmus nach Childs Verhaftung ausgelöst hat, macht mich nervös. Ich vermute, er wäscht das Geld, und wenn es landet, heben Harland und Sinton das saubere Geld ab und verschwinden. Aber eigentlich wollen sie das gar nicht tun. Wenn sie Child beseitigen können, bevor er etwas von dem Algorithmus ausplaudert, müssen sie nicht fliehen. Das ist unser Glücksfall – daraus müssen wir Kapital schlagen. Wenn wir den Weg des Geldes durch die Wäsche verfolgen können, können wir alles nehmen und die Partner ins Gefängnis bringen. Ich will Harland und Sinton, sie haben eine Mitarbeiterin von mir ermordet, Eddie. Ich habe sie meinen Namen rufen hören, als sie in dem Wagen verbrannte. Ich brauche das.«

			»Ihre Analystin Sophie. Kennedy hat mir von ihr erzählt. Er sagte, Sie beide hatten etwas miteinander. Tut mir leid wegen Ihres Verlusts.«

			Ich meinte es ehrlich. Das hielt Dell jedoch nicht davon ab, mir forschend ins Gesicht zu blicken und nach einem Hinweis auf Unaufrichtigkeit zu suchen. »Danke«, sagte er schließlich. »Sie war zu jung. Das hätte ich sein müssen in diesem Konvoi. Ich weiß, ich setze Sie massiv unter Druck, aber ich bin kein übler Kerl. Ich will einfach die Kanzlei.«

			»Was genau brauchen Sie denn nun von Child?«

			»Er hat den Algorithmus verfasst. Er muss über eine Möglichkeit verfügen zu verfolgen, wie er das Geld bewegt und wo es landen wird. Er muss eine Möglichkeit kennen, das Geld zu überwachen, während der Algorithmus es bewegt. Ich brauche den Weg, den das Geld nimmt, von dem Moment, in dem der erste Dollar bei der Kanzlei eingezahlt wird, bis zur Auszahlung an die Partner. Er muss uns sagen, wo das Geld landen wird und wie es zu Ben Harland und Gerry Sinton durchsickert. Das liefert uns die Beweismittel, um die beiden anzuklagen, und damit können wir das gesamte Geld der Firma sicherstellen.«

			Ich dachte darüber nach und suchte nach Ungereimtheiten in Dells Bericht. Ich fand nur eine.

			»Angenommen, ich glaube Ihnen. Es klingt schon eher nach der Wahrheit. Aber wenn Sie herausgefunden haben, dass Child den Algorithmus manipulieren kann, und ihm im Gegenzug einen Deal anbieten, wozu um alles in der Welt brauchen Sie mich dann? Warum sprechen Sie ihn nicht selbst an und machen den Handel mit ihm? Wieso ziehen Sie mich hinein?«

			»Genau das hatten wir vor, als wir hinter die Sache mit Childs IT-System gekommen waren. Bis unsere Freunde beim FBI uns eine Einschätzung von Davids Psyche lieferten. Der Junge hat eine tief sitzende Abneigung gegen Autoritäten. Er war viele Jahre Hacker, er hasst die Regierung und traut ihr nicht. Er ist Borderline-paranoid, und er leidet unter einer Art Störung der Anpassungsfähigkeit. Wenn wir ihn direkt ansprechen, wird er uns nicht trauen. Aber das spielt keine Rolle; wir kämen ohnehin nicht auf legale Weise an ihn heran, ohne dass sein Anwalt es erfahren würde. Außerdem ist da noch der kleine Umstand seiner toten Freundin. Wir können ohne einen Anwalt keinen Deal mit ihm einfädeln. Wir brauchten einen Verbündeten für Child, jemanden, dem er traut, und es durfte niemand sein, der mit der Kanzlei in Verbindung steht. Also war es logisch, ihm einen neuen Anwalt zu besorgen, jemanden, der verständnisvoll und motiviert ist, Child davon zu überzeugen, dass er sich für schuldig erklärt und eine Absprache mit der Staatsanwaltschaft trifft. Wir haben Sie auf dem Schirm, seit Ihre Frau den Job bei der Kanzlei angenommen hat. Wir wissen alles über diese Anwälte, alles, was sich irgendwie ausbeuten lässt. Und als sich die Gelegenheit ergab, dachten wir, wir nutzen sie. Sie waren einfach ideal für die Aufgabe.«

			Es war das normale Geschäft der CIA, Leute zu benutzen, ein Leben zu manipulieren, um den eigenen Bedürfnissen zu nutzen. Ich hatte dieses Spiel selbst gespielt.

			»Ich bin doch nicht ganz so ideal. Ich werde Child nicht in ein falsches Geständnis treiben.«

			»Ich weiß, Sie können Menschen gut lesen, aber Sie dürfen sich nie sicher sein, Eddie. David Child ist hochintelligent – und alle Indizien sprechen dafür, dass er ein Mörder ist. Wollen Sie einen Mörder ungestraft davonkommen lassen? Ich habe die Fotos gesehen. Ich weiß, was er diesem Mädchen angetan hat. Sosehr ich die Kanzlei kriegen will, ich kann so einen Kerl nicht einfach laufen lassen.«

			Ein kalter, dumpfer Schmerz fuhr mir in die rechte Hand. Eine alte Verletzung. Schlimme Erinnerungen überfluteten mich.

			»Dell, wenn ich ihn für schuldig halten würde, würde ich Ihnen helfen, ihn festzunageln. Ich muss mich in dieser Sache auf meinen Instinkt verlassen. Ich verschaffe Ihnen Ihre Beweise auf einem anderen Weg. Wenn ich sie habe, lassen Sie Christine mit einer Immunitätsvereinbarung vom Haken.«

			Er rieb sich das Kinn und sagte: »Wie wollen Sie es beweisen?«

			»Überlassen Sie das mir.«

			Wir hielten eine halbe Meile vom Gericht entfernt am Straßenrand.

			»Sie können von hier aus zu Fuß gehen. Seien Sie vorsichtig. Ich sagte bereits, dass diese Männer gefährlich sind. Jetzt wissen Sie, wie gefährlich. Tun Sie sich selbst einen Gefallen und wählen Sie den leichteren Weg – verschaffen Sie mir mein Geständnis, und ich sorge dafür, dass Christine nichts geschieht. Aber machen Sie nicht den Fehler zu glauben, ich würde Christine schon nicht anklagen lassen, wenn Sie mich verstimmen. Irgendwann morgen Nacht landet das Geld auf einem sicheren Konto – das gesamte Geld. Ich brauche die Informationen vorher, damit wir zur Stelle sein können. Wenn wir die Spur zu dem Algorithmus bis dahin nicht haben, ist es zu spät. Sinton kann das Geld abheben und verschwinden, wenn er es für nötig hält.«

			Ich klemmte mir meine Akten unter den Arm, öffnete die Tür und stieg aus. Dell klappte sein Handy auf und wandte seine Aufmerksamkeit dem Display zu. Ich schloss die Tür, und der SUV raste davon.

			Meine Frau oder mein Klient.

			Neunundzwanzig Stunden, bis das Geld landete. Neunundzwanzig Stunden, um Christine reinzuwaschen – falls ich Child aufgab.

			Am Abend zuvor hatte es wie eine leichte Entscheidung ausgesehen. Aber ich wurde das Gefühl nicht los, in dieser Sache auf der falschen Seite zu sein. David brauchte jemanden, der ihn verteidigte, nicht jemanden, der ihn ins Gefängnis brachte.

			Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich einen Mann vertreten, von dem ich wusste, dass er schuldig war. Ich bekam ihn frei und habe es seitdem jeden einzelnen Tag bereut. Ich hatte zu viel verloren, indem ich diesen Weg einschlug.

			Ich durfte einen Unschuldigen genauso wenig ins Gefängnis bringen, wie ich einen Schuldigen davonkommen lassen durfte. Das System, das einem Angeklagten erlaubte, sich einen sündteuren Anwalt zu kaufen, der ihn heraushaute, war dasselbe System, das erfahrene Staatsanwälte mit unbegrenzten Ressourcen gegen Pflichtverteidiger aufbot, die ihren Mandanten nicht einmal ein Busticket zum Gericht spendieren konnten.

			Das System war falsch. Es ließ zu, dass die Spieler die Regeln bestimmten. Ich war ein Spieler, und was immer ich sonst tat, was ich an Tricksereien beging, um meine Kanzlei am Leben zu erhalten, ich würde nicht zulassen, dass das System aus den falschen Gründen versagte. Irgendwie musste ich sowohl Christine als auch David freibekommen, aber im Augenblick liefen alle Szenarien zur Rettung beider darauf hinaus, dass ich wahrscheinlich einen von ihnen trotzdem verlieren würde. Ich musste David dazu bringen, dass er mir vertraute. Ein dünnes Lächeln spielte um meinen Mund, als ich überlegte, ob die New York Times, die ich gegen den Inhalt der Aktenmappe getauscht hatte, Dell lange täuschen würde. Ich brauchte nur ein paar Minuten mit den gestohlenen Unterlagen.

			Einen halben Block entfernt entdeckte ich eine FedEx-Filiale.
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			Dreiunddreißig Stunden bis zum Schuss

			Die FedEx-Filiale warb mit sechs der modernsten Hightechkopierer. In drei davon gab ich die Blätter der Akte ein, gleichmäßig verteilt, nicht mehr als fünfzig Seiten pro Apparat. Ich drückte bei allen Apparaten auf Start und wartete, während die Geräte schnurrend und rasend schnell Kopien von Dells Unterlagen für mich machten.

			Ich stellte die Seiten zusammen, zahlte an der Kasse und ging. Ich rief Dell direkt an, über die Notfallnummer, die er mir gegeben hatte.

			Der SUV war nach einer Minute da.

			Diesmal öffnete ich die Beifahrertür und streckte ihm die Papiere entgegen. »Sorry, die müssen irgendwie in meine Unterlagen geraten sein.«

			Das Zucken in seinem Gesicht.

			Wortlos nahm Dell die Unterlagen entgegen und schloss die Tür. Der SUV brauste in Richtung Chrysler Building in den New Yorker Verkehr davon.

			Meine Kopien steckten in den alten Popo-Akten, die ich schon den ganzen Tag mit mir herumschleppte. Im Moment konnte ich sie nicht lesen. Ich wurde im Gericht zurückerwartet, um bei den Formalitäten für Childs Freilassung auf Kaution behilflich zu sein, sobald sich im Zellentrakt alles beruhigt hatte. Ich würde die Akte später lesen müssen. Wenn ich Zeit hatte, mich hinzusetzen und über alles nachzudenken.

			Indem ich diese Papiere an mich nahm, hatte ich eine Grenze überschritten. Dell konnte zwar nicht mit Sicherheit wissen, dass ich es absichtlich getan hatte, aber er würde es vermuten. Ich musste von nun an vorsichtiger gegenüber Dell auftreten. Er hielt Christines Schicksal in den Händen. Und das gefiel mir gar nicht.

			Irgendwie musste ich einen Weg finden, die Machtverhältnisse zu meinen Gunsten zu verschieben, und der Schlüssel dazu war ein zweiundzwanzigjähriger Junge, der sich in einer Zelle vor Panik in die Hosen machte und unfähig war, zu atmen oder zu denken, geschweige denn, jemand anderem zu helfen.

			Ich hielt ein Taxi zurück zum Gericht an und schlug unterwegs die Akte der Staatsanwaltschaft auf, die mir Julie Lopez in Knox’ Richterzimmer gegeben hatte. Die grundlegenden Fakten kannte ich bereits. Das Opfer, Davids Freundin, war in seiner Wohnung erschossen aufgefunden worden. Was ich nicht wusste, bis ich diese Akte aufschlug, war, wie die Staatsanwaltschaft den Fall anlegen wollte, welche konkreten Beweise sie gegen Child hatte, welches Motiv sie dem Richter präsentieren wollte.

			Es war keine dicke Akte – vorläufige forensische Berichte, Zeugenaussagen, Tatortfotos und Computereinträge. Nachdem ich zu Ende gelesen hatte, begann ich, an meiner Einschätzung von David Child zu zweifeln. Das Beweismaterial schien einwandfrei zu sein, und es belegte ohne jeden Zweifel, dass David seine Freundin Clara Reece erschossen hatte. Ich dachte an die Augen des Jungen, seine panische Angst. Es war, als würde man ihm dabei zusehen, wie er in ein tiefes Loch fiel.

			Ich konnte mir nicht vorstellen, welches Motiv die Anklage für den Mord unterstellen würde, aber aus dem Beweismaterial ging nicht nur eindeutig hervor, dass David seine Freundin getötet hatte, sondern auch, dass es unmöglich jemand anderer getan haben konnte.

			Ich bat den Taxifahrer, einen halben Block vom Gericht entfernt zu halten. Ich musste ein Stück zu Fuß gehen, um einen klaren Kopf zu bekommen.
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			Ein leichter Regen setzte ein, ich schlug meinen Kragen hoch und verbarg die Akte in meinem Mantel, um sie trocken zu halten. Auf dem Gehweg wimmelte es von Berufstätigen, Joggern, Straßenkünstlern und Leuten, die laut in ihre Handys sprachen. Ich bekam nichts davon mit. Auch sah ich die steinernen Säulen vor dem Gerichtsgebäude nicht und die Schlange der gelben Taxis, deren Fahrer sich aus dem Fenster beugten und darüber stritten, wer an der Reihe war, einen Kunden aufzunehmen. Ich nahm alles nur auf eine fast unbewusste Weise wahr, weil ich in Gedanken noch ganz bei der Akte der Strafverfolgung war.

			In der Akte war von der Existenz zweier DVDs die Rede, die der Verteidigung noch nicht zugestellt worden waren, aber es gab Aussagen von zwei Detectives, die sie gesehen hatten und ihre Bemerkungen zu Beweiszwecken zu Protokoll geben wollten. Die erste DVD stammte nach Aussage dieser Detectives von einer Verkehrskamera an der Central Park West, die den Zusammenstoß eingefangen hatte. Ein betrunkener Fahrer überfuhr eine rote Ampel und krachte frontal in Childs Bugatti. Als die Polizei zum Schauplatz kam, sah sie die Waffe im Fußraum des Beifahrersitzes von Childs Nobelkarosse. Child behauptete, sie gehöre ihm nicht. Der Polizist, Phil Jones, sagte aus, er habe an der Waffe gerochen und den Eindruck gehabt, sie sei erst vor Kurzem abgefeuert worden. Child konnte keinen Waffenschein vorweisen, deshalb wurde er verhaftet und in Untersuchungshaft gebracht. Später stellte die Polizei fest, dass seine Adresse mit der einer Wohnung übereinstimmte, in der eine Leiche entdeckt worden war. Die Polizisten deuteten in ihrer Aussage erkennbar an, Child hätte ohne den Unfall die Tatwaffe möglicherweise verschwinden lassen können und wäre ungestraft davongekommen. So aber hatte das Schicksal dafür gesorgt, dass er gefasst wurde.

			Als relativ neuer Milliardär besaß Child eine Wohnung in Central Park Eleven, dem teuersten Wohnhaus in den Vereinigten Staaten. Das Gebäude stand eigentlich in der Central Park West, aber man hatte beschlossen, es Central Park Eleven zu taufen. Seine Wohnung nahm mehr Fläche ein als ein Basketballfeld und besaß einen breiten, umlaufenden Balkon mit der besten Aussicht auf den Park in Manhattan. Die Aussage seines Nachbarn, eines Hollywood-Regisseurs namens Gershbaum, begann mit der Erklärung, ihm gehöre die Nachbarwohnung im vierundzwanzigsten Stock und dass es in dieser Höhe, im Turm über dem Hauptgebäude, nur noch je zwei Wohnungen pro Stockwerk geben würde. Er sagte, er sei zu Hause gewesen und habe Bildmaterial von Dreharbeiten desselben Tages angesehen, als er glaubte, einen Schuss zu hören. Zuerst sei er sich nicht sicher gewesen, er dachte, es könnte eine Fehlzündung von einem Wagen auf der Straße gewesen sein, deshalb sei er auf den Balkon gegangen und habe sich über das Geländer gebeugt. In diesem Moment sah er, wie das Fenster in der Wohnung nebenan herausflog. Er erschrak dermaßen, dass er fast von seinem eigenen Balkon gefallen wäre. Er rief von seinem Panikraum aus den Sicherheitsdienst des Gebäudes an, der nach vier Minuten an seiner Wohnungstür eintraf. Gershbaum erzählte dem Wachmann, was er gesehen hatte, und zeigte ihm das Glas auf dem Balkon nebenan. Der erste Mitarbeiter der Security, der in die Wohnung eindrang, fand Claras Leiche in der Küche.

			Ich musste mir die Beschreibung des Wachmanns nicht in Erinnerung rufen. Ein Foto der Leiche am Tatort hatte sich mir bereits eingebrannt. Sie hatte blondes Haar gehabt, zu einem kurzen Bubikopf geschnitten. Ihr Haar war nicht mehr blond, es war eine blutrote Masse. Sie war schlicht gekleidet gewesen, weißes T-Shirt über dunkelblauen Jeans. Barfuß. Sie lag mit dem Gesicht nach unten in der Küche, der Kopf war leicht nach rechts geneigt. Beide Arme lagen seitlich am Körper an. Menschen werden selten erschossen, während sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen. Und die meisten Leute, die erschossen werden, sind nicht sofort tot, sie strecken reflexartig die Hände aus, um ihren Sturz zu bremsen. Clara hatte die Arme nicht bewegt, um den Sturz aufzufangen. Eine rationale Erklärung dafür war, dass sie bereits tot war, als ihr Körper auf die blitzenden weißen Fliesen auftraf.

			Der Gerichtsmediziner stellte fest, dass eine große Zahl von Schüssen auf Clara abgegeben worden war, die meisten davon in den Kopf. Es gab zwei Eintrittswunden in der Mitte des Rückens, in einem Abstand von dreizehn Millimetern. Die restlichen Schüsse waren in ihren Hinterkopf gegangen. Der Lage der Leiche nach zu urteilen – und vorausgesetzt, sie war nicht bewegt worden –, nahm ich an, sie war zuerst in den Kopf geschossen worden und zu Boden gegangen. Zwei Kugeln ins Rückgrat, um sicherzustellen, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte, dann hatte der Täter die Waffe in ihren Kopf entleert. Der Gerichtsmediziner konnte die genaue Zahl der Schüsse nicht feststellen, da von ihrem Schädel kaum etwas übrig geblieben war. Nach der Aussage eines CSI-Mitarbeiters waren die Fliesen unter Claras Gesicht zerbrochen, und der Zement darunter enthielt eine unförmige Masse von Kugeln.

			Nach seiner Interpretation des Tatorts hatte der Mörder zweimal in ihren Rücken gefeuert und dann das restliche Magazin in ihren Hinterkopf entleert.

			Dann hatte er nachgeladen und das gesamte zweite Magazin auf das abgefeuert, was von ihrem Schädel noch übrig war.

			Eine solche Zerstörungswut wies auf einen Täter hin, der das Opfer gut kannte, und ich nahm an, in dieser Richtung würde die Staatsanwaltschaft ihr Motiv suchen. Neben den Fotos vom Tatort gab es ein Bild von Clara, das von ihrem Reeler-Account genommen worden war. Sie war mit einer anderen Frau zusammen, etwa in ihrem Alter, aber nicht so hübsch. Sie saßen auf Barhockern und zeigten ihre neuen, identischen Tätowierungen her. Ein purpurnes Gänseblümchen, jeweils am rechten Handgelenk. Hinter ihnen standen Drinks, und sie blickten von der Theke weg. Clara sah aus, als würde sie kichern. Sie war eine natürliche Schönheit gewesen, mit reiner, heller Haut, ihr Blick hatte etwas Überschäumendes.

			Einen Moment lang dachte ich an das junge Mädchen, das ich so elend im Stich gelassen hatte, als ich ihrem Angreifer zur Freiheit verhalf.

			In meinem Bauch breitete sich Hitze aus, und meine Hände fühlten sich schwer an. Es war ein Gefühl, das mich manchmal überkam, wenn ich losschlagen und jemanden verletzen wollte. Für Clara konnte ich nichts weiter tun, als sicherzustellen, dass ihr Mörder dasselbe niemand anderem mehr antun konnte. Als ich diese gleiche Tätowierung auf den Tatortfotos an ihrem leblosen Handgelenk sah, musste ich unwillkürlich denken, dass ein Teil ihrer Seele zurückblieb, um zu beobachten, um das geraubte Leben zu beklagen – und um zu urteilen. Wieder dachte ich an David Child. Konnte er so gut lügen? Gut genug, um mich zu täuschen, einen Kerl, der es einer Schaufensterpuppe ansehen würde, wenn sie sich verriet? Ich glaubte es nicht, aber die Beweise gegen David wurden nur immer erdrückender, je weiter ich las. Als Mieter in Central Park Eleven erhielt man einen Schlüssel für seine Wohnung und einen elektronischen Schlüsselanhänger. Mit dem Anhänger bediente man die Aufzüge im Gebäude und stellte die Alarmanlage ab, die in jeder Wohnung bereits installiert war. Anhand des Schlüsselanhängers ließ sich Childs Kommen und Gehen auf die Minute genau nachvollziehen. Um 19.46 Uhr hatte er die Wohnung zusammen mit Clara betreten, siebzehn Minuten später benutzte er den Aufzug, um das Gebäude allein zu verlassen. Er war der letzte Mensch, der die Wohnung verließ. Vier Minuten danach kamen die Wachleute in Gershbaums Wohnung, und anschließend entdeckten sie Claras Leiche in David Childs Wohnung. In der Wohnung, die er Minuten zuvor verlassen hatte.

			Ein Polizist hatte sich die Aufzeichnungen der Überwachungskamera angeschaut und Child seine Wohnung betreten und verlassen gesehen. David trug einen übergroßen grünen Kapuzenpulli, eine ausgebeulte graue Trainingshose und rote Nikes. Ich überprüfte die Beschreibung Childs von der ersten DVD mit den Bildern des Autounfalls. Er trug dieselben Sachen.

			Dem vorläufigen forensischen Bericht zufolge waren Childs Hände und seine Kleidung voller Schmauchspuren. Dabei war ausgeschlossen, dass es sich um einen Transfer handelte, zum Beispiel weil er an jemanden vorbeigestrichen war, der kurz zuvor eine Waffe abgefeuert hatte, oder weil er auf einem Schießstand herumspaziert war. Es sah eher aus, als hätte er in Schmauchspuren gebadet, die Konzentration, die an ihm gefunden wurde, ließ darauf schließen, dass er eine große Zahl von Schüssen abgegeben hatte.

			Bei der Vernehmung durch die Polizei sagte Child, er habe die Waffe, die angeblich auf dem Boden seines Bugatti gefunden wurde, noch nie gesehen, bevor der Polizist sie ihm zeigte. Er gab an, keine Waffe zu besitzen und noch nie in seinem Leben einen Schuss abgefeuert zu haben.

			Die in der Wohnung gefunden Patronenhülsen würden untersucht werden, und der ballistische Bericht sollte in Kürze fertig sein. Dem Kaliber und anderen vorläufigen Befunden nach schien die in Childs Wagen gefundene Pistole jedoch die Tatwaffe zu sein.

			Es war eine Ruger LCP.
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			Die rückwärtige Treppe des Gerichtsgebäudes, die man über die Feuertür mit dem fehlerhaften Alarmschalter erreichte, führte mich zum Stockwerk mit dem Sicherheitsarrest. Die Justizvollzugsbehörde reservierte diesen Block für die gefährlichsten Inhaftierten einerseits und die am stärksten gefährdeten andererseits. Hinter dem vergitterten Eingang saßen zwei Wachleute vor einer Batterie von Monitoren. Ich kannte einen von ihnen vom Sehen und erklärte ihm, ich sei hier, um Child zu besuchen. Diese Abteilung war nicht komplett abgeriegelt wie die Arrestzellen im Untergeschoss, und der Mann ließ mich durch, nachdem er mich abgetastet und meine Akten sorgfältig durchgeblättert hatte, um sicherzugehen, dass ich nichts einzuschmuggeln versuchte.

			Der Korridor knickte einmal ab, und am Ende, hinter der Zellenreihe rechts, sah ich einen einzelnen Wachmann vor dem Sicherheitsraum sitzen. Für einen Vollzugsbeamten war er sehr klein, höchstens einen Meter sechzig, und der Schlagstock an seinem Gürtel wirkte größer als er selbst.

			»Wollte irgendwer meinen Klienten besuchen?«

			»Der Arzt war hier, um nach ihm zu sehen, aber er ist vor zehn Minuten wieder gegangen. Wollen Sie ihn sprechen?«

			»Sicher.«

			»Sind Sie sein Anwalt?«

			»Na ja, seine Mutter bin ich jedenfalls nicht. Natürlich bin ich sein Anwalt. Können Sie die Zelle öffnen? Und sollten Sie ihn nicht beobachten?«

			»Er gilt als gefährdet, deshalb schaue ich alle neun Minuten nach ihm. Wollen Sie mein Dienstblatt sehen?«

			Er hatte seine Häkchen wahrscheinlich schon vorab gemacht, und es hatte keinen Sinn, es zu kontrollieren. Die Zellentür öffnete sich mit einem metallischen Ächzen, und ich sah Child auf der Gummimatratze liegen, die als Bett diente. Selbst im Liegen hatte er eine Hand am Kopf, vielleicht fürchtete er, um ihn herum könnte sich alles noch schneller drehen, wenn er losließ.

			»Ich habe Sie auf Kaution freibekommen, aber es gibt ein paar Auflagen«, begann ich. »Sie müssen …«

			»Hat er überlebt?«, fragte Child.

			Der Mann beeindruckte mich immer mehr. Wenn man in einem orangefarbenen Overall in einer Zelle sitzt und eine Mordanklage am Hals hat, vergisst man die Probleme anderer Leute nur zu leicht.

			»Er hat mich geschützt«, sagte David und brachte sich in eine sitzende Stellung.

			Das Bett war in Wirklichkeit eine Stahlplatte, die mit zwei Halterungen rechts an der Wand befestigt war. Eine Kloschüssel aus Edelstahl nahm die Mitte der Zelle ein, und links war eine Bank, ebenfalls aus Metall. Der Boden war Fließbeton, der immer noch nass aussah, und ich spürte die Feuchtigkeit durch meine Füße aufsteigen – ich roch sie auch.

			»Warum hat er es getan?«, fragte David.

			»Ich bat Popo, ein Auge auf Sie zu haben. Aber vermutlich steckt mehr dahinter. Er hätte sich nicht dazwischengeworfen, wenn es ihm egal gewesen wäre.«

			Der Wärter schloss die Zellentür und sperrte sie ab.

			»Ich hatte keine Freunde, als ich aufwuchs. Ich wurde viel schikaniert. Als ich meine erste Million gemacht hatte, war ich plötzlich beliebt. Vielleicht … ich weiß nicht, glauben Sie, es ging ihm um Geld?«

			»Ich denke nicht, dass ihm wirklich klar war, wer Sie sind.«

			»Ja, aber ich war zum Beispiel schon auf dem Cover des Time Magazine. Er muss mich erkannt haben.«

			»Ich glaube nicht, dass Popo Time abonniert hat. Er kann nicht lesen, und ich habe ihm mit Sicherheit nicht gesagt, wer Sie sind. Soziale Medien kommen nicht vor im Leben von jemandem, der obdachlos, pleite und nur am nächsten Schuss interessiert ist. Wenn er gewusst hätte, dass Sie ein Milliardär sind, hätte er todsicher um Geld gebeten. Vermutlich hat er sich zusammengereimt, dass Sie Kohle haben, weil Sie weiß sind, weil Sie sauber sind und diese teuren Sneaker tragen, aber er hätte sich nicht schützend vor Sie gestellt, nur weil Sie ein reicher weißer Junge sind.«

			David massierte sich die Schläfen. »Wie geht es jetzt weiter?«

			»Es hat sich etwas Neues ergeben. Gerry Sinton ist aufgetaucht, hat sich aufgeführt wie ein Verrückter und den Richter überzeugt, ihn als Coanwalt zuzulassen. Wenn Sie ihn feuern wollen, werden Sie vor Gericht gehen müssen. Der Vertrag mit Harland und Sinton, den Sie unterzeichnet haben, ist wasserdicht und räumt ihnen ein Zurückbehaltungsrecht für alle Anwalt-Mandant-Arbeitsprodukte ein. Sie können es ignorieren, aber das wird eine unschöne Sache. Nicht für Sie, für mich. Er wird mich mit einstweiligen Verfügungen lahmlegen und versuchen, mich von der Anwaltskammer wegen Abwerbens eines Mandanten ausschließen zu lassen. Ich rate dazu, ihn zumindest noch eine Weile mit an Bord zu lassen.«

			»Kein Problem. Ich habe ohnehin schon ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn gefeuert habe.«

			Ich konnte hören, wie der Wachmann vor der Tür regelmäßig seine Kaugummiblase platzen ließ, deshalb setzte ich mich direkt neben David.

			»Es gibt etwas, das Sie wissen müssen, bevor wir weitermachen. Gerry wollte keine Kaution für Sie beantragen. Das hat er Ihnen letzte Nacht auf dem Revier auch zu verstehen gegeben, oder?«

			David nickte. »Er sagte, die Presse würde über die Geschichte herfallen. Der Aktienkurs meines Unternehmens würde in den Keller sausen, und da ich ein paar Flugzeuge besitze, wäre die Fluchtgefahr bei mir so hoch, dass ich ohnehin nicht auf Kaution freikommen würde. Er sagte, es habe keinen Sinn, es zu versuchen – zu viele Nachteile.«

			Aus irgendeinem Grund wurde mir in diesem Moment bewusst, dass ich mich am Morgen nicht einmal rasiert hatte. Ich spürte die Bartstoppeln an meinem Kinn. Ich räusperte mich, sah David in die Augen und sagte ihm die Wahrheit.

			»Jeder Jurastudent im ersten Semester hätte Ihnen sagen können, dass Sie Kaution bekommen würden und dass es im Ermessen des Richters liegt, diese Frage unter Ausschluss der Öffentlichkeit zu klären, sodass nichts an die Presse dringt. Außerdem spielt es keine Rolle, wie viele Privatflugzeuge Sie besitzen – Sie geben Ihren Pass ab, hinterlegen eine hohe Geldsumme, und da Sie sich bisher nie etwas zuschulden kommen ließen, werden Sie immer Kaution bekommen. Ich weiß, Gerry hat wenig oder gar keine Erfahrung in Strafprozessen, aber ich glaube nicht, dass er derart dumm ist. Ich glaube, er wollte, dass Sie in Haft bleiben.«

			»Warum?«

			»Damit Sie getötet werden können.«

		


		
			KAPITEL 22

			Er sah mir noch eine halbe Sekunde lang in die Augen, dann spielte sich eine Diashow an Gefühlsregungen auf seinem Gesicht ab. Erst lächelte er, dann hielt er inne und blickte erneut zu mir, ob ich ihn vielleicht veralberte. Schließlich runzelte er die Stirn und kniff die Augen zusammen; sein Blick huschte unstet umher. Er wollte nicht glauben, was ich gesagt hatte. Es liegt in der menschlichen Natur, dass wir unsere größten Ängste nicht wahrhaben wollen und uns an jede Hoffnung klammern – auch an falsche.

			»Das ergibt keinen Sinn.«

			»Natürlich ergibt es einen. Was keinen Sinn ergibt, ist, im Knast zu bleiben und keine Kaution zu beantragen. Gerry hat nicht damit gerechnet, dass Sie eine andere juristische Beratung als seine bekommen würden. Wenn das stimmt, was ich glaube, dann ist er wahrscheinlich davon ausgegangen, dass Sie inzwischen tot sind und mit dem Messer des Mexikaners im Herzen im Leichenschauhaus liegen.«

			»Nein, das stimmt nicht«, sagte David.

			»Der Mexikaner hat die Arrestzelle betreten, als Sie nach Ihrer Panikattacke im Beratungszimmer waren und ärztlich versorgt wurden. Kaum waren Sie zurück im Käfig, hat er gehandelt. Sie sind in keiner Bande. Sie sind ein Niemand in diesem Käfig, und ich glaube nicht, dass Sie den Kerl in irgendeiner Weise provoziert haben. Er hat die Klinge aus einem einzigen Grund eingeschmuggelt – um Sie zu töten, David. Und Gerry Sinton hat ihn geschickt.«

			Er stand auf und lief in der Zelle hin und her. Ich schwieg und ließ ihn nachdenken. Dann fiel ihm etwas ein, und er blieb stehen.

			»Hören Sie, Sie sind jetzt mein Anwalt, okay? Ich feuere Gerry, wenn Sie sich dann besser fühlen. Ich denke, es ist vernünftiger, wenn ich einen erfahrenen Strafverteidiger wie Sie habe. Aber Sie müssen nicht hergehen und wilde Anschuldigungen erheben – das macht mir Angst.«

			»Sie tun gut daran, Angst zu haben. Vor zwölf Stunden war eine Task Force der CIA bei mir und hat mir eröffnet, sie würden meine Frau ins Gefängnis bringen, wenn ich ihnen nicht helfe. Ich sollte mich an Sie heranmachen und sicherstellen, dass Sie mich als Ihren Verteidiger in diesem Fall engagieren. Dann sollte ich Sie unter Druck setzen, damit Sie einen Handel abschließen: Sie stehen der Staatsanwaltschaft als Zeuge gegen Ihre eigenen Anwälte Harland und Sinton und deren Geldwäscheunternehmung zur Verfügung und erhalten im Gegenzug eine milde Strafe für den Mord an Ihrer Freundin. Ich war auch bereit, es zu tun. Dann lernte ich Sie kennen und stellte zwei Dinge fest: Sie haben Ihre Freundin meiner Ansicht nach nicht ermordet, und Sie wissen nichts über Harland und Sinton. Wenn Sie tatsächlich etwas über ihre schmutzigen Geschäfte wüssten, hätten Sie praktisch eine Sie-kommen-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte in der Hand. Und in diesem Fall würden Sie Gerry Sinton nicht einmal in Ihrer Nähe haben wollen, und erst recht nicht würden Sie ihn bei Ihrer Vernehmung durch die Polizei neben sich sitzen haben wollen.«

			Davids Beine schienen nachzugeben, und er sank auf den kalten Betonboden.

			»Wenn Sie Ihre Freundin nicht ermordet haben, dann sieht es verdammt noch mal danach aus, als hätte man Sie hereingelegt. Und es war nicht die Kanzlei. Deren Besitzer können es nicht gebrauchen, dass Sie unter Druck stehen und sie womöglich im Tausch gegen ein geringeres Strafmaß verraten. Deshalb wollte Sinton auch nicht, dass Sie auf Kaution freikommen. Er wollte Sie hinter Gitter haben, wo ein zufälliger Gewaltakt, der sich absolut nicht mit der Kanzlei in Verbindung bringen lässt, Ihr Leben beenden würde. Tote sagen nicht als Zeugen aus.«

			Er schüttelte den Kopf und begann wieder, schneller zu atmen. Seine Hände fuhren rhythmisch über die Knie, während er gleichzeitig hin- und herschaukelte, um die Panik abzuwehren.

			»Der Tod Ihrer Freundin könnte Zufall sein, aber ich glaube es nicht. Alles durchschaue ich natürlich noch nicht. Ich weiß nur, dass Sie unschuldig sind, und ich weiß, Sie sind zu reich und zu berühmt, um sich auf so etwas wie Geldwäsche einzulassen.«

			»Geldwäsche? Wir reden hier von Harland und Sinton. Das ist eine der angesehensten Anwaltskanzleien in New York. Niemals würden sie …«

			»Langsam. Ich habe es zuerst auch nicht geglaubt, David. Aber inzwischen bin ich überzeugt davon, dass es stimmt. Wenn alles nur ein Haufen Quatsch wäre und die Bundespolizei alles falsch verstanden hätte, warum sollte sich ein Gangster eine lebenslange Freiheitsstrafe einhandeln, indem er einen fünfundfünfzig Kilo schweren weißen Jungen tötet, den er noch nie gesehen hat? Das bringt ihm keinen Status ein. Sicher, Kerle wie Sie werden im Käfig vielleicht verprügelt oder schlimmer, aber niemand von den Typen hat einen Grund, Sie zu töten, weil Sie keine Gefahr darstellen. Sie bedeuten denen nichts. Ich denke, Harland und Sinton haben jemanden bezahlt, der Ihnen Bedeutung verleiht. Sie wollten Sie tot sehen.«

			»Nein, das ist verrückt, einfach komplett verrückt. Niemals. Ausgeschlossen. Ich meine, ich weiß nichts von irgendwelchen illegalen Machenschaften der Kanzlei.«

			»Genau. Ich glaube, in diesem Punkt sind Sie ehrlich. Wenn Sie allerdings nichts wüssten, hätten die Kanzlei oder die CIA es nicht auf Sie abgesehen. Sie haben es aber auf Sie abgesehen. Mir wurde gesagt, dass die Kanzlei Ihr IT-Sicherungssystem, den Algorithmus, der das Geld versteckt, wenn er einen Hackerangriff bemerkt, dazu verwendet, Geld zu waschen – Millionen von Dollar. Sie geben vor, das System zu testen – aber in Wirklichkeit waschen sie Geld. Die CIA will Ihren Algorithmus, damit sie das Geld zu den Partnern zurückverfolgen kann. Wenn sie ihn bekommt, können wir einen Deal aushandeln.«

			»Was? Mein Algorithmus wurde nicht dafür entwickelt, Geld zu waschen. Es ist ein Sicherungssystem.«

			»Das weiß ich. Aber ich vermute, die Partner haben Sie gebeten, ihr Sicherungssystem anhand einer konkreten Vorgabe zu entwerfen – wenn es eine Bedrohung gibt, soll sich das Geld in Bewegung setzen. Habe ich recht?«

			Er nickte.

			»Das FBI will das Geld und die Partner, und Ihr Algorithmus ist der Schlüssel dazu. Wenn sie Zugang zu ihm haben, können sie die Spur des Geldes nachverfolgen – von den ersten Transaktionen bis zu den sauberen Scheinen. Die Kanzlei hat den Algorithmus in dem Moment ausgelöst, in dem Sie verhaftet wurden. Ich vermute, wenn das Geld auf dem letzten Konto landet, werden sich die Partner aus dem Staub machen. Das FBI will zur Stelle sein, wenn das Geld landet. Sie wollen, dass Sie sich für schuldig erklären, sie wollen den Algorithmus, dann werden Sie glimpflich davonkommen, und meine Frau ist aus dem Schneider. Aber ich glaube, hier läuft noch etwas anderes.«

			»Ich habe sie nicht getötet. Ich werde mich nicht schuldig bekennen.«

			»Ich werde Sie nicht für einen Mord ins Gefängnis gehen lassen, den Sie nicht begangen haben. Wir treffen eine neue Vereinbarung. Ich werde den Behörden den Algorithmus verkaufen, und der Preis ist hoch. Sie müssen Sie und Christine dafür laufen lassen.«

			Ich streckte die Hand aus, und erst jetzt merkte ich, dass ich zitterte. Er starrte mich an, nicht weniger verängstigt als ich.

			David wich zurück, bis er an die Wand stieß. »Ich kann es nicht«, sagte er.

			»Sie müssen. Ich bin Ihre einzige Chance, heil aus der Sache herauszukommen.«

			»Nein, ich meine, ich kann Ihnen nicht helfen. Das FBI ist falsch informiert. Der Algorithmus befindet sich in einem separaten internen System in der Kanzlei. Ich habe keinen Zugang dazu.« Er verschränkte die Finger, hob die Arme über den Kopf und ließ sie auf seinen Kopf fallen. Dann begann er, mit beiden Händen am Hinterkopf die Ellbogen vor dem Gesicht zusammenzuschlagen. Es sah aus, als versuchte der Junge, mit den Armen als Blasebalg eine Idee aus seinem Kopf zu blasen.

			»Oh Gott, ich wünschte, das alles würde nicht geschehen«, sagte er.

			Dann war er vollkommen reglos, wie in Gedanken erstarrt. Als er schließlich aussprach, was ihn beschäftigte, erwachte sein Körper wieder zum Leben.

			»Angenommen, ich könnte den Algorithmus zurückverfolgen, Eddie. Warum sollte ich Ihnen trauen?«

			Ich überlegte, einen überzeugenden Spruch loszulassen, aber dann verwarf ich es und sagte ihm die Wahrheit.

			»Ich weiß nicht, ob ich an Ihrer Stelle irgendwem trauen würde. Leider haben Sie keine Wahl. Die Kanzlei hält Sie für eine Bedrohung und will Sie tot sehen. Wenn wir dem FBI genug liefern können, dass sie die Kanzlei zu Fall bringen, haben Sie eine Chance, und ich habe etwas, womit ich um Sie und meine Frau feilschen kann. Dann helfe ich Ihnen herauszufinden, wer Clara getötet hat. Ich glaube nicht, dass es ein aus dem Ruder gelaufener Raubüberfall war. Nichts wurde aus Ihrer Wohnung entwendet. Sie hatten Zeit nachzudenken. Wenn Sie sagen, Sie sind unschuldig, müssen Sie eine Idee haben, wer Sie vielleicht auf diese Weise hereinlegen wollte.«

			»Es gibt viele Leute, die mich nicht mögen. Leute, die mir halfen, Reeler aufzubauen, und die ich irgendwann ausbezahlt habe. Sie waren früher alle Freunde, ich glaube nicht, dass einer von ihnen jemanden töten würde. Aber es gibt einen Menschen, dem ich es zutraue.«

			»Wem?«

			»Bernard Langhiemer.«

			»Wer zum Teufel ist Bernard Langhiemer?«

			»Ein Konkurrent. Jemand, der mir einmal angedroht hat, mich zu vernichten. Ich kann Ihnen alles erzählen, was Sie über ihn wissen müssen.«

			»Wir reden darüber, wenn wir hier raus sind. In der Zwischenzeit kann ich Sie draußen beschützen.«

			»Wie wollen Sie das anstellen?«

			»Ich habe einen Freund, den ich anrufen kann. Er arbeitet für einen alten Sparringspartner von mir. Dieser Freund ist ein bisschen ungewöhnlich, aber er wird dafür sorgen, dass Sie am Leben bleiben. Man nennt ihn die Eidechse. Na ja, genauer gesagt, nennt er sich selbst die Eidechse.«

			»Die Eidechse?«

			»Wie gesagt – er ist ein bisschen gewöhnungsbedürftig, aber ich vertraue ihm mein Leben an. Und ich brauche Kontaktangaben für Ihre Familie, für jemanden, der hierherkommt und das Geld für Ihre Kaution organisiert.«

			»Ich habe im Grunde keine Familie. Sie können Holly anrufen. Sie wird den Geldtransfer arrangieren.«

			»Wer ist Holly?«

			»Holly Shepard. Sie ist eine alte Freundin und meine persönliche Assistentin.«

			»Kann sie Ihnen auch etwas zum Anziehen mitbringen?«

			»Natürlich.«

			Er wusste die Handynummer auswendig, und ich schrieb sie in die Akte. David lief in der Zelle auf und ab. Ich dachte an die Beweise gegen ihn und an das, was Dell gesagt hatte. Einen Moment lang fragte ich mich, ob er mich zum Narren hielt.

			»Können Sie das Geld wirklich verfolgen?«, sagte ich.

			Er blieb stehen und rieb sich die Hände. »Ich weiß es nicht. Ich kann es versuchen. Glauben Sie, sie lassen mich laufen, wenn ich es ihnen besorge?«

			Der Wachmann klopfte mit seinem Schlagstock an die Zellentür. Das Schiebefenster ging auf, und ich sah seine trüben Augen.

			»Ich habe einen Anruf vom Büro bekommen. Sie heißen Flynn, richtig?«

			»Ja. Eddie Flynn.«

			»Ihre Frau ist hier und möchte Sie sprechen«, sagte er.
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			Vom oberen Ende der Treppe war der Blick auf die Eingangshalle so ziemlich derselbe wie an jedem andern Tag. Überall waren Sicherheitskräfte verteilt, die sich beim Taschenscanner am Eingang massierten. Der Boden war aus schwarzem, strapazierfähigem Hartgummi. Reihen von Bänken aus Kiefernholz waren mit Stahlwinkel am Boden verschraubt. Die Bänke liefen an den Wänden entlang, und es gab ein paar Sitzinseln gegenüber den Kaffeeautomaten. Ein steter Strom von Angeklagten würde den ganzen Tag den Richtern vorgeführt werden, die über die Zulassung der Anklage entschieden, von morgens bis gegen ein Uhr nachts, wenn das Gericht schloss. Das bedeutete normalerweise, dass eine Flut von Angehörigen, Freundinnen, Kautionsbürgen, Polizisten, Anwälten, Drogenhändlern, Reportern, Zuhältern, Bewährungshelfern und Gerichtsangestellten sich durch die Türen ergoss.

			Holly, Davids Assistentin, nahm meinen Anruf entgegen.

			»Holly, hier spricht Eddie Flynn. Ich rufe im Namen meines Mandanten David Child an. Ich brauche Ihre Hilfe bei …«

			»Geht es ihm gut? Sie lassen mich nicht zu ihm, und die Kanzlei sagt mir nichts. Ist Gerry bei Ihnen? Warum hat er mich nicht zurückgerufen? Wird David Kaution bekommen?«

			Sie redete schneller, als ich zuhören konnte. Aber sie war nicht panisch oder hechelte. Sie klang wie einer dieser superorganisierten Menschen, die nicht verstanden, warum nicht alle anderen auf demselben Niveau funktionierten. Es war schwer zu sagen, aber ich nahm an, dass sie nicht viel älter als David war – höchstens Mitte bis Ende zwanzig.

			»Darf ich Sie ein wenig bremsen? Ich vertrete David zusammen mit Harland und Sinton. Ich bin auf Strafverteidigung spezialisiert. So wie es sich anhört, wissen Sie, dass David verhaftet wurde. Ich kann Ihnen sagen, dass man ihn eines schwerwiegenden Vergehens beschuldigt. Sie müssen zum Kautionsbüro kommen und eine Überweisung arrangieren. Können Sie das machen?«

			»Oh mein Gott! Geht es ihm gut? David kommt nicht mit engen Räumen klar. Er wird ausrasten … Hat er seine Medikamente?«

			»Es geht ihm gut, Holly. Ich kümmere mich um ihn. Was Sie tun müssen, ist Folgendes …«

			Ich nannte ihr die Adresse des Gerichts, die Bankverbindung für die Kaution, die Aktennummer des Falls und bat sie, Kleidung für David mitzubringen. Sie schrieb alles auf und sagte, sie werde es sofort erledigen. Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, rief ich die Eidechse an, damit er David abholte, wenn die Sache mit der Kaution geregelt war. Die Eidechse war ein ehemaliger Marine und freischaffender Auftragskiller beziehungsweise Verhörspezialist für Jimmy the Hat, meinen ältesten Freund. Die Eidechse war einer seiner Männer, die mir geholfen hatten, mit der russischen Mafia fertigzuwerden. Er konnte sich um Davids Sicherheit kümmern. Als ich die Treppe herunterkam, erspähte ich Christine. Sie saß auf einer Bank an der östlichen Wand, unter einem Schild, auf dem stand: KEINE SCHUSSWAFFEN. KEINE FOTOS. Neben sich hatte sie eine Ledertasche abgestellt, die neu und teuer aussah. Ihr braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trug ein schwarzes Kostüm mit einem Rock, der knapp über dem Knie endete, und hatte die Beine übereinandergeschlagen. Ihr linkes Bein pendelte rhythmisch, der schwarz glänzende, hochhackige Lederschuh sah aus, als könnte er ihr jeden Moment vom Fuß fliegen. Sie wirkte nervös. Das Wetter war in den letzten Tagen schön gewesen, und da die Heizkörper in der Eingangshalle den Wachleuten an der Tür zuliebe aufgedreht waren, herrschte eine brütende Hitze im Raum. Sie fächelte sich mit ihren langen, schlanken Fingern Luft an den blassen Hals, den die oben aufgeknöpfte, cremefarbene Bluse freilegte.

			Noch ehe ich unten ankam, sah sie mich, packte ihre Tasche und stapfte auf mich zu. Ihre hohen Absätze klackerten lautstark, sie ging schnell und entschlossen, und ihr Haarschopf schwang im Takt ihrer kräftigen Schritte.

			Ich sah die Verwirrung und Besorgnis auf ihrem Gesicht, und als sie am Fuß der Treppe wartete, tippte sie ständig mit dem Fuß auf.

			Die Haut um ihre blauen Augen war straff, und ihre Wangenknochen waren gerötet, als wollten sie sich im Kontrast zu ihrem einfarbigen Kostüm deutlicher abheben.

			Egal wie oft ich neben ihr aufgewacht war, wie oft ich ihr den Kopf zugewandt hatte, wenn sie auf der Couch fernsah, oder ihren Duft am Morgen im Badezimmer wahrgenommen hatte – jedes Mal fühlte ich dieses Kribbeln im Magen und diese Wärme, weil ich die einzige Frau auf dem Planeten gefunden hatte, mit der ich zusammen sein wollte. Zuletzt war diesem Gefühl immer ein Schwall von Selbsthass gefolgt – ich hatte das Beste verloren, was mir je widerfahren war, und es war ganz allein meine Schuld. Noch immer klammerte ich mich an die geringe Hoffnung, dass die Trennung vielleicht nicht für immer sein würde. Bei der Vorstellung, dass sie dreiundzwanzig Stunden am Tag in einer Gefängniszelle verbringen würde, wenn ich diese Geschichte vermasselte, schoss mir ein Adrenalinstoß in die Adern.

			Noch bevor ich sie erreicht hatte, fing sie an zu reden. Sie brauchte Antworten.

			»Gerry Sintons Assistentin hat mich gerade deinetwegen aus einer Sitzung gezerrt. Ich dachte, ich würde gefeuert werden. Sie sagte, du sabotierst ihre Geschäfte und hättest einen ihrer größten Klienten illegal abgeworben. Ich sagte, das würdest du niemals tun. Das könntest du gar nicht. Sie haben mich hierhergeschickt, damit ich mit dir rede. Was ist los, Eddie?«

			»Nur die Ruhe. Lass mich versuchen, es dir zu erklären. Es stimmt. Ich vertrete tatsächlich David Child«, sagte ich.

			Sie kniff die Augen zusammen. Christine war eine wahnsinnig intelligente Anwältin, und sie wusste mehr über Prozessregeln, als ich je wissen würde. Wir hatten uns beim Jurastudium kennengelernt. Sie gehörte zu den Besten, während mein eigenes Fortkommen am seidenen Faden hing. Wir hatten uns eines Morgens ein Taxi zur Universität geteilt, und ich war von ihr wie hypnotisiert gewesen. Im Gegensatz zu den anderen Frauen im Studium, die karriereorientiert und prüde waren, besaß Christine eine wilde Ader. Sie stammte wie die meisten anderen aus reichem Hause und war privilegiert aufgewachsen, aber es hatte sie nicht verdorben. Anstatt ihre Zeit mit Studium und Berufsplanung zu verbringen, war sie entweder in der Kneipe oder arbeitete ehrenamtlich in einer Obdachlosenunterkunft. Glücklicherweise war sie intelligent genug, um mit wenig Aufwand hervorragend abzuschneiden. Ich hatte noch nie jemanden wie sie kennengelernt.

			»Warum tust du das? Ist dir nicht klar, dass es mich in eine schreckliche Lage bringt?«

			»Du weißt, dass ich nie etwas tun würde, was deiner Karriere schadet. Es ist schwer zu erklären«, sagte ich.

			»Wie um alles in der Welt kommst du dazu, einen Mandanten meiner Kanzlei zu stehlen? Du bist kein Firmenanwalt. Du kannst ein juristisches Werk nicht von einem Sears-Katalog unterscheiden.«

			»Das klingt jetzt wahrscheinlich verrückt, aber ich tue es für dich.«

			Sie verdrehte die Augen und wandte sich von mir ab. Ich sah, wie sie ihre Schläfen massierte und langsam den Kopf schüttelte.

			Ich trat hinter sie und beherrschte mich gerade noch, ihre Schulter zu berühren. Sie spürte es.

			»Nicht. Ich weiß, meine Karriere ist dir wichtig. Deshalb verstehe ich das alles nicht. Es hat nichts mit mir zu tun. Und ich bin so wütend auf Gerry Sintons Assistentin – sie hat mit mir gesprochen, als wäre ich Dreck. Herrgott, Eddie, ich könnte entlassen werden.«

			Ich ließ die Hand sinken.

			Wir standen einen Moment lang da. Ich sagte nichts, ein peinliches Schweigen machte sich zwischen uns breit. Sie drehte sich um und sah mir forschend ins Gesicht.

			»Was hast du mit diesem Klienten im Sinn? Sag mir die Wahrheit.«

			»Wir können hier nicht sprechen. Hör zu, es geht hier nicht um dich und mich. Es gibt etwas, was ich dir sagen muss, aber es ist nicht die richtige Zeit und nicht der richtige Ort. Ich kann später vorbeikommen, dann reden wir. Ich verarsche dich nicht, versprochen. Ich will, dass alles so wird wie früher, nur besser. Ich kann es schaffen. Ich versuche es. Vertrau mir, ich tue das für dich – für uns.«

			Sie suchte in meinem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass ich ihr Blödsinn auftischte. Sie verstand es, mich zu lesen, und ich spürte, sie wusste, dass ich die Wahrheit sagte.

			»Amy liebt dich, und ich weiß, du liebst sie. Manchmal … manchmal denke ich, wir könnten noch eine Chance haben …«

			Der weiche Ausdruck ihrer blauen Augen verlor sich, als sie fortfuhr: »Dann machst du solche Sachen wie jetzt …«

			»Christine …«

			»Nein, Eddie. Du hast einen meiner Bosse massiv verärgert. Ich weiß nicht, was zum Teufel du im Schilde führst, aber es darf nicht auf mich zurückfallen. Du willst alles besser machen? Dann bring diese Geschichte in Ordnung. Sag dem Klienten, du hast einen Fehler gemacht, und schick ihn zu Gerry Sinton zurück.«

			»So einfach ist das nicht. Lass uns einen Spaziergang machen«, sagte ich und deutete zur Eingangstür.

			Sie hängte sich ihre Handtasche um und ging zur Tür. Ich ließ sie vorausgehen und konzentrierte mich auf den gläsernen Eingangsbereich des Gerichtsgebäudes. Durch die Lampen an der Decke sah ich Christines Spiegelung im Glas. Ich hielt den Blick auf die Mitte der Glaswand gerichtet und machte mir den peripheren Sehbereich bewusst.

			In diesem Moment sah ich sie.

		


		
			KAPITEL 24

			Sie waren zu zweit.

			Der erste Mann war mir die Treppe herunter gefolgt. Er war schwergewichtig, Anfang vierzig, kariertes Hemd, grüne, wattierte Jacke und ein heller Schnauzbart, passend zum Haar.

			Er war auf der Treppe stehen geblieben, um in sein Handy zu schauen, als ich unten angekommen war und Christine begrüßt hatte. Noch als wir redeten, hatte ich den großen Kerl hinter mir gespürt. Er trug eine dunkle Hose mit einer ordentlichen Bügelfalte und Arbeitsstiefel. Damit war alles klar. Jeder Mann, der eine schwarze Anzughose besitzt, besitzt auch ein Paar anständige Schuhe, und niemand würde in seinen Arbeitsstiefeln ins Gericht gehen. Der Mann mit dem sandfarbenen Haar und der grünen Jacke kam weiter langsam hinter uns her, das Telefon in der Hand und einen Knopfhörer im Ohr.

			Ich war nicht übermäßig besorgt wegen dieses Kerls. Ich war mir nicht ganz sicher, aber es schien der Typ zu sein, den mir Dell gezeigt hatte: Gill, der Sicherheitschef von Harland und Sinton. Sein Gesicht hatte ich allerdings noch nicht richtig gesehen.

			Der zweite Mann war eine ganz andere Geschichte. Er saß auf einer Bank rechts von mir, die Arme verschränkt, eine ausgebreitete Zeitung neben sich. Er trug einen langen schwarzen Mantel, der offen stand, und hatte die Beine ausgestreckt und überkreuzt. Auch er trug einen Knopf im Ohr, nur dass ich das Gerät nicht sah, mit dem es verbunden war. Ich nahm einen starken Geruch nach kaltem Zigarettenrauch wahr, der immer stärker wurde, je näher ich ihm kam, und dann erkannte ich ihn als den Mann, den ich früher am Morgen schon im Flur gesehen hatte. Er trug denselben Mantel. Den grauen Pullover hatte er ausgezogen, ich sah jetzt ein cremefarbenes Button-down-Hemd. Aber das Tattoo am Hals verriet ihn, es war definitiv der Mann, den ich zuvor mit dem Smartphone gesehen hatte. Der Mann, der mich direkt angesehen hatte. Bei näherer Betrachtung entdeckte ich ein Muttermal auf der rechten Wange, und er war tief gebräunt, was sein schwarzes Haar noch dunkler wirken ließ. Er hatte einen schmalen, verkniffenen Mund, fast als hätte er keine Lippen. Er konnte eigentlich nur für Dell arbeiten, dachte ich, auch wenn mir mein Gefühl etwas anderes sagte und er wirklich nicht wie ein FBI-Agent aussah.

			Christine strebte weiter mit flottem Schritt dem Ausgang zu.

			Ich blieb vor dem Mann im schwarzen Mantel stehen. Der Kerl stank. Ein vom Nikotin gelb verfärbter Zeigefinger. Er musste einige Päckchen am Tag rauchen. Ich legte meine Akten auf dem Boden ab, beugte ein Knie und band mir den Schnürsenkel. Ich war vielleicht einen Meter von dem Mann entfernt. Ich hustete, fluchte. Er blickte nicht auf. Ich war ihm so nahe auf die Pelle gerückt, dass jeder Mensch den Kopf gehoben und nachgesehen hätte, was zum Teufel ich da trieb. Er rührte sich nicht. Aus dieser Entfernung konnte ich die Tätowierung deutlich erkennen. Es war ein Bild, das ich gut kannte und das mir gleichzeitig fremd blieb, egal wie oft ich es betrachtete: ein Mann, oder der Geist eines Mannes, mit einem Körper, der zu fließen schien und dessen Rundungen den ovalen Kopf betonten, die Hände auf die Ohren gepresst, der Mund offen. Es war Der Schrei, das Gemälde von Munch. Er sah mich nicht an, und ich war froh darüber. Ich wollte diese schwarzen Augen nicht noch einmal sehen. Allein bei dem Gedanken wurde mein Mund trocken.

			Während ich mein Schuhband aufdröselte, sah ich, wie sich der Kerl in der grünen Jacke von hinten näherte. Ehe er vorbeiging, steckte er das Kabel seines Knopfhörers aus und verstaute es in der rechten Jackentasche. Das Handy wanderte in die linke. Ich sah in der Spiegelung der Eingangstür, dass er mich beobachtete. Er beschleunigte, kurz bevor er bei mir war, er hatte die Absicht, schnurstracks an mir vorbeizumarschieren.

			Ich stand rasch auf und bewegte mich nach rechts, genau in seinen Weg. Meine rechte Schulter traf ihn knapp unter dem linken Arm. Er taumelte, und ich packte ihn, bevor er stürzte. Er sah mich aus großen Augen überrascht und peinlich berührt an.

			»Oh, hoppla, tut mir leid, mein Freund. Blöde Schuhbänder. Alles in Ordnung?«

			»Ja, ja, keine Sorge«, antwortete er und marschierte zur Tür hinaus, ohne stehen zu bleiben. Er war es tatsächlich – Gill, der Sicherheitschef der Kanzlei.

			Der Mann im schwarzen Mantel hob trotz des Radaus direkt vor seiner Nase nicht den Kopf.

			Ich folgte Gill aus der Eingangstür und sah Christine an einem der Pfeiler lehnen und mit dem Fuß auftippen. Sie hatte die Arme verschränkt und blickte auf den Verkehr hinaus.

			Gill ging an ihr vorbei und rannte die Treppe halb hinunter.

			Ich ließ sein Handy in meiner Manteltasche verschwinden und ging zu Christine.

		


		
			KAPITEL 25

			»Ich weiß, worum es hier geht«, sagte Christine und nickte.

			Sie sah mich noch immer nicht an. Der Wind frischte auf und ließ die Schöße ihres Blazers flattern. Sie schlang die Arme um den Körper, blinzelte und presste die Kiefer aufeinander, damit ihre Zähne nicht klapperten. Sie musste so wütend auf Sintons Assistentin gewesen sein, dass sie ohne Mantel aus dem Büro gestürmt war. Ihre Augen tränten, und ich fragte mich, ob es der Ostwind war, der durch die von Menschen geschaffenen Schluchten Manhattans blies, oder wegen des Lebens, das wir einmal gehabt und verloren hatten. Sie zu sehen, zu riechen, ihre Stimme zu hören und zu wissen, dass wir nicht zusammen waren – es war wie trauern.

			In diesem Moment hatte ich den starken Drang, Druck auf David auszuüben, sie zu retten. Ich widerstand ihm. Es war eine trügerische Hoffnung und eine unfaire dazu. Wenn ich es richtig anstellte, konnte ich sie beide retten.

			In ihrer Stimme war kein Zorn. Sie sprach leise. »Es sieht dir nicht ähnlich, aber ich glaube, in deinem tiefsten Innern bist du eifersüchtig, Eddie. Du glaubst, jetzt, da ich beruflich Erfolg habe, würde ich dich nicht mehr haben wollen oder vielleicht nicht brauchen. Aber du musst nicht so denken.«

			»Es geht nicht um uns. In deiner Kanzlei gehen üble Dinge vor sich. Ich kann hier nicht darüber sprechen. Tu mir einen Gefallen. Geh nicht zur Arbeit zurück. Hol Amy ab und verschwinde ein paar Tage mit ihr.«

			»Mach dich nicht lächerlich. Du redest hier von Harland und Sinton.«

			Es war der denkbar schlechteste Ort für dieses Gespräch. Ich wusste nicht, wer vielleicht in der Nähe war und lauschte. Ich konnte es nicht riskieren, ihr mehr zu erzählen. Sie wandte sich mir zu, und ich konnte die zunehmende Enttäuschung in ihrem Blick sehen. Sie dachte, ich würde alles, was wir in den letzten Wochen an Fortschritten gemacht hatten, mit meinem dummen Verhalten wieder zerstören.

			»Ich bitte dich, mir zu vertrauen. Ich werde alles heute Abend erklären.«

			»Nein, das wirst du nicht. Die Sache endet hier und jetzt. Schick den Mandanten zu Gerry Sinton zurück. Dann reden wir«, sagte sie.

			»Das kann ich nicht. Glaub mir, die …« Meine Stimme versagte, als ihre Hand in der Tasche verschwand und mit einem Ring wieder herauskam. Ihr Ehering. Ich trug meinen jeden Tag. Nahm ihn nie ab. Sie hatte vor langer Zeit aufgehört, ihren zu tragen.

			»Nachdem du neulich abends gegangen warst, habe ich mir den Ring angesteckt. Nur für ein paar Minuten. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlt.«

			Ich sagte nichts und hielt mich nur mit Mühe davon zurück, sie in die Arme zu nehmen. »Es hat sich gut angefühlt, weißt du. Wie zu Beginn unserer Ehe. Ich habe aufgehört, ihn zu tragen, weil er mich an all die schlechten Zeiten erinnert hat. Jetzt kann ich ihn anstecken und denken, dass es vielleicht doch etwas Gutes in der Zukunft geben könnte – etwas Gutes für uns und für Amy. Ich habe ihn in meine Tasche gesteckt und trage ihn mit mir herum. Ich will ihn nicht wieder in eine Schublade legen müssen, Eddie. Schick den Klienten an die Kanzlei zurück, bitte. Für uns«, sagte sie, stieß sich von der Säule ab und ging in Richtung Straße.

			Ohne auf meine Rufe zu achten, streckte sie die Hand aus und hielt ein Taxi an. Dann stieg sie ein und war fort.

			Ein digitaler Klingelton ertönte.

			Ich sah auf meinem Handy nach, aber es gab keine Nachrichten, keine SMS oder E-Mails.

			Nach einem suchenden Blick in die Menschenmenge drehte ich mich mit dem Rücken zur Straße und schaute vorsichtig auf dem Handy nach, das ich Gill weggenommen hatte. Es war ein billiges Prepaidhandy, ohne GPS, nicht zu orten. Es gab eine neue SMS. Ich klickte auf »Nachricht öffnen«.

			Wir sind draußen.

			Es gab keinen Namen hinter der Nachricht, nur eine Handynummer. Allerdings handelte es sich um die zweite Nachricht in einer SMS-Konversation. Die erste war vor drei Minuten geschickt worden.

			Eine einzelne Aussage in Großbuchstaben. Drei Worte, die mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagten. Ich umklammerte das Gerät so fest, dass ich fast den Schirm zerbrach.

			TÖTET SEINE FRAU.

		


		
			KAPITEL 26

			Christines Taxi war im dichten Verkehr verschwunden. Der Kerl in der grünen Jacke war nirgendwo zu sehen. Ich machte kehrt und spurtete ins Gerichtsgebäude zurück, rempelte mich durch die Sicherheitskontrolle und sah, dass die Bank leer war. Der Mann im schwarzen Mantel war verschwunden.

			Mit zitternden Fingern wählte ich Christines Handynummer von dem Telefon, das mir Dell gegeben hatte. Hätte ich mein eigenes benutzt, würde sie sich nicht melden.

			Das Telefon läutete. Niemand ging ran. Ich ließ es läuten. Ich begann, hin und her zu laufen. Es läutete ein zweites Mal. Ich lief zu der Reihe der Münztelefone im Gang neben dem Auskunftsbüro.

			Herrgott noch mal, Christine, geh an das verdammte Telefon.

			Es läutete weiter. Blut strömte mir in den Kopf, und ich fühlte eine Enge in der Brust. Ich saugte Luft ein, als würde ich ertrinken, und schlug mit der Faust gegen die Wand.

			Mailbox. Ich legte auf und wählte noch einmal.

			»Christine White«, sagte sie. Sie hatte mir nie erzählt, dass sie ihren Mädchennamen wieder angenommen hatte.

			»Ich bin’s. Leg nicht auf. Wo bist du?«

			»Was? Eddie?«

			Sie hörte die Dringlichkeit in meiner Stimme, die schrille Atemlosigkeit, mit der ich die Worte herauspresste. »Wo bist du?«

			»Ich bin in einem Taxi in der Centre Street. Was ist los? Geht es um Amy?«

			Ich hörte das erste ängstliche Beben in ihrer Stimme. Sie sprach schnell, und sie wusste, dass ich es ernst meinte.

			»Nein, es geht um dich. Sag dem Taxifahrer, er soll die Spur wechseln, als wolle er an der Walker Street rechts abbiegen. Dann soll er im Rückspiegel überprüfen, ob ihm ein Fahrzeug auf die Spur folgt. Mach es, auf der Stelle.«

			»Du machst mir Angst. Wenn das irgendein …«

			»Tu es!«

			»Also gut«, sagte sie, und ich hörte, wie sie dem Taxifahrer Anweisungen gab. Ich verstand nicht ganz, was er sagte, aber ich hörte, wie sie die Anweisungen mit Nachdruck wiederholte.

			»Hast du eine Morddrohung erhalten? Ich habe ein Recht, es zu wissen, und wieso zum Teufel hast du mir das nicht vor fünf Minuten gesagt?«

			»Frag nicht, Christine. Nicht jetzt. Ich erkläre es später. Hast du die Spuren gewechselt?«

			»Ja, wir sind auf der äußeren Spur. Worauf genau soll ich Ausschau … warte«, sagte sie.

			Der Fahrer murmelte etwas, und Christine antwortete. Ich verstand es nicht.

			Dann hörte ich den Fahrer sagen: »Blaue Limousine, drei Autos hinter uns.«

			»Sag ihm, er soll auf die ursprüngliche Spur zurückwechseln, als hättest du es dir anders überlegt und wolltest zum Büro zurück.«

			Sie gab die Anweisung.

			»Was ist los?«, fragte sie.

			»Ist die Limousine gefolgt?«

			Das Rattern der Reifen auf dem Asphalt, ein Hupen in der Ferne.

			Der Fahrer wieder: »Da kommt er wieder, Lady. Wir werden tatsächlich verfolgt.«

			»Oh mein Gott. Was ist da los? Was hast du getan?«

			»Ich erkläre es später. Du bist in Gefahr. Die Männer in diesem Auto haben es auf dich abgesehen, verstanden? Also tu jetzt genau, was ich sage.«

			Sie weinte nun. Der Fahrer versuchte, sie zu beruhigen.

			»Ich rufe die Polizei«, sagte sie, ihre Stimme war voller Angst.

			»Nein, nicht die …«

			Die Leitung war tot.

		


		
			KAPITEL 27

			Ich rief sie zurück, kam aber sofort an die Mailbox. Ich rief noch einmal an. Nichts.

			In meinem Kopf drehte sich alles. Was zum Teufel sollte ich tun? Sie war zu weit weg, als dass ich rechtzeitig zu ihr gelangen konnte. Ich wählte noch einmal.

			»Eddie, ich habe die Polizei auf dem anderen Gerät. Wir fahren an den Straßenrand und warten auf einen Streifenwagen.«

			»Nein! Haltet nicht an. Wenn das Taxi stehen bleibt, bist du tot. Hast du mich verstanden? Sag dem Fahrer, er soll immer weiterfahren. Wo genau bist du?«

			»Auf der Walker. Warte …« Ich hörte sie mit dem Fahrer reden. »Er will, dass ich auf die Polizei warte.«

			»Leg mich auf Lautsprecher.«

			Ich hörte den Funk und den Fahrer mitten im Satz.

			»Hey, wenn Sie anhalten, werden die Männer in der Limousine aussteigen, und sie werden Sie und meine Frau töten, bevor die Polizei eintrifft. Wollen Sie am Leben bleiben? Dann tun Sie genau, was ich sage.«

			»Oh Gott. Okay, was soll ich tun?«, fragte der Fahrer.

			»Wie heißen Sie?«

			»Ahmed.«

			»Okay, Ahmed, Sie müssten bald an eine Kreuzung mit der Baxter Street kommen. Wenn Sie dort sind, biegen Sie links ab und geben Gas.«

			»Wir sind fast da«, sagte er.

			»Halt durch«, sagte ich.

			Ich weiß nicht, ob Christine mich überhaupt hörte. Sie sagte nichts. »Atme tief, ihr seid fast da. Ihr könnt es schaffen. Sprich mit mir. Sag mir, wo ihr seid.«

			»Wir fahren am Supermarkt vorbei. Es staut sich. Wir stoppen.«

			Ihre Kleidung raschelte, und ich nahm an, sie hatte sich umgedreht, um hinter sich zu schauen.

			»Schau nach vorn, Schatz. Ich will nicht, dass sie nervös werden und euch mitten im Verkehr angreifen.«

			»Warte.« Ein dumpfer Laut. »Sie sind direkt hinter uns. Die Ampel ist immer noch rot. Großer Gott …«

			»Verlier nicht den Kopf«, sagte ich.

			»Sie steigen aus!«, schrie Christine.

			»Runter!«, brüllte ich.

			Ich hörte den Motor aufheulen und dann Ahmed: »Die Typen sind bewaffnet.«

			»Wir fahren, wir fahren. Gott sei Dank«, sagte Christine.

			»Bleib unten. Sind Sie bereit, Ahmed?«

			»Oh Scheiße, warten Sie. Die Baxter ist eine Einbahnstraße. Ich darf nicht abbiegen«, sagte er.

			»Das ist genau der Grund, warum Sie es tun werden. Geben Sie Gas, gehen Sie nicht von der Hupe. Es ist Ihre einzige Chance.«

			Ich hörte, wie der Motor hochdrehte. Christine wimmerte. Alles, was ich tun konnte, war, auf ihren keuchenden Atem zu lauschen und zu beten. Das Taxi beschleunigte und bremste, auf das Knurren des Motors folgte Reifenquietschen und der schwere Beat der Hupe, als Ahmed sich durch den Gegenverkehr schlängelte.

			»Sie sind nicht abgebogen«, sagte Ahmed.

			Glas brach, Metall knirschte. Christine schrie. Ein mächtiger dumpfer Laut. Die Hupe gab nur mehr einen langen, anhaltenden Ton von sich.

		


		
			KAPITEL 28

			Mein Handy lag noch in meiner Hand, stumm. Ich starrte auf das Display und wollte es mit Willenskraft dazu bewegen, dass es läutete. Ich rief Christine an – niemand meldete sich.

			Ich wählte noch mal und kam an die Mailbox. Legte auf. Versuchte es wieder. Nichts.

			Als würde ich aus tiefem Wasser auftauchen, wurde das Rauschen des Bluts in meinen Ohren von den Geräuschen der Eingangshalle zum Gericht ersetzt. Ich hatte sie in meiner Panik ausgeblendet. Ich hörte das leise Piepsen des Taschenscanners, ich hörte Gummisohlen auf dem Boden quietschen, Aufzüge klingeln, die elektrische Pumpe der Kaffeemaschine, das nervöse Plappern von Zeugen und das falsche Lachen ihrer Anwälte, und von Zeit zu Zeit wurde alles von einer dröhnenden, aber mehr oder weniger unverständlichen Lautsprecherdurchsage übertönt.

			Mein Handy sah mich stoisch schweigend an. Ich ging an den Telefonen vorbei und überprüfte die Eingangshalle in ihrer vollen Länge. Noch immer nichts zu sehen von dem Mann im schwarzen Mantel oder von Gill. Ich lehnte mich an die Wand und sah noch einmal in meinem Smartphone nach. Nichts. Ich hielt es ein wenig in die Höhe, sodass ein flüchtiger Betrachter glauben mochte, ich würde ein Foto ansehen, und schielte an dem Gerät vorbei in die Lobby. Niemand fiel mir auf, aber das hieß nicht, dass niemand da war, der mich im Auge behielt.

			Ich fühlte das Läuten, ehe ich es hörte. »Christine?«, sagte ich.

			Laufen. Keuchen. Sie war kaum in der Lage zu sprechen. »Ich bin okay. Ich sehe sie nicht. Dem Fahrer geht es auch gut. Was soll ich tun?«

			»Bist du noch auf der Baxter?«

			»Ja.«

			»Lauf den Weg zurück, den du gekommen bist, an dem Unfall vorbei. Überquere die Straße und spring in das nächste Taxi. Schau dich nicht um. Lauf einfach.«

			Das Hämmern ihrer Füße. Ein leises Vibrieren in ihrer Kehle. »Ich bin auf der anderen Straßenseite. Ich sehe ein wartendes Taxi.«

			»Hör auf zu rennen! Zieh deine Schuhe an! Steig ein! Sie werden versuchen, dir den Weg abzuschneiden. Sie treffen auf die Baxter, indem sie in Richtung Canal Street fahren, links abbiegen und von der Hester auf dich zukommen. Sie werden wegen des Unfalls nicht die Baxter Street entlangfahren können. Steig in das Taxi und sag dem Fahrer, er soll in Richtung Manhattan Bridge fahren.«

			Nichts.

			Eine Wagentür wurde geöffnet. Christine stieg ein, gab dem Fahrer Anweisungen. »Ich bin drin. Wir sind unterwegs.«

			Ich ließ den Kopf gegen die kühle Wand sinken. Es tat gut, beruhigte mich. Ich wartete, bis Christine zu Atem gekommen war. Als sie so weit war, zwang sie mich, die Karten auf den Tisch zu legen.

			»Du wolltest, dass der Fahrer einen Unfall baut«, sagte sie.

			»Ja. Ich wusste, dass sie euch nicht folgen würden. Zu viel Aufmerksamkeit für das, was sie im Sinn hatten. Ich vermutete, sie würden einen Bogen fahren und euch an der Hester abfangen. Das können sie jetzt nicht mehr. Der Verkehr staut sich wegen eures Unfalls auf der Hester zurück. Ist Ahmed okay?«

			»Ich glaube, ja. Wir sind in ein anderes Taxi gekracht. Wir waren nicht sehr schnell. Alle sind wohlauf, aber beide Autos sind im Eimer. Werden sie Ahmed etwas tun?«

			»Nein. Zu viele Zeugen. Wir sind hier in New York. Am Unfallort stehen jetzt bestimmt schon ein paar Dutzend Leute herum.«

			Ich sah auf dem Telefon nach, das ich Gill abgenommen hatte, und stellte fest, dass es sich von allein gesperrt hatte. Es bat mich um einen vierstelligen Code. Ich ließ es in die Tasche gleiten, holte tief Luft und schloss die Augen. Christine sagte, von der Limousine sei weit und breit nichts zu sehen. Sie hatte es geschafft.

			»Ich muss Amy holen«, sagte sie und brach zusammen.

			»Hör mir zu. Ruf deine Schwester an. Sag ihr, sie soll Amy auf der Stelle aus der Schule holen. Sucht euch ein Motel in Red Hook, in der Nähe des Freeway.«

			»Ich muss im Büro anrufen und ihnen sagen, dass ich heute nicht mehr komme.«

			»Nein. Das darfst du nicht. Hör mir zu. Das wird sich jetzt verrückt anhören …«

		


		
			KAPITEL 29

			Ich erzählte ihr alles. Ich erzählte ihr von dem Aktientransfer mit ihrer Unterschrift darauf. Sie erinnerte sich vage, dass sie die Vereinbarung für Ben Harland bezeugt hatte. Er hatte ihr von einem Notfall in der Familie erzählt – irgendetwas mit seiner Tochter – und ob Christine die Unterschrift leisten könne. Sie hatte sich damals nichts dabei gedacht. Ich erzählte ihr von Dell und der Task Force. Ich ging in Grundzügen auf die Kanzlei ein, ihre Geschichte, ihre Finanzen, und dann auf David. Ich erzählte ihr nichts von den Beweisen gegen ihn. Das war unnötig. Ich sagte ihr, dass ich ihn für unschuldig hielt, und das genügte.

			Als ich zu Ende erzählt hatte, hörte ich, wie sie ihre Tränen schluckte. Sie flüsterte, damit der Fahrer die Unterhaltung nicht mitbekam. Ich fuhr fort:

			»Ein Kerl ist mir heute ins Gericht gefolgt. Er heißt Gill und ist der Sicherheitschef der Kanzlei. Ich habe sein Handy geklaut und eine SMS mit dem Befehl darauf gefunden, dich zu töten. Deine Bosse haben Angst, und sie wollen nicht, dass ich David Child vertrete. Vermutlich dachten sie, wenn sie dich ermorden, würde ich nicht in der Lage sein, den Fall fortzuführen. Eine Irrsinnsmethode, einen Konkurrenten aus dem Weg zu räumen.«

			»Sie würden mich töten, um dich von einem Fall abzubringen?«

			»Der Junge kann ihnen ernsthaft schaden. Sie wollen David unter Kontrolle haben, sicherstellen, dass er keinen Handel mit den Strafverfolgern abschließt, um ein mildes Urteil als Gegenleistung dafür zu bekommen, dass er die Kanzlei ans Messer liefert.«

			»Was hat er gegen sie in der Hand?«

			»Einer der Mittelsmänner bei den Geldwäscheaktionen der Kanzlei, Farooq, wurde auf den Kaimaninseln von der Polizei geschnappt. Die Kanzlei hatte sich bereits von Leuten wie ihm getrennt. Sie hatten einen sichereren Weg gefunden, das Geld zu waschen.

			Sie haben den Informanten getötet, bevor er aussagen konnte. Eine Task Force der Polizei hat herausgefunden, dass die Kanzlei David Childs Sicherungssystem gegen Hacker dazu benutzt, Geld zu waschen. Sie können mit einem Knopfdruck Millionen von Dollar von den Konten ihrer Klienten verschwinden und durch Tausende von Konten bei Hunderten von Banken kreisen lassen, ehe es schlussendlich sauber auf einem sicheren Konto landet.«

			»Das ist alles meine Schuld. Harland sagte, sie hätten die Due-Diligence-Prüfung bereits abgeschlossen«, sagte Christine.

			»Ich mache dir keinen Vorwurf. Ich meine, dein Boss, der eine verdammte Legende ist, legt dir ein Dokument vor und sagt, es ist koscher – das würde einfach jeder akzeptieren. Es ist nicht deine Schuld. Es ist die Schuld von Ben Harland und Gerry Sinton. Wir müssen uns nur damit herumschlagen.«

			»Was habe ich nur getan? Es tut mir leid. Ich gehe zum FBI. Ich sage aus.«

			»Nein. Lass mich das regeln. Du hältst dich mit Amy bedeckt, ich mache das schon. Ich denke, es gibt einen Weg, um an die Informationen zu kommen, die Dell haben will. David sagt, er kann den Algorithmus vielleicht zurückverfolgen, der das Geld bewegt. Ich weiß nicht. Wenn er es nicht kann, werde ich alles überdenken müssen.«

			»Wenn du von seiner Unschuld überzeugt bist, darfst du nicht zulassen, dass er sich für schuldig erklärt. Nicht für mich. Versprich mir, dass du das nicht tun wirst, Eddie.«

			»Ich verspreche es. Ich brauche Zeit, um nachzudenken.«

			»Mein Akku ist fast leer«, sagte sie.

			»Hör zu, du darfst nicht in die Arbeit zurückkehren. Und natürlich werden Harland und Sinton dann annehmen, dass du etwas weißt, aber das spielt keine Rolle mehr, nachdem sie dich bereits beseitigen wollten.«

			»Und was wirst du tun?«

			Ich blickte auf meine Schuhe hinunter, als würde ich meine Gedanken aus dem Boden ziehen.

			»Ich werde David auf jede nur mögliche Weise helfen. Ich helfe ihm, das zu beschaffen, was Dell haben will, oder versuche es zumindest, und dann mache ich mit dem FBI einen Deal für deine und seine Immunität.«

			»Aber es ist Mord. Sie können ihn nicht laufen lassen, wenn sie glauben, dass er seine Freundin erschossen hat.«

			Ich rieb mir das Kinn und sagte: »Ich glaube, das könnte sich umgehen lassen, aber du bist meine Priorität hier.«

			»Ich kann nicht zulassen, dass ein Unschuldiger meinetwegen ins Gefängnis geht«, sagte sie. »Könntest du damit leben?«

			Darauf hatte ich in diesem Moment keine Antwort, aber ich wusste, es könnte auf diese Wahl hinauslaufen. Mein Vater war Buchmacher und Schwindler gewesen, aber er brachte nie einen ehrlichen Menschen um sein Geld, betrog niemanden, der es nicht verdient hatte, und nahm keine Wetten von Leuten an, die es sich nicht leisten konnten zu verlieren. Als mein Dad mir alle Tricks beibrachte, um ein erstklassiger Gauner zu werden, wies er mich auch an, diese Fähigkeiten nicht gegen den »kleinen Mann« einzusetzen, wie er es nannte.

			Denn die Kleinen, mein Sohn, das sind wir.

			Ich war ein erfolgreicher Betrüger gewesen, hatte die Fertigkeiten meines Vaters eingesetzt und seinen Kodex eingehalten, ich hatte mich bei Versicherungsunternehmen, Drogendealern und den niederträchtigsten Halunken bedient, die ich finden konnte. Und ich hatte geschlafen wie ein Baby. Erst als ich Anwalt wurde, hatte ich angefangen, schlecht zu schlafen. Die Grenze war nie eindeutig – und ich hatte dafür bezahlt, dass ich versuchte, sie zu ignorieren. Ich hatte mir geschworen, das nie wieder zu tun. Selbst wenn Popo und ich den Anwaltsfond der Stadt schröpften, diente es nur dazu, uns am Leben zu halten. Die Stadt konnte es sich leisten. Wir konnten es uns nicht leisten, das Geld nicht zu nehmen.

			»Wenn die Kanzlei bereit ist, mich zu töten, was werden sie dann mit dir tun?«, sagte Christine.

			»Ich kann auf mich aufpassen, das weißt du.«

			»Ich bringe Amy in Sicherheit und rufe dich dann von einem Motel aus an. Ich muss Schluss machen, bevor der Akku den Geist aufgibt. Sei vorsichtig, Eddie«, sagte sie und legte auf. Das Handy, das Dell mir gegeben hatte, vibrierte. Eine SMS von ihm.

			Die anzeigepflichtigen Unterlagen der Staatsanwaltschaft im Fall Child liegen zur Abholung bereit.

			Ich war mir ziemlich sicher, sie würden David nur weiter belasten, und Dell wollte, dass ich sie schnellstmöglich sah. Er wollte nicht, dass ich mich für David einsetzte. Er wollte, dass ich an seine Schuld glaubte. Was immer in der Akte der Staatsanwaltschaft stand, es mussten schlechte Neuigkeiten sein.

		


		
			KAPITEL 30

			Child lief schnell den Flur entlang. Holly, seine blonde Assistentin, musste beinahe rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Sie trug Jeans und einen Pullover und hielt ein Smartphone in einer Hand und ein iPad in der anderen, und beide Geräte läuteten alle paar Augenblicke, weil irgendeine neue Nachricht eintraf. Rechts von Child ging Gerry Sinton; der große Mann hatte eine Hand auf der Schulter seines Klienten. Er konnte seine Verachtung nicht verbergen, als er mich sah. Ich fragte mich, wann er wohl erkannt hatte, dass es Popo war, der im Krankenhaus lag, nicht David. Vielleicht erst, als er dort eintraf. Ich trat vor sie und sah kaum verhüllte Erleichterung auf Childs Gesicht.

			»Ich kann Ihnen nicht genug danken«, sagte David zu mir.

			»Nicht der Rede wert«, sagte Sinton.

			Ich verzog das Gesicht. »Ach ja, Gerry?«

			David legte die Hand auf den Mund und unterdrückte ein nervöses Kichern. Kautionsfreude. Doch ich sah auch die Angst durch Davids Erleichterung scheinen.

			»Wie geht es heute Nachmittag weiter?«, fragte David.

			»Wir beginnen mit der Voruntersuchung, unser erster Versuch, die Anklage ins Wanken zu bringen.«

			»Ich dachte, wir waren uns einig, auf die Anhörung zur Anklage zu verzichten«, sagte Sinton. »Das ist ein Fall, der vor Gericht gewonnen werden muss. Und selbst wenn Sie durch ein Wunder bei der Voruntersuchung nachweisen können, dass die Anklage nicht genügend Beweise hat, kann die Staatsanwaltschaft den Fall immer noch vor die Grand Jury bringen.«

			Im Wesentlichen hat die Staatsanwaltschaft in einem Kriminalfall zwei Möglichkeiten. Wenn sie dem Richter bei der Anhörung zur Anklage nicht beweisen kann, dass es einen hinreichenden Grund zur Prozesseröffnung gibt, kann sie denselben Fall immer der Grand Jury vortragen: dreißig Vertreter der Öffentlichkeit, die entscheiden, ob es genügend Beweise gibt, um den Beschuldigten anzuklagen. Sie hören nur die Seite der Strafverfolgung, nicht die Seite der Verteidigung, und in neunundneunzig Prozent aller Fälle bekommt die Staatsanwaltschaft ihre Anklage.

			»Über die Grand Jury zerbreche ich mir später den Kopf. Eins nach dem andern. Jetzt müssen wir erst einmal die Sache der Staatsanwaltschaft attackieren. Wenn David unschuldig ist, wie er sagt, wird er von Anfang an kämpfen wollen«, sagte ich.

			»Eddie hat recht«, sagte David. »Die Medien werden die Sache irgendwann spitzkriegen, und sie sollen wissen, dass ich auf jeder möglichen Ebene kämpfe.«

			»Natürlich«, sagte Sinton. »Ich muss Ihnen nur leider sagen, David, dass die Beweise gegen Sie erheblich sind.«

			»Lassen Sie uns nicht darüber streiten, Gerry«, sagte ich. »Sie müssen im Team spielen.«

			Ein knappes Nicken war alles, was ich von Sinton als Antwort bekam. David lächelte wieder und schüttelte mir die Hand. Als er seinen Griff löste, ließ er die Visitenkarte, die ich ihm zugesteckt hatte, in der Handfläche verschwinden und steckte die Hand in die Hosentasche. Auf die Karte hatte ich Anweisungen geschrieben, wie er die Eidechse treffen würde.

			Wenn Child sich an unsere Vereinbarung hielt, würde er zu Sinton sagen, dass er in ein Hotel fuhr, aber er würde die Richtung ändern und an der Fifth Street aus dem Taxi in einen blauen Van umsteigen – den die Eidechse steuerte. Ich würde sie dann später in Hollys Wohnung treffen.

			»Die Anhörung beginnt um vier. Wir treffen uns um 15.00 Uhr wieder hier«, sagte ich zu David und sah zu, wie er mit Holly das Gericht verließ und in ein Taxi stieg. Gerry Sinton beobachtete ihn ebenfalls.

			»Sie sind nicht ins Krankenhaus gefahren, Flynn«, sagte Sinton.

			»Mir ist die Verwechslung erst klar geworden, als Sie schon gegangen waren. Sonst hätte ich Ihnen Bescheid gesagt. Tut mir leid. Ich wusste Ihre Handynummer nicht.«

			Er trat einen Schritt zurück und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Wir spielen in der gleichen Mannschaft, hoffe ich. Wir wollen beide das Beste für David, oder?«

			Ich nickte und fragte mich, was David ihm erzählt hatte, als sie sich vor wenigen Minuten getroffen hatten. Aber was es auch war, ich war immer noch sein Anwalt, zusammen mit Sinton.

			»Ich will Sie nicht bei der Anhörung dabeihaben«, sagte Sinton. »Ich glaube, Sie müssen das Arrangement überdenken. Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben. Die letzte Person, die mir in die Quere kam, hat sich übel die Finger verbrannt.«

			Ich musste unwillkürlich an die säuregetränkte Leiche von Farooq, dem Informanten, denken.

			»Vielleicht sollten Sie Ihre Frau anrufen. Nehmen Sie ihren Rat an und gehen Sie, solange Sie es noch können.« Ein leichtes Beben lief über seine Wange. Als er mit einem nicht geringen Ausdruck von Freude im Gesicht weitersprach, wusste ich, dass Gerry Sinton seine Taten vor sich selbst nicht rechtfertigen musste, und es war ihm auch nicht einfach nur egal, ob er das Gesetz brach und Leuten wehtat. Sinton genoss sein Treiben. Er genoss es, mir zu drohen, er genoss es, riesige Geldsummen zu stehlen, und er genoss es, diejenigen zu töten, die ihm im Weg standen.

			»Ich fahre ins Büro zurück. Wir werden uns später sicher nicht sehen, deshalb richten Sie Ihrer Frau bitte etwas von mir aus. Sagen Sie ihr, sie kann Taxifahrten nicht auf ihre Spesenabrechnung setzen.«

			Wie die meisten großen Männer hatte Sinton einen kräftigen Kiefer. Einen Zentimeter vor dem Ohr war das Temporomandibular-Gelenk. Ein blitzschneller Schlag auf diese empfindliche Stelle ließ selbst den kräftigsten Kiefer wie Glas brechen. Daran dachte ich, als ein schwarzer Mercedes am Randstein hielt und Sinton ohne ein weiteres Wort darin verschwand.

			Die einzige Möglichkeit, die Bedrohung für David und Christine aus der Welt zu schaffen, war, die Anklage gegen David zu Fall zu bringen. Die Gefahr einer Verurteilung setzte David unter Druck, und meine Beteiligung brachte das Leben beider in Gefahr. Wenn die Beweise gegen David verworfen wurden, war er nicht mehr unter Druck, die Kanzlei zu verraten. Die meisten Absprachen zwischen Staatsanwalt und Verteidigung fanden vor der Anhörung zur Anklage statt. Deshalb wollte Gerry sie überspringen und den Anreiz für eine Absprache beseitigen.

			Als ich durch die Sicherheitskontrolle zurückging, steckte ich das Handy, das ich Gill abgenommen hatte, in ein Kuvert und gab es am Tisch der Wachleute ab. Draußen schickte ich dann eine SMS an Lester Dell und bat ihn, das Telefon abzuholen. Auf der Straße vor dem Gericht wimmelte es von Menschen. Mittag in Manhattan. Ich verschwand in einer großen, hastenden Menschenmenge.

		


		
			KAPITEL 31

			Ich bestellte mir eine Tasse Kaffee in einem Diner und setzte mich an einen Tisch im hinteren Teil, nahe am Fenster. Es wäre schwer gewesen, mir zu Fuß zu folgen, da ich einige Umwege gemacht hatte. Dennoch sah ich alle paar Minuten aus dem Fenster und vergewisserte mich, dass mich niemand beobachtete. Ein betongrauer Himmel hing über den Gebäuden und spielte mit dem Gedanken, es regnen zu lassen. Der Kaffee war heiß und stark. Ich wählte Dells Nummer auf dem Handy, das mir das FBI gegeben hatte.

			Er sagte nicht einmal guten Tag.

			»Ich habe gesehen, wie Gerry Sinton Ihren Mandanten vor nicht ganz zwanzig Minuten in ein Taxi gesetzt hat. Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, ich dachte, alles sei klar: Sie liefern mir ein Geständnis, den Algorithmus und Childs Aussage gegen die Kanzlei, und wir vergessen die Vorwürfe gegen Ihre Frau.«

			»Und ich sagte Ihnen, ich besorge Ihnen, was Sie brauchen, ohne David zu opfern. Haben Sie das Handy erhalten?«

			»Ja. Woher haben Sie es?«

			»Ich habe es Gill abgenommen. Auf dem Handy ist eine Nachricht an ihn mit dem Befehl, meine Frau zu töten.«

			»Großer Gott! Geht es ihr gut? Wo ist sie?«

			»Fürs Erste in Sicherheit. Das Telefon bringt Sie vielleicht näher an Sinton heran – ich vermute, diese SMS stammt von ihm. Das ist versuchter Mord.«

			»Ich lasse meine Techniker sofort daran arbeiten. Das ist interessant. Die Kanzlei will sie mit allen Mitteln von dem Fall fernhalten. Wir sind nahe dran. Aber täuschen Sie sich nicht – ich bin nicht daran interessiert, Sinton wegen versuchten Mordes festzunageln; dafür kann ihn das FBI belangen. Mein Job ist es, die Klienten der Kanzlei zu treffen – die Drogenbarone, Waffenhändler, Terroristen. Und dazu muss ich das Geld zurückverfolgen.«

			»Ich werde tun, was nötig ist, aber ich will David und Christine als Gegenleistung.«

			Er seufzte. »Haben Sie in Ihrem Leben einmal einen echten Verlust erlitten?«

			Ich dachte an meine Eltern. Sie waren ziemlich jung gestorben, vor ihrer Zeit jedenfalls.

			»Es ist wie ein Loch, Eddie. Man kann das, was verschwunden ist, nicht ersetzen, aber man kann versuchen, es mit anderen Dingen zu füllen. Mit neuen Dingen. Man kann versuchen, es zu richten. Die Kanzlei hat mir Sophie genommen, und ich muss es richten. Ich kann es. Aber denken Sie an das andere Opfer hier. Clara Reece wird tot in David Childs Wohnung aufgefunden, mit zwei Magazinen Munition im Hinterkopf. Wenn ich ihn mit einem Mord durchkommen lasse, um zu kriegen, was ich will, grabe ich nur ein neues Loch. Diesen Weg werde ich nicht gehen. Ich kann es nicht. Und Sie sollten es ebenfalls nicht tun. Sie haben vorhin meine SMS bekommen. Die Staatsanwaltschaft hat zusätzliche Beweise für die Anhörung. Lesen Sie sie, und sagen Sie mir dann, dass David Child unschuldig ist.«

			Ich durchschaute Dells Spiel. Es war altbekannt. Es war ein Spiel, das das Strafrechtssystem in Amerika jeden Tag spielt – weil es manchmal schlicht keine Rolle spielt, ob du in Wirklichkeit unschuldig bist; der einzige kluge Schritt ist, sich für schuldig zu erklären und einen Handel für ein geringeres Strafmaß abzuschließen.

			»Sie wollen, dass ich lese, was es an neuem, belastendem Material gibt, und David mitteile, dass er ungeachtet seiner Unschuld mit Sicherheit verurteilt werden wird und nur die Wahl hat, sich für schuldig zu erklären und einen Deal für eine kürzere Strafe zu machen.«

			»Bingo«, sagte Dell.

			Passiert ständig. Ich habe es selbst getan. Unschuldige Menschen wollen oft nicht das Risiko eingehen, fünfzehn oder zwanzig Jahre zu sitzen, wenn sie eine Absprache treffen und nach zwei wieder draußen sein können. Es ist Mathematik, nicht Gerechtigkeit, aber so ist die Realität.

			»Ich schaue es mir an, aber ich weiß nicht, ob ich David überzeugen kann. Ich werde den Schmauchspuren-Experten bei der Voruntersuchung aussagen lassen müssen. Das wird helfen.«

			»Wie das? Werden Expertenberichte in diesem Stadium nicht einfach nur eingereicht? Ich meine, ich verstehe nicht, wie das helfen soll.«

			Er hatte recht. Bei einer Voruntersuchung verlangte man von Experten nicht, dass sie unter Eid aussagten, es sei denn, es gab einen verdammt guten Grund. Ihre Berichte wurden einfach dem Richter vorgelegt, ohne dass sie im Kreuzverhör auf die Probe gestellt wurden.

			»Es ist für Child. Es soll ihn überzeugen. Einer der schwerwiegendsten Beweise sind die Schmauchspuren auf seiner Haut und seiner Kleidung. Wenn der Bericht überreicht wird, hat es keine echte Wirkung auf Child. Wenn der Experte andererseits aussagt, und ich habe nichts, womit ich ihn kontern kann, zieht es Child noch tiefer hinunter und erhöht den Druck auf ihn.«

			»Ich verstehe. Ich werde die Staatsanwältin anrufen. Der Junge muss erkennen, dass ein Deal seine einzige Chance ist. Das Gleiche gilt für Sie. Sie sollten etwas essen. Es wird ein langer Tag werden. Die Blaubeerpfannkuchen in diesem Laden sollen sehr gut sein.«

			Ehe ich etwas antworten konnte, hatte er das Gespräch beendet. Keine Fahrzeuge parkten auf der Straße, niemand der an Dell erinnerte, war auf dem Gehweg zu sehen. Verdammt, der Mann war gut. Ich fand mich mit der Vorstellung ab, dass CIA-Agenten nur gesehen werden, wenn sie gesehen werden wollen. Die Kellnerin fragte mich, ob ich etwas essen wolle. Ich bestellte die Blaubeerpfannkuchen.

			Ich verließ mich darauf, dass Dell die Staatsanwaltschaft dazu überredete, ihren Schmauchspuren-Experten aufzurufen. Ich hatte keine Chance, die Vorverhandlung zu gewinnen, wenn ich nicht einmal einen Versuch bekam, den Mann ins Kreuzverhör zu nehmen. Doch im Augenblick konnte ich mir kein einziges Argument denken, das ich ihm entgegensetzen konnte. Es würde sich ergeben. Wenn David unschuldig war, würde die Munition, die ich brauchte, um es zu beweisen, früher oder später bei mir landen.

			Während ich auf meine Bestellung wartete, nahm ich mir die Kopie von Dells Akte vor und fing an, die Dokumente durchzublättern. Der erste Schwung bestand aus Aktienübertragungsvereinbarungen, die alle von Mitarbeitern von Harland und Sinton beglaubigt waren. Ich zählte mehr als vierzig solcher Verträge, darunter den, der von Christine bezeugt worden war.

			Nach diesen Papieren kam eine getippte Liste von Unternehmen. Ich zählte dreißig pro Seite und achtzehn Seiten. Keines der Unternehmen waren mir bekannt. Die Liste war alphabetisch geordnet, und ich blätterte zurück, um den Namen der Firma in Christines Vertrag nachzusehen. Das war die Information, die sie von Farooq erhalten hatten. Dells Team musste diese Firmenkonten überwacht haben. Auf diese Weise waren sie hinter das neue System der Geldwäsche gekommen.

			Die einzigen anderen Unterlagen waren Fotografien von Harland und Sintons Security. Ich verweilte bei dem Foto von Gill, das ich zuvor schon gesehen hatte.

			Vier weitere Fotos nach diesem, Gruppenfotos des gesamten Teams. Zwei der übrigen vier Männer trugen schwarze Anzüge, weiße Hemden, dunkle Krawatten und hatten vernünftige Haarschnitte. Die anderen beiden trugen Zivilkleidung: in Jeans gesteckte Hemden.

			Es gab keine Bilder von dem Mann im langen schwarzen Mantel mit der Tätowierung des schreienden Mannes am Hals.

			Nachdem ich einige Minuten hin und her verbunden worden war, gelang es mir schließlich, mit einer Schwester in der Notaufnahme des Downtown Hospital zu sprechen. Popo hatte den OP-Saal verlassen, aber sein Zustand war noch kritisch. Als die Pfannkuchen eintrafen, hatte ich keinen Appetit, aber ich aß trotzdem ein paar Bissen. In einem Punkt hatte Dell recht – die Pfannkuchen waren ausgezeichnet.

			Ich blieb eine Weile sitzen und dachte über alles nach. In der Ecke des Diners standen zwei PCs, an denen die Worte »Münze einwerfen« aufleuchteten. Ich nahm meinen Kaffee und ging zu einem der Rechner. Auf Höhe meines Knies war ein Schlitz, und ich warf ein paar Dollarmünzen ein. Auf dem Bildschirm erschien die Google-Seite. Ich gab »Bernard Langhiemer« ein und drückte auf »Suchen«.

			Erst kam eine Unmenge von Resultaten für einen anderen Kerl mit einem leicht verschiedenen Namen. Ich klickte auf die Option für die Suche nach der exakten Schreibweise des Namens und bekam sechstausend Treffer – alle in Deutsch. Um die Suche einzuschränken, fügte ich zu Langhiemers Name noch »David Child« hinzu.

			Als Erstes kam ein Artikel aus einem technischen Blog, in dem beide Namen vorkamen. Er handelte von Dotcom-Firmen; speziell ging es um die Frage, warum manche Social-Media-Plattformen abhoben und andere schlicht scheiterten. Ich selbst verfolgte dieses Zeug nicht – ich war bei keiner dieser Plattformen –, aber ich wusste, wie sie funktionierten. Ein kleiner Abschnitt des Artikels nahm sich ein soziales Medium namens Wave vor und verglich es mit Reeler. Dem Artikel zufolge war Wave die Kopfgeburt eines Bernard Langhiemer. Es startete zwei Wochen nach Reeler und wurde ein Jahr später eingestellt. Der Autor fand, dass Reeler nutzerfreundlicher und weniger anspruchsvoll als Wave war, und es war eben zuerst da gewesen – all das trug zum Scheitern von Langhiemers Projekt bei. Ich scrollte durch ein halbes Dutzend andere Seiten, aber sie waren alle in Deutsch und bezogen sich auf alte Familienstammbäume.

			Im Netz war nichts über einen Streit zwischen Langhiemer und David zu finden, und nichts deutete darauf hin, dass Langhiemer eine Bedrohung für irgendwen sein könnte. Ich dachte, dass David sich wahrscheinlich irrte, wenn er glaubte, Langhiemer habe ihn hereingelegt. Der Mann schien vollkommen normal zu sein.

			Ich nahm mir etwas Zeit, mich in meinen E-Mail-Account einzuloggen. Nichts Dringliches. Ich loggte mich aus, sammelte meine Akten ein, zahlte und machte mich auf den Weg zur Tür. In diesem Moment hörte ich mein privates Handy klingeln und hoffte, es würde Christine sein. Die Nummer des Anrufers war unterdrückt.

			»Hallo«, sagte ich.

			»Wären Sie so freundlich, mir zu verraten, was Sie da treiben?«, ertönte eine Stimme. Männlich, Anfang dreißig, vielleicht eine Spur mittelwestlicher Akzent.

			»Wer spricht da?«, fragte ich.

			»Bernard Langhiemer.«

		


		
			KAPITEL 32

			Ich sah mich in dem Diner um. Niemand schenkte mir die geringste Beachtung. Ich beschloss, dass ich auf der Straße sicherer war, deshalb ging ich und wandte mich Richtung Süden.

			»Woher haben Sie diese Nummer?«, fragte ich.

			»Dann stellen Sie also tatsächlich Nachforschungen über mich an«, antwortete er und spie jedes Wort einzeln hervor.

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Oh doch. Versuchen Sie nicht, mich zu verarschen, Mr. Flynn. Ich weiß, dass Sie im Internet nach mir geforscht haben. Was ich wissen will, ist, wieso.«

			Ich konnte nicht verstehen, wie er mich so schnell durch eine einzige Suchanfrage in einem Internetcafé aufspüren konnte. Dann fiel mir ein, dass ich meine E-Mails gecheckt hatte. Vielleicht hatte er mich darüber gefunden. Es war nichts zu gewinnen, wenn ich diesen Kerl zum Narren hielt, deshalb kürzte ich die Geschichte ab und kam sofort zur Sache. »Ich möchte Sie treffen«, sagte ich.

			Im Hintergrund hörte ich eine weibliche Stimme. Sie schrie Langhiemer an: »Leg auf. Keine Anrufe.«

			Ich hörte ein Kratzen am Mikrofon und eine gedämpfte männliche Stimme. Langhiemer hatte die Hand über das Telefon gelegt, damit ich nicht mithören konnte. Vielleicht gehörte die Stimme seiner Freundin, aber es war eine merkwürdige Wortwahl. Ich merkte sie mir.

			Als er wieder sprach, war seine Stimme klar und noch so wütend wie zuvor. »Und worüber sollten wir sprechen? Über die minimale Geldsumme auf Ihrem Geschäftskonto? Ihren Überziehungskredit? Vielleicht Ihre Vorliebe für Taschenkrimis oder die Tatsache, dass Sie immer in Ted’s Diner frühstücken? Ich könnte noch weiter …«

			»Sie sind schnell, Mr. Langhiemer. Sehr schnell. Wären Sie nur mit Wave schneller am Start gewesen, dann könnten Sie jetzt reich sein. Ein Jammer, dass Ihnen David Child zuvorgekommen ist.«

			»Es geht also um David, verstehe. Ich melde mich wieder«, sagte er und beendete das Gespräch.

			Ich starrte ungläubig auf mein Handy. Bernard Langhiemer war gerade richtig interessant geworden.

			Christines ältere Schwester Carmel hatte Amy von der Schule abgeholt und sich mit Christine in einem B&B an der 245 in Red Hook getroffen. Amy war fix und fertig. Sie war still und ließ Christine nicht los. Vor sieben Monaten war sie von der russischen Mafia entführt worden, und auch wenn sie körperlich unversehrt geblieben war, war der Schaden groß. Sie erholte sich stetig, aber langsam, und das war nun zu viel für sie. Christine weinte am Telefon. Ich unterdrückte das Bedürfnis, zu ihnen zu fahren, sie beide in die Arme zu nehmen. Ich musste sie von New York wegbringen, koste es, was es wolle – an einen sicheren Ort, weit entfernt, wo niemand nach ihnen suchen würde.

			»Ich habe Angst, Eddie«, sagte Christine.

			»Ich regle das. Ich sorge dafür, dass euch nichts geschieht. Ich liebe euch.«

			Sie seufzte und brachte vor Gefühlsregung nichts heraus. »Ich … Pass auf dich auf«, sagte sie und legte auf.

			Ich betrat den Foley Square und ging zum Büro der Staatsanwaltschaft am Hogan Place. In dem Gebäude herrschten strenge Sicherheitsvorkehrungen, und solange ich dort war, war ich in keiner unmittelbaren Gefahr.

			Ich fuhr mit dem Aufzug zum Empfangsbereich des Bezirksstaatsanwalts. Am Empfang saß ein alter Knabe namens Herb Goldman. Herb hatte in seiner Dienstzeit schon ein Dutzend Bezirksanwälte kommen und gehen sehen. Sein stahlgraues Haar rahmte ein leberfleckiges Gesicht ein, das fast so alt wie das Gebäude war.

			»Sind Sie hier, um sich zu stellen, Eddie?«, fragte Herb.

			»Ich gebe auf, Herb. Schuldig, der Tätigkeit eines Strafverteidigers nachzugehen. Soll ich hier auf die Augenbinde und das Erschießungskommando warten?«

			»Sie können auf der fleckigen Couch da drüben Platz nehmen, während ich herausfinde, wer hier so bescheuert war, einen Termin mit Ihnen zu vereinbaren. Wen suchen Sie?«

			»Julie Lopez.«

			Herbs Augenbrauen gingen ein wenig in die Höhe, während er zum Telefon griff und eine hausinterne Nummer wählte.

			»Er ist hier«, sagte er.

			Er legte auf und bat mich, kurz zu warten, ich würde gleich abgeholt werden.

			Es ging auf halb zwei zu. Noch zweieinhalb Stunden bis zum Beginn der Anhörung.

			Ich war kaum dazu gekommen, mich zu setzen, als Bezirksstaatsanwalt Michael Zader persönlich die Tür aufstieß und sagte: »Flynn, hier entlang.« Dann machte er kehrt und stürmte zurück in sein riesiges Büro.

			Herb kicherte, und als er sicher war, dass Zader draußen war, legte er die Hände zusammen, gab ein Wuuusch von sich und tat, als würde er mich mit einem Lichtschwert angreifen. Der Bezirksstaatsanwalt zog eine Menge Spott auf sich, weil sein Nachname wie eine Figur aus Star Wars klang. Niemand, nicht einmal Herb, tat es jedoch in seiner Gegenwart.

			Das äußere Büro beherbergte fünfzig der besten Staatsanwälte der Stadt. Es war ein offenes Büro ohne Trennwände, und die Anwälte saßen sich in Vierergruppen gegenüber. Zader ermutigte sein Personal, ihre Fälle im Büro zu diskutieren, einander ihre Eröffnungs- und Schlussplädoyers vorzutragen und Feedback und Kritik zu äußern, damit sie voneinander lernten und besser wurden. Er hatte verpflichtende Coaching-Sitzungen für zwei Stunden in der Woche eingeführt und gab rund fünf Prozent seines Etats für die Fortbildung aus. In der Folge hatten die Verurteilungsquoten zu steigen begonnen. Er studierte den Gerichtssaal sehr genau und war wie ein Buschfeuer durch die Reihen der stellvertretenden Staatsanwälte gerast. Nachdem er seinen ersten Mordprozess triumphal gewonnen hatte, hatten seine Kollegen aufgehört, Star-Wars-Figuren in seinen Schubladen zu verstecken.

			Wir kamen an Miriam Sullivans Schreibtisch vorbei, der in einem Eckbüro neben dem von Zader stand, aber sie war nicht da. Ich sah das Schild an ihrem Fenster: Senior Assistant District Attorney. Sie hatte bei der letzten Wahl gegen Zader kandidiert und knapp verloren. Normalerweise steigt der unterlegene Kandidat an diesem Punkt aus der Staatsanwaltschaft aus, nicht so jedoch Miriam. Ich hatte gehört, dass Zader sie zum Bleiben überredet und erklärt hatte, er werde sie in vier Jahren, wenn er das Amt verließ, als seine Nachfolgerin nominieren. Er plante bereits seinen Wahlkampf um den Gouverneursposten.

			Ich folgte ihm in sein Büro und schloss die Tür hinter mir. Zader sah wie ein älteres männliches Model aus. Er hatte weniger Fett am Leib als die meisten professionellen Bodybuilder, und auch wenn er nicht ihre Muskelmasse besaß, war er ziemlich muskulös. Die Ärmel aufgerollt, der oberste Hemdknopf offen unter einer hellblauen Krawatte und schwarzes, glänzendes Haar – er sah aus, als wäre er direkt einem Katalog entstiegen.

			»Setzen Sie sich«, sagte er und goss sich einen Orangensaft aus der Flasche ein, die er in einem kleinen Kühlschrank neben dem Schreibtisch aufbewahrte. Kein Bourbon in diesem Büro. Mir bot er nichts an.

			Er setzte sich und blätterte in einer Akte vor sich. An einer Wand des Büros war ein Breitwand-Fernseher, und die Regale hinter ihm waren voll mit Büchern über den Auftritt vor Gericht, Lehr-DVDs und ledergebundene Gesetzessammlungen. Vor ihm ein Laptop und ein PC und nirgendwo private Bilder; Zader war mit seinem Beruf verheiratet.

			Ohne den Blick von seinen Unterlagen zu nehmen, sagte er: »Also, wer ist Ihr Kontakt im Justizapparat?«

			Ich sagte nichts.

			»Sie müssen viele Räder geschmiert oder eine Menge braune Kuverts überreicht haben, um einen Mandanten wie David Child an Land zu ziehen, und ich frage mich, wie Sie einen Kontakt auf dieser Ebene herstellen konnten. Erpressung vielleicht?«

			Ich seufzte.

			»Ich bin nur neugierig, wie ein kleiner Anwalt wie Sie einen so großen Fisch wie David Child an die Angel bekommen hat.«

			»Das ist vertraulich, und Sie wissen es. Ich dachte, Julie sei die Staatsanwältin in diesem Fall. Wieso spreche ich mit Ihnen?«

			Ein Zucken in seinem Mundwinkel sollte wohl ein Lächeln andeuten. Er setzte das Glas an den Mund und trank es mit einem langen Zug leer.

			»Ich würde Ihnen ja etwas zu trinken anbieten, aber ich habe keinen Wodka zu dem Orangensaft.«

			Bei Zader drehte sich alles um Taktik. Immer. Es war allgemein bekannt in Gerichtskreisen, dass ich vor einem Jahr ausgestiegen war und schwer getrunken hatte. Niemand hielt es für angebracht, das Thema bei meiner Rückkehr vor einigen Monaten zur Sprache zu bringen. Es war eine private Sache, und die meisten Anwälte, selbst Staatsanwälte, hatten nichts gegen mich persönlich. Nicht wenige Juristen gingen schließlich selbst zu den Anonymen Alkoholikern. Nein, Zader hatte kein Problem mit mir, weil ich getrunken hatte. Er mochte mich allein deshalb nicht, weil ich ein kompetenter Strafverteidiger war. In seinen Augen war ich damit Abschaum. »Ich trinke nicht mehr so viel«, sagte ich. »Und überhaupt ist es ein bisschen früh am Tag für mich. Ich bin hier, um die Befunde im Fall Child abzuholen, nicht um Beleidigungen auszutauschen. Nichts für ungut.«

			»Kein Problem. Wie geht es Ihrer Frau? Wie ich höre, arbeitet sie in einer richtigen Anwaltskanzlei. Schön für sie. Bringt wenigstens einer in der Familie gutes Geld nach Hause. Halt, warten Sie, Sie haben sich ja getrennt. Tut mir leid, das hatte ich ganz vergessen.« Die hölzerne Armlehne knarzte ein wenig, als ich sie noch kräftiger umklammerte. Das brauchte ich nun wirklich nicht. Ich war, auch ohne dass Zader mich zu reizen versuchte, schon kurz vor dem Durchdrehen.

			Ich sagte nichts, sondern legte nur den Kopf schief und lächelte. Ein höhnisches Grinsen huschte kurz über sein Gesicht und war so rasch wieder fort, wie es gekommen war.

			Er schloss die Akte vor sich und lehnte sich zurück. »Ich habe Ihre Unterlagen hier. Und ich habe noch etwas anderes, das heute Nachmittag an mein Büro geschickt wurde.«

			»Blumen von Ihrem Liebsten?«, fragte ich.

			Er nickte, als wäre der Kampf damit eröffnet. Es war mir egal, ob er einen Freund hatte, aber Zader war die Sorte homophober verklemmter Spießer, den man mit so einem pubertären Witzchen noch schwer beleidigen konnte.

			Hinter ihm stand ein weiterer Schreibtisch, auf dem sich Papiere türmten. Oben auf einem Stapel lag ein dicker brauner Umschlag. Er nahm ihn, öffnete ihn, holte die Papiere darin heraus und warf das Kuvert hinter sich.

			»Das ist der Entwurf einer Absprache zwischen Staatsanwaltschaft und Verteidigung für David Child«, sagte er und wedelte damit vor seinem Gesicht herum.

			Ich reagierte nicht.

			»Genauer gesagt, Flynn, ist es der Absprache-Entwurf des FBI. Ihr Mandant gibt zu, seine neunundzwanzigjährige Freundin kaltblütig erschossen zu haben und bekommt dafür fünf Jahre, solange er vollständig mit den Strafverfolgungsbehörden kooperiert.«

			»Ich habe keine Vereinbarung gesehen«, sagte ich.

			»Ich weiß«, sagte Zader. »Und Sie werden auch keine sehen.«

			Er faltete die Seiten und riss sie in der Mitte durch, dann faltete er sie noch einmal und riss sie wieder durch, ehe er die Teile auf seinen Schreibtisch fallen ließ und die Hände auf das Mahagoni legte.

			»Ein FBI-Dokument zu zerstören ist strafbar. Sie hätten das im Jurastudium lernen können, aber vermutlich waren Sie zu sehr mit Sit-ups im Fitnessstudio beschäftigt.«

			»Es wird erst ein offizielles Dokument, wenn es unterschrieben ist. Wir bieten in dieser Sache keine Absprache an. Ich habe Sie zu mir geholt, um Ihnen das mitzuteilen. Ich weiß nicht, wen Sie kennen oder wen Ihr Mandant kennt, aber es gab eine Menge Druck von ganz oben auf meine Dienststelle, damit es zu dieser Absprache kommt. Ich habe gerade die Akte zu diesem Mord gelesen, und einen klareren Fall hat es nie gegeben. Ihr Mandant ist ohne Wenn und Aber schuldig, und ich lasse mich nicht kaufen. Und sollte es mich meine Karriere kosten, ich werde keinen Handel in diesem Fall zulassen.«

			»Es ist nicht Ihr Fall. Lopez ist als zuständige Staatsanwältin aufgeführt.«

			»Die Dinge ändern sich, Eddie. Lopez ist jetzt die Stellvertreterin. Ich übernehme den Fall persönlich. Es spielt keine Rolle, wie reich Ihr Klient ist. Es spielt keine Rolle, wie viele Strippen er beim FBI zu ziehen versucht. Ich werde ihn persönlich lebenslang ins Gefängnis bringen, weil er dieses Mädchen getötet hat.«

			»Er sagt, er ist unschuldig, und ich fange tatsächlich an, ihm zu glauben. Der Fall muss wirklich auf wackligen Beinen stehen, wenn Sie an Bord kommen müssen, um ihn zu stabilisieren.«

			»Sie behaupten alle, dass sie unschuldig sind. Lesen Sie die Akte, und Sie werden sehen, dass der Bursche schuldig ist.«

			»Hört sich für mich nach einem Bluff an. Es gibt immer einen Deal. Sie halten fünf Jahre für zu milde, aber wenn sich mein Mandant im Tausch gegen zehn Jahre schuldig bekennen würde, würden Sie sofort zugreifen.«

			»Eddie, dieser Fall ist nicht zu gewinnen. Bei zwanzig Jahren würde ich vielleicht darüber nachdenken. So wie ich es sehe, ist die Verurteilung Ihres Mandanten von den Göttern gewollt.«

			»Was soll das denn heißen?«

			»Überlegen Sie doch. Ihr Mann wird von einem anderen Wagen gerammt, als er fliehen will. Und dann ist da noch der Beamte, der ihn verhaftet hat – wenn das kein Glücksfall war.«

			»Officer Jones?«

			»Ja doch. Ein langgedienter Beamter, fünfzehn Jahre, wenn auch nicht der Hellste. Hat die Sergeant-Prüfung nie geschafft. In diesem Jahr beschließt er, es gut sein zu lassen, und bekommt einen Job bei einem privaten Sicherheitsdienst, der Ingenieure eines Ölkonzerns im Irak bewacht. Und an seinem letzten Arbeitstag beim NYPD verhaftet er Ihren Mandanten, die Festnahme seines Lebens – auch wenn er das zu dem Zeitpunkt, als er Ihren Mann aufs Revier brachte, noch nicht wusste.«

			»Ich glaube nicht an Schicksal«, sagte ich.

			»Ich schon«, sagte Zader. »Und heute Nachmittag werde ich das Schicksal Ihres Mandanten besiegeln.«

			»Wen rufen Sie zuerst auf? Den ermittelnden Beamten?«

			Hinter seinen Augen ging ein Licht aus.

			»Ich werde den Schmauchspuren-Experten als ersten Zeugen aufrufen. Ich könnte seinen Bericht einfach einreichen, aber ich will, dass der Richter diese Zeugenaussage hört, weil es daran kein Vorbeikommen gibt. Ich lasse Ihre ganze Verteidigung mit einem Zeugen absaufen.«

			Während er sprach, strich er sich mit den Fingern leicht über das Kinn.

			Ein verräterisches Zeichen.

			Er hatte mich gerade angelogen. Welchen Kontakt Dell auch mit dem Staatsanwalt gehabt haben mochte, es war ihm offenbar gelungen, ihn dazu zu überreden, den Schmauchspuren-Experten aufzurufen, wenn auch aus anderen Gründen als denen, die mir Zader gerade genannt hatte. Wenn man gewählter Staatsanwalt ist, geht es nicht um Resultate. Es geht um die PR, die man mit diesen Resultaten erzielt. Sicher, er hatte die Statistiken verbessert, aber Zahlen zurechtbiegen kann jeder. Er war schlau genug, um zu wissen, dass er einen aufsehenerregenden Mord brauchte, damit sein Gesicht in den landesweiten Nachrichten auftauchte. Mit dem Fall Child wurden alle seine Träume wahr. Wenn er vor den Medien der Welt bei der Voruntersuchung mit einem unwiderlegbaren Expertengutachten startete, war er bei der nächsten Wahl fein raus. Statt dem Richter einen Bericht zu überreichen, würde er eine Schau für die Kameras abziehen.

			»Ich werde den Kopf Ihres Mandanten auf einem Silberteller präsentieren, und ich will, dass er das weiß.«

			Es klopfte an der Tür. Miriam Sullivan kam mit einem Herrenanzug in einer Plastikfolie in Zaders Büro. Frisch aus der chemischen Reinigung, gerade recht für die Kameras. Sie trug ein Business-Kostüm und hatte seit unserer letzten Begegnung das Haar kurz geschnitten.

			Sie legte den Anzug auf einen Stuhl vor den Fernsehbildschirm und ging ohne ein Wort hinaus.

			»Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich habe in zwanzig Minuten eine Pressekonferenz«, sagte Zader.

			Ich nahm die Kopie der Akte von ihm entgegen und schloss auf dem Weg nach draußen seine Bürotür.

			In der offenen Tür zu Miriams Büro blieb ich stehen. »Sie machen jetzt Botengänge zur chemischen Reinigung?«

			Sie schüttelte den Kopf, nahm ihre Brille ab und massierte sich die Nasenwurzel. Miriam war eine vierzigjährige attraktive, aber eiskalte Anklägerin und verfolgte ihre Fälle mit einer abgebrühten Distanziertheit, der die meisten ihrer Gegner nicht gewachsen waren.

			»Lassen Sie das, Eddie.«

			»Ich bin nicht hier, um Häme über Sie zu gießen, Miriam. Sie müssten eigentlich als Bezirksstaatsanwältin in diesem Büro sitzen. Sie sind fähiger als er. Und ganz sicher sollten Sie sich nicht so von ihm behandeln lassen. Das ist widerlich.«

			»Sie haben nie einen Fall gegen Zader geführt, oder?«

			»Kann ich nicht behaupten.«

			»Passen Sie auf ihn auf. Er hätte mich feuern können. Er hat es nicht getan. Er wollte, dass ich bleibe, damit er mich demütigen kann, weil ich gegen ihn kandidiert habe. Er ist rachsüchtig, er ist berechnend, und er betrügt. Wenn ich darüber nachdenke, ist er ein bisschen wie Sie.«

			»Ich fühle mich geschmeichelt.«

			»Das sollten Sie nicht«, sagte sie, dann beugte sie sich vor und flüsterte: »Ich erdulde seinen Scheißdreck, weil ich alles aufzeichne, Tagebucheinträge, Fotos, Videos. Ich baue einen Weltklasse-Fall wegen sexueller Diskriminierung gegen ihn auf.«

			»Brauchen Sie einen Anwalt?«

			»Wieso, kennen Sie einen guten?«

			Sie richtete ihr Handy auf die Rechnung von der chemischen Reinigung, machte ein Foto und blinzelte.

			»Seien Sie vorsichtig. Zader spielt nicht nach den Regeln. Er hat in seiner ganzen Laufbahn nur ein paar Fälle verloren, und das ist Jahre her, als er sein Handwerk erst lernte. Ich bereite mich auf den Tag vor, an dem er sein kleines Spiel satthaben wird. Er versucht, mich zu einer Kündigung zu treiben. Ich werde aber nicht kündigen, und wenn er beschließt, dass es einfacher ist, mich zu feuern, werde ich genügend Beweise für eine großartige Abfindung beisammenhaben, falls ich im Gegenzug auf eine Klage wegen Mobbings verzichte. Verstehen Sie, die einzige Möglichkeit, Zader zu besiegen, ist, ihn glauben zu lassen, dass er gewonnen hat. Viel Glück, Eddie. Sehen Sie zu, dass Sie ihm heute Nachmittag den Arsch versohlen.«

			»Das werde ich«, sagte ich.

			Als ich kurz darauf Herb am Empfang zum Abschied zuwinkte, bereute ich es bereits, Miriam belogen zu haben. Die Wahrheit war, dass ich keine Chance hatte, den Fall zu gewinnen.

		


		
			KAPITEL 33

			Dell nahm meinen Anruf nach dem dritten Läuten entgegen. Ich saß wieder in einem Taxi und fuhr auf Umwegen durch die Stadt, bis ich mir sicher war, dass ich nicht verfolgt wurde. Erst dann fuhr ich zu Hollys Wohnung.

			»Der Staatsanwalt will sich nicht auf einen Handel einlassen. Er hat mich die verdammte Vereinbarung nicht einmal lesen lassen. Und bevor Sie etwas sagen: Nein, ich glaube nicht, dass er blufft, weil er eine höhere Strafe für Child haben will. Warum sollte er? Zader ist ein ehrgeiziger Hurensohn, und dieser Fall wird in der ganzen Welt auf die Titelseiten kommen. Das ist Zaders Ticket für den nächsten Karriereschritt, und er will die Sache vor Kameras zelebrieren.«

			Schweigen.

			»Sind Sie noch da?«

			»Ich bin da. Machen Sie sich keine Sorgen wegen Zader. Das habe ich im Griff. Besorgen Sie mir nur mein Schuldgeständnis.«

			»Ich kann nicht. Dafür ist keine Zeit. Die Anhörung beginnt in zwei Stunden, und sobald sie begonnen hat, wird sich der Staatsanwalt auf nichts mehr einlassen. Die Presse wird die Sache aufmerksam verfolgen, und ein Handel würde so aussehen, als wäre er nachsichtig bei Milliardären und hart gegenüber den Armen. Zader muss an Child ein Exempel statuieren.«

			»Sind Sie dumm? Ich sagte doch, das habe ich im Griff. Rufen Sie mich an, wenn Sie eine Vereinbarung haben. Fünf Jahre für Mord, solange wir die Partner und das Geld bekommen.«

			Er legte auf.

			Holly wohnte in einem teuren Gebäude direkt hinter Central Park Eleven. Ich blätterte die Akte der Staatsanwaltschaft durch, die mir Zader gegeben hatte, und schloss sie nach zwanzig Minuten. Wir waren noch drei Straßen von Hollys Wohnung entfernt.

			Ich hatte den forensischen Bericht des Schmauchspuren-Experten Dr. Henry Porter gelesen und mir alle Unterlagen in der Akte noch einmal angesehen – Tatortberichte und -fotos, Zeugenaussagen und Computerausdrucke. Jedes einzelne Beweisstück schien einwandfrei zu sein.

			Und alle zusammen bewiesen zweifelsfrei, dass David Child ein Mörder war.

		


		
			KAPITEL 34

			Es gab eine Aussage vom Fahrer des Ford, einem John Woodrow, der an der Kreuzung in Childs Wagen gekracht war. Er hatte die Waffe auf dem Beifahrersitz gesehen und die Polizei gerufen. Dann gab es eine Aussage des CSI-Manns Rudy Noble mit seiner Lesart des Tatorts. Rudy zufolge wurde dem Opfer einmal in den Rücken geschossen, um es zu lähmen. Es fiel nach vorn auf das Gesicht. Der Schuss, der das Fenster in Childs Wohnung zerbrach und seinen Nachbarn Gershbaum alarmierte, wurde wahrscheinlich abgegeben, als Clara Reece nach vorn sackte. Der CSI nahm an, dass der Schuss durch sie hindurchging und dann das Fenster durchschlug. Die Kugel flog danach weiter über den Balkon hinaus ins Nichts, um nie gefunden zu werden. Angesichts der umfangreichen Kopfverletzungen und dem Schaden am Boden unter ihrem Kopf, erklärte CSI Noble, der Rest des Magazins sei in ihren Kopf abgegeben worden, dann habe der Täter nachgeladen und das gesamte zweite Magazin in ihren Hinterkopf entleert, aber in Wahrheit trafen die meisten Kugeln schon gar nicht mehr auf Fleisch oder Knochen, sondern gingen direkt in den Boden. In Anbetracht der Beziehung zwischen dem Tatverdächtigen und der Toten und der Art und Weise ihres Todes, äußerte Noble die Theorie, der Overkill sei ein klassischer Hinweis auf ein Verbrechen, das von einem besinnungslos rasenden Partner verübt wurde – in diesem Fall David Child. An Nobles Bericht war ein maßstabsgetreuer Plan von Childs Wohnung angehängt; eine kleine, krakelig gezeichnete Figur bezeichnete die in der Küche gefundene Leiche des Opfers. Detective Andy Morgan vom Morddezernat hatte mehrere Aussagen gemacht, die größtenteils die Beweismittelkette betrafen, wenn er Kopien des Bildmaterials von den Überwachungskameras in Central Park Eleven und der Verkehrskameras gemacht hatte. Die Hauptaussage des Detective betraf seine Entdeckung, dass Child, der unter der Adresse wohnte, an der man Clara Reece’ Leiche gefunden hatte, Minuten vor dem Fund der Leiche in einen Verkehrsunfall verwickelt gewesen war.

			Er führte weiter aus, dass er angeordnet habe, Child und seine Kleidung auf Schmauchspuren zu testen, und ließ die Tests von einem unabhängigen Experten ausführen, um sicherzustellen, dass die von Childs Haut und Kleidung entnommenen Proben nicht kontaminiert wurden. Der von Morgan ausgewählte Experte erwies sich als interessanter Aspekt.

			Dr. Henry Porter war früher bei der forensischen Abteilung der Staatsanwaltschaft angestellt gewesen, aber jetzt arbeitete er als unabhängiger Experte. Dr. Porter war so gut wie nicht zu erschüttern im Zeugenstand, eine wirklich harte Nuss. Keines seiner Gutachten war je erfolgreich infrage gestellt worden. Er war in Strafverteidigerkreisen als unanfechtbarer Sachverständigenzeuge wohlbekannt. Als der Polizei also schwante, dass sie es mit einem aufsehenerregenden Fall zu tun hatte, zog sie den Bezirksstaatsanwalt zurate und sicherte sich die Dienste des angeblich unabhängigen Dr. Porter zur Stützung ihrer Sache.

			Porters Bericht bestätigte umfangreiche, hoch konzentrierte Schmauchspuren auf Childs Gesicht, Händen und Armen sowie dem Oberkörper. Wenn jemand abdrückt, lässt die kleine Explosion, die aus dem Kontakt zwischen Schlagbolzen und Zündkapsel resultiert, eine Gaswolke um Waffe und Kugel entstehen. Diese Wolke enthält winzige Partikel wie Schrapnell, die zum Teil durch die Hitze verschmelzen. Das sind Schmauchspuren, und sie können am Opfer, an der Waffe oder am Schützen gefunden werden. Die Experten suchen nach Blei, Barium und Antimon oder verbrannten Kombinationen aller drei, die von der Explosion stammen, von Bruchteilen der Patrone oder manchmal sogar von der Waffe selbst. Die schiere Menge von Schmauchspuren stimmte nach Porters Ansicht damit überein, dass Child eine Waffe wiederholt abgefeuert hatte. Im Anhang zu seinem Bericht fanden sich die Grafiken für die in den jeweiligen Proben gefundenen Konzentrationen. Die Proben von Davids Haut und seiner Kleidung sahen ziemlich gleich aus, aber die Grafik für die an der Waffe entnommene Probe wich leicht ab; dort waren die Schmauchspuren weniger konzentriert. Wenn man bedenkt, dass sich das Material von der Waffe ausgehend verteilt, ist leicht zu verstehen, warum das so sein könnte. Es gab jedoch noch weitere Unterschiede. Bleiablagerungen, eine der Schlüsselindikatoren für Schmauchspuren, fanden sich auf der Waffe, nicht aber in den Proben von Davids Haut und Kleidung. Zusätzlich wich anderes Schmauchspurenmaterial von der Waffe von dem an David gefundenen ab. Auch das war für sich genommen jedoch unerheblich, denn das Hauptproblem war: Wenn David die Wahrheit sagte, hätte er überhaupt keine Schmauchspuren an sich haben dürfen.

			Porter äußerte außerdem die Ansicht, die großen Partikel von verbranntem Gummi und Nylon, die an David gefunden wurden, könnten bedeuten, dass er Handschuhe getragen hatte. Etwas an dieser Theorie irritierte mich jedoch. Es machte den Eindruck, als habe die Staatsanwaltschaft Porter angewiesen, es in seinen Befund aufzunehmen, damit sie das Fehlen von Fingerabdrücken auf der in Davids Wagen gefundenen Waffe damit erklären konnte, dass er Handschuhe getragen hatte.

			Ich erinnerte mich, dass Detective Morgan Child nicht weniger als sechsmal gefragt hatte, ob er je eine Waffe besessen oder abgefeuert habe oder in der Nähe gewesen war, als eine abgefeuert wurde. Child sagte, er habe nie eine Waffe besessen oder in der Hand gehabt und er sei auch nie in der Nähe gewesen, als eine abgefeuert wurde. Porters Bericht schien die Aussage als Lüge zu entlarven.

			Mit seinen Antworten bei der Vernehmung und Morgans Bericht war Child so ziemlich geliefert. Wenn man dann noch die Bilder der Überwachungskamera dazu nahm, auf denen Child die Wohnung betrat und wieder verließ, kurz bevor Gershbaum die Schüsse hörte und das Fenster herausfliegen sah – tja, dann war’s das wohl. Ich dachte über Porters Bericht nach. Die feinen Unterschiede in den Schmauchspuren auf David und den Schmauchspuren auf der Waffe machten mich neugierig. Oft lag der Schlüssel, um einem Fall eine Wendung zu geben, in den kleinen Einzelheiten, in den winzigsten Unstimmigkeiten. Ich musste nur noch draufkommen.

		


		
			KAPITEL 35

			Die Eidechse öffnete die Tür zu Hollys Wohnung und streckte mir eine Beretta ins Gesicht.

			»Himmel, wenn Sie nicht aufpassen, werden Sie noch irgendwen umbringen«, sagte ich.

			»Die Eidechse gibt die Hoffnung nicht auf«, sagte die Eidechse.

			Dann ließ er die Waffe sinken und bot mir seine freie Hand an. Der Kerl hatte einen Griff wie eine Pneumatikpresse. Er hatte eine neue Tätowierung. Der Schwanz einer flaschengrünen Schlange lugte aus dem Kragen seines schlichten schwarzen T-Shirts und ringelte sich zu seinem Unterkiefer hinauf. Er mochte Reptilien. Und aus irgendeinem Grund sprach er immer in der dritten Person von sich. Niemand wusste, warum, und niemand traute sich zu fragen. Glatt rasiert, mit kurz geschnittenem dunklem Haar und null Fett am durchtrainierten Körper verströmte die Eidechse die Aura eines Mannes, mit dem nicht zu spaßen war. Er war Berufssoldat gewesen und hatte in Afghanistan und im Irak gedient. Zu Hause war sein Krieg dann weitergegangen, nur dass er von Jimmy the Hat jetzt gut dafür bezahlt wurde.

			»War es ein Problem, die Verfolger abzuschütteln?«, fragte ich.

			»Überhaupt nicht. Das Taxi fuhr in die Gasse, sie stiegen geduckt aus, bogen in die nächste Gasse und stiegen in meinen Van. Das Taxi blieb, wo es war, versperrte die Sicht und die Durchfahrt für ihre Verfolger. Und schon waren wir sie los.«

			Er trat in den Flur hinaus und sah sich um, während ich an ihm vorbeistrich. Ein starker chemischer Geruch schlug mir entgegen, sobald ich die Schwelle überschritt. Holly kniete auf dem Holzboden und schrubbte wütend an einem hartnäckigen Fleck. Ein Zehn-Liter-Kanister Bleiche stand auf der Küchentheke über ihr, und ein Wischeimer lag neben einem alten braunen Ledersessel.

			Sie hob den Kopf, und ich sah, dass ihr Gesicht von ihren Bemühungen mit der Scheuerbürste gerötet war.

			»Er hat eine Macke, was Reinlichkeit angeht«, sagte sie und drehte die Handflächen entschuldigend nach oben. Ich konnte mir vorstellen, dass es nicht einfach war, mit ihrem neuen Hausgast zusammenzuleben. Auch wenn die Wohnung wahrscheinlich ein kleines Vermögen an Miete kostete, war sie nicht gerade groß. Eine kleine Küchenzeile rechts, Fernseher, Couch und dieser Ledersessel links. Hinter dem Wohnbereich stand ein kompakter, quadratischer Esstisch mit vier Stühlen. Zwei Türen führten ins Badezimmer beziehungsweise das einzige Schlafzimmer.

			Am Esstisch tippte Child auf seinem Laptop. Er hatte meine Anwesenheit nicht einmal zur Kenntnis genommen. Als ich mich ihm näherte, bemerkte ich ein halbes Dutzend Einkaufstaschen auf dem Boden, alle vom selben Sportladen. Die Tüten waren voll mit neuen Sachen.

			Ich wollte gerade Hallo zu David sagen, als ich innehielt. Ich ging einen Schritt zurück, hob eine der Tüten auf und sah ihn an.

			Er trug ein grünes Kapuzen-Sweatshirt, das aussah, als würde er zweimal hineinpassen. Eine graue Trainingshose hing an seinen dürren Beinen, und er hatte rote Sneaker an. Die Tüten enthielten einige weitere identische grüne Oberteile und graue Hosen sowie noch zwei Paar rote Nikes.

			Ich sah Holly an, die zur Antwort nur die Augen verdrehte.

			Es war exakt dasselbe Outfit, das der Polizist nach Durchsicht der Bilder der Überwachungskamera in Davids Gebäude in seiner Aussage beschrieben hatte. Dieselben Sachen hatte er getragen, als ihn der betrunkene Fahrer gerammt hatte, und in genau diesem Outfit saß er nun am Esstisch.

			»Ich kann geschäftliche Entscheidungen in Sekundenbruchteilen treffen, aber ich kann eine Stunde damit verbringen, mir mein Frühstücksmüsli auszusuchen. Wenn es um Alltagsdinge geht, mag ich es nicht, wählen zu müssen«, sagte David und blickte noch immer nicht von seinem Computerbildschirm auf. »Ich mag diese Sachen. Ich kaufe gleich mehrere davon, dann ist es morgens einfacher. Ich muss nichts auswählen. Ich muss nichts weiter tun, als die Sachen in der richtigen Reihenfolge anzuziehen.«

			Ich nickte, auch wenn ich nicht genau verstand, was er mit der richtigen Reihenfolge meinte.

			Ein Läuten ertönte in Davids Laptop. Dann noch eins. Der Alarmton vervielfachte sich, und David begann, auf das Cursorfeld zu tippen und mit dem Finger darüberzufahren.

			»Ich habe einen E-Mail-Alert für meinen Namen eingerichtet. Sieht aus, als wäre ich am Ende«, sagte er.

			Er stand auf, machte die Fernbedienung für den Fernseher ausfindig und schaltete CNN ein. Sein Bild, aufgenommen auf dem roten Teppich einer nicht genannten Preisverleihung. Auf dem Banner am unteren Bildrand stand: David Child, Gründer und Geschäftsführer von Reeler, wegen vorsätzlichen Mordes angeklagt.

			Der Lautstärkenanzeiger erschien auf dem Schirm und ging in die Höhe, als der Sprecher aus dem Fernseher dröhnte: »… Bezirksstaatsanwalt Michael Zader sagte, ein gewisser David Elliot Child sei festgenommen und wegen vorsätzlichen Mordes angeklagt worden. Das Opfer wurde offiziell als die neunundzwanzigjährige Clara Reece bezeichnet. Nach CNN-Recherchen war Clara Reece die Verlobte des zweiundzwanzigjährigen David Child, dem Milliardär und Gründer der beliebten sozialen Plattform Reeler. Zu diesem Zeitpunkt wurden keine weiteren Informationen veröffentlicht, aber CNN wird Sie auf dem Laufenden halten. Wir hoffen, in Kürze Berichte unserer Wirtschaftsredaktion zur Reaktion des Aktienmarkts auf diese Nachricht parat zu haben. Es ist natürlich abzusehen, dass sie nicht gut für Reeler sein wird.

			Nun zu einer weiteren Nachricht: Die Hafenpolizei hat die Leiche eines nicht identifizierten Mannes aus dem East River geborgen. Der Mann soll Ende sechzig sein und …«

			David schaltete aus und schwang seinen Arm über den Kopf, als wollte er die Fernbedienung an die Wand schleudern.

			Er fing sich, fasste sich an die Stirn und legte die Fernbedienung auf die Couch. Dann kehrte er an den Tisch zurück und versuchte, sich auf den Monitor zu konzentrieren, während sein Leben und sein Geschäft um ihn herum zerfielen. Holly stand hinter ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er zuckte nicht zusammen, er schüttelte sie nicht ab, er nickte nur, und sie ließ ihn los und ging in die Küche zurück. Ich war gewarnt worden, David nicht zu nahe zu kommen, bevor ich ihn zum ersten Mal traf. Dell hatte gesagt, dass David ein echtes Problem damit hatte, wenn ihn Leute berührten.

			Bei Holly hatte er kein Problem. Ich gewann den Eindruck, dass die beiden sich näherstanden, als mir zunächst klar gewesen war.

			»In der Zelle habe ich Sie gefragt, wer Sie hereingelegt haben könnte. Sie nannten einen Namen – Bernard Langhiemer. Erzählen Sie mir von ihm«, sagte ich.

			»Er ist der Teufel. Langhiemer ist wahrscheinlich das einzige prominente Genie in der IT-Welt, über das außerhalb von ihr so gut wie niemand etwas weiß«, sagte David und blickte auf.

			»Mit vierzehn hat er den chinesischen Secret Service gehackt. Er hat allen Agenten eine E-Card zu Weihnachten geschickt. Er wurde nie strafrechtlich belangt, und die Chinesen haben es vertuscht, weil es ihnen zu peinlich war zuzugeben, dass ein Jugendlicher in seinem Zimmer ihr System geknackt hatte. CIA, FBI, selbst der Secret Service haben versucht, den Burschen zu rekrutieren, aber er hat zu allen nein gesagt und ist an die Wall Street gegangen. In der City ist die Geschwindigkeit, mit der Informationen fließen, entscheidend. Langhiemer hat die Computersysteme praktisch revolutioniert.«

			»Und woher kennen Sie ihn?«

			Er wischte sich ein wehmütiges Lächeln von den Lippen.

			»Nicht einmal einen Monat nach dem Start von Reeler brachte Langhiemer seine eigene Social-Media-Plattform auf den Markt – Wave. Um die Wahrheit zu sagen, war sie genauso gut wie Reeler, vielleicht sogar noch ein wenig besser – aber wir waren die angesagte Nummer, und Wave ging ein. Ich habe gehört, dass Langhiemer eine Unmenge Geld verlor und mir die Schuld daran gab.

			Wave kapitulierte, und ein paar Wochen später versuchte er, Reeler zu kaufen. Zunächst versteckte er sich hinter einer Gruppe von Unterstützern. Dann zeigte er sich. Ich lehnte alle Angebote ab. Als ich aufhörte, seine Anrufe entgegenzunehmen, tauchte Langhiemer bei mir zu Hause auf. Ich ließ ihn nach oben. Ich war neugierig, ich wollte ihn kennenlernen. Der Typ ist eine Legende. Er ist in den Dreißigern. Hipsterbart, knapp geschnittener Armani-Anzug, so stand er in meiner Tür und hatte in der einen Hand einen Karton von einem chinesischen Imbiss und in der anderen eine Aktentasche. Wir unterhielten uns ein bisschen – wen wir beide in der Branche kannten, wen wir mochten, wen wir hassten. Er mochte niemanden. Ich aß nichts, er ebenfalls nicht. Dann stand er auf, ließ die Aktentasche auf dem Tisch stehen und sagte, er würde in vierundzwanzig Stunden eine Antwort erwarten.«

			»Wie viel Geld war in der Tasche?«, fragte ich.

			»Da war kein Geld. In der Tasche war ein Partnerschaftsabkommen. Wenn ich ihm Reeler verkaufte, würde er mich im Gegenzug zum Teilhaber an seinem Geschäft machen. Hätte ich unterschrieben, würde mir ein beträchtliches Stück der digitalen Welt gehören. Und ich wäre reicher, als ich es jetzt bin. Aber ich wollte mein eigenes Unternehmen haben. Ich kann nicht gut mit anderen Menschen. Ich wurde wütend. Langhiemer denkt, er kann jeden kaufen. Also wartete ich, bis sein Wagen vor meinem Gebäude hielt, und warf die Vereinbarung vom Balkon. Ich weiß noch, wie er zu mir heraufsah. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, er war zu weit entfernt. All diese Seiten flatterten um ihn herum, und er schickte mir eine Nachricht auf Reeler. Sie lautete: ›Ich werde dich vernichten.‹«

			Ich stieß meinen Stuhl vom Tisch zurück und verschränkte die Arme. »Und Sie glauben, dieser Typ hat Sie hereingelegt?«

			»Er hat das Geld, die Macht. Er hat es früher schon getan – hat illegale Bilder von Kindern an die Computer von bekannten Bloggern geschickt, die kritische Artikel über Wave gepostet hatten oder eine Kampagne zu organisieren versuchten, um die schmutzigeren Seiten seiner Unternehmungen offenzulegen. Und er kam damit durch – die Blogger waren diejenigen, die ins Gefängnis gingen. Einige von ihnen wurden auf Twitter und Reeler so übel beschimpft, dass sie Selbstmord begingen. Sie finden im Internet nur das über Langhiemer, was er zulässt. Ich weiß, ich habe auf dem Weg nach oben viele Menschen verletzt – ich bin nicht stolz darauf. Aber sie wurden alle bezahlt. Langhiemer ist der Einzige, der mich genügend hasst, um so etwas zu tun.«

			Ich erzählte David von meiner Internetrecherche und dem Anruf von Langhiemer Minuten später.

			»Der Artikel war vermutlich ein Fake, das er selbst gepostet hat, um zu sehen, wer sich für ihn interessiert. Der Artikel selbst hat wahrscheinlich ein Virus implantiert, das ihm erlaubte, den PC zu hacken. Als Sie Ihre E-Mails checkten, bekam er Ihre Identität heraus. Es wäre klug von Ihnen, Ihr Passwort und Ihre Bankkonten zu ändern.«

			»Glauben Sie, er wird sich mit mir treffen?«, fragte ich.

			»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass Sie vorsichtig sein sollten. Übrigens habe ich selbst ein wenig an einem Überwachungscode gearbeitet. Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, den Algorithmus zu verfolgen.«

			Er zog einen USB-Stick aus dem Laptop. »Dieses Programm kann jeden Cent vom Geld der Kanzlei so schnell verfolgen, wie der Algorithmus es bewegt. Es verrät uns sogar, auf welches Konto das gesamte Geld fließen wird, wenn der Zyklus zu Ende ist. Es gibt nur ein Problem – wir können es nicht benutzen.«

		


		
			KAPITEL 36

			»An dem Zeug arbeitet er, seit wir hier sind«, sagte die Eidechse. Ich drehte mich um und sah, wie der große Mann die Fenster überprüfte.

			Holly stand auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn und fragte, ob ich einen Kaffee wolle.

			Ich wollte.

			»Warum können wir es nicht benutzen?«, fragte ich.

			David schürzte die Lippen, legte den USB-Stick auf den Tisch und sah mich über den Rand seiner Designerbrille hinweg an.

			»Als Sie sich mit einer List als mein Anwalt etablierten, wollten Sie dafür sorgen, dass ich mich schuldig bekenne, damit Sie einen Deal für Ihre Frau abschließen können, richtig?«, sagte Child.

			Er dachte klarer, seit er nicht mehr im Gefängnis war. Die Angst war aus seiner Stimme gewichen, und er wirkte ruhig und selbstsicher. Ich hatte schon darauf gewartet, dass er diese Bombe platzen ließ, dass er meine moralisch fragwürdige Methode ansprach, mit der ich zu seinem Anwalt geworden war. Er wurde nicht laut oder höhnisch und sah nicht im Geringsten verärgert aus. Es wirkte wie eine neutrale Frage, als hielte er es für ein Thema, das einfach auf den Tisch gehörte – so, da ist es.

			»Sobald mir klar wurde, dass Sie unschuldig sind, war ich aufrichtig zu Ihnen. Ich hätte Ihnen nichts sagen müssen, David. Tatsächlich kann ich immer noch nicht ganz glauben, dass ich Ihnen alles verraten habe. Es ist gar nicht meine Art, so offen zu sein.«

			Ich verlagerte mein Gewicht und fühlte mich plötzlich unbehaglich. Deshalb nahm ich mir einen Stuhl und setzte mich. Der USB-Stick lag eine Armeslänge entfernt von mir.

			»Ich war so ehrlich, wie ich bei einem Menschen sein kann. Vergessen Sie nicht, dass Sie nur dank mir und Popo hier sitzen und nicht tot im Leichenschauhaus liegen.«

			Er nickte und ließ den Blick zum USB-Stick wandern. Er berührte die gepolsterten Kopfhörer, die um seinen Hals hingen, dann rieb er die Finger aneinander. Eine Packung antibakterielle Tücher lag neben dem Laptop. Er zupfte ein paar davon heraus und wischte sich die Finger sorgfältig ab.

			»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen trauen kann«, sagte er.

			»Vielleicht nicht, aber ich bin nicht derjenige, der Sie zu töten versucht.«

			Ein schweres Seufzen und ein Kopfschütteln. »Aber Sie haben mich belogen«, sagte er.

			»Ja, und wenn ich nicht gelogen hätte, würden Sie jetzt nicht mehr leben. Ich will, dass die Vorwürfe gegen meine Frau fallen gelassen werden, aber gerade wurde ein Anschlag auf sie verübt, und jetzt bin ich vor allem darum besorgt, dass sie am Leben bleibt. Sie nehmen sie ins Visier, weil sie nicht wollen, dass ich Sie vertrete, denn sie wollen die Situation unter Kontrolle haben und dafür sorgen, dass Sie nicht im Tausch gegen ein mildes Urteil zum Zeugen der Staatsanwaltschaft werden.«

			»Mein Gott, geht es Ihrer Frau gut?«

			»Sie ist in Sicherheit. Für den Moment.«

			Eine weiße Kaffeetasse tauchte vor mir auf, Dampf stieg aus dem pechschwarzen Gebräu.

			»Milch oder Zucker?«, fragte Holly.

			»Nein danke«, sagte ich.

			Sie sah David an, und er schüttelte den Kopf. Die beiden kannten sich so gut, dass sie nicht fragen musste, ob er etwas brauchte. Sie verstanden sich ohne Worte.

			Der Kaffee schmeckte gut, kräftig und enthielt genug Koffein, um einen Zug Marines zu wecken. David füllte sein Glas mit einem Energydrink aus der Dose auf. Die Flüssigkeit sah beinahe giftig aus, sie war leuchtend blau und zischte und sprudelte wie ein Chemieexperiment, wenn sie auf das Eis auf dem Boden des Glases traf. Ich konnte den Zucker darin über den Tisch riechen. David trank das Glas halb leer, schmatzte mit den Lippen und beugte sich vor.

			»Ich … äh, tue mich da gerade schwer«, sagte er, und seine Stimme strafte die Fassade Lügen, die er für meine Ankunft aufgebaut hatte. »Ich weiß nicht, wem ich trauen kann. Ich brauche Hilfe. Was ich sagen will, ist, ich möchte Ihnen gern trauen, aber ich darf es nicht. Wer sagt mir, dass Sie mich nicht nur benutzen, um Ihre Frau zu retten?«

			Ich dachte einen Moment darüber nach und seufzte. Im Augenblick fiel mir nichts Besseres ein, als ihm die nackte Wahrheit zu erzählen.

			»Mir ist vor ein paar Jahren etwas passiert«, begann ich, und David verschränkte die Arme und legte den Kopf schief. Er war neugierig, aber auf der Hut. »Ich habe einen Mann vertreten, der der versuchten Entführung einer jungen Frau angeklagt war. Ich bekam ihn frei. Ehe die Jury mit ihrem ›Nicht schuldig‹ wieder in den Saal kam, wurde mir klar, dass mein Mandant das Mädchen tatsächlich entführen wollte. Ich sah das Gesicht meines Mandanten während meiner Befragung des Opfers vor Hass und Erregung glühen, und ich wusste, dass dieser Mann schuldig war. Es verschaffte ihm ein enormes Vergnügen, die Siebzehnjährige bei ihrer Aussage weinen zu hören. Es war fast, als würde etwas in ihm lebendig, als er sie zusammenbrechen sah, ein Teil von ihm, den er verborgen hielt. Er konnte es nicht vor mir verbergen. Ich erledigte meinen Job, und er kam frei. Später fand ich dasselbe Mädchen an sein Bett gefesselt. Er hatte es geschlagen und … Sie wollen nicht wissen, was er alles mit ihm gemacht hatte. Bis die Polizei eintraf, hatte ich den Kerl fast umgebracht. Ich brach mir die Hand, als ich auf sein Gesicht einschlug. – Ich hatte dieses Mädchen im Stich gelassen. Ich schuldete ihr nichts, und es war nicht meine Aufgabe, mich um sie zu kümmern, es war meine Aufgabe, sie im Zeugenstand auseinanderzunehmen.«

			Child ließ die Arme sinken und schüttelte den Kopf.

			»Ich schwor mir, dass ich so etwas nie wieder geschehen lassen würde. Dass ich das Justizspiel auf meine Weise spielen würde, komme, was wolle. Ich konnte Sie genauso wenig für etwas ins Gefängnis gehen lassen, was Sie nicht getan haben, wie ich diesen Kerl ungestraft davonkommen lassen konnte. In meinen Augen ist das genauso schlimm.«

			»Aber Sie sind nicht derjenige, der entscheidet, was in einem Fall geschieht«, sagte David.

			Ich trank noch einen Schluck Kaffee, stellte die Tasse auf den Tisch und sagte: »Der Dichter Robert Frost hat einmal gesagt, eine Jury sind zwölf Leute, die man auswählt, damit sie entscheiden, wer den besseren Anwalt hat. Ich glaube, da ist etwas dran. Die Beweise der Staatsanwaltschaft sind sehr solide, und ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich Sie freibekomme, aber ich kann es versuchen, und ich werde härter kämpfen als jeder andere Anwalt in dieser Stadt.«

			»Wie stehen die Chancen für einen Freispruch?«

			Meine Rhetorik klang bis zu diesem Punkt gut. »Sobald Sie ein Gericht betreten, ist es wie in Las Vegas. Alles kann passieren, aber ich kann keine Wunder bewirken.«

			»Wollen Sie sagen, ich brauche ein Wunder, wenn ich gewinnen will?«

			Ich sah die Erwartung in seinen Augen. Sein Mund stand offen, und er hatte sich vorgebeugt, um meine Antwort zu hören.

			»Die Beweise gegen Sie sind massiv. Die Mordwaffe lag in Ihrem Auto, und Sie sind über und über voll Schmauchspuren. Sie sagten zu den Detectives, Sie hätten nie in Ihrem Leben auch nur einen Schuss aus einer Waffe abgegeben. Wie erklären Sie dann die Schmauchspuren? Und die Überwachungskameras zeigen, dass niemand außer Ihnen zum Zeitpunkt des Mordes die Wohnung betreten oder verlassen hat. Es gibt keinen entscheidenden Schlag, mit dem wir das alles entkräften könnten, David. Einen Richter zu überzeugen, dass es nicht einmal genügend Beweise gibt, damit der Fall vor Gericht gehen kann, wird sehr schwer sein. Und selbst wenn es uns gelingen sollte, hätte der Staatsanwalt eine weitere Chance auf eine Anklageerhebung vor einer Grand Jury.«

			David ließ die Schultern hängen, und sein Blick ging ins Leere, als wäre er blind geworden.

			Ich hatte gelogen, als ich sagte, es würde sehr schwer werden, einen Richter zu überzeugen. Nach allem, was ich gesehen hatte, war es so gut wie unmöglich. Aber ich war schon öfter in einer schwierigen Lage gewesen. Es gab immer einen Ansatzpunkt, ich musste ihn nur finden.

			»Zu schade«, sagte David. »Für uns beide.«

			»Wie meinen Sie das?«

			Er nahm den USB-Stick und hielt ihn vor sich. »Ich glaube alles, was Sie gesagt haben, wirklich. Aber es steht zu viel auf dem Spiel. Die Leute sehen in mir immer nur jemanden, der ihnen etwas geben kann. Clara war die Einzige, der das Geld egal war. Ich möchte ihren Mörder hinter Gittern sehen. Ich bezahle Sie dafür, dass Sie das bewerkstelligen. Aber alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass ich es nicht war und dass Sie mich verteidigen müssen.« Er gab mir den USB-Stick.

			»Dieser Stick enthält Software. Das FBI kann sich mit ihr Zugang zum Großrechner von Harland und Sinton verschaffen, und es kann sie benutzen, um das Geld zu verfolgen.«

			Das kleine schwarze Ding war etwa drei Zentimeter lang. Ich staunte immer noch, wie so viel Information auf einem so kleinen, unscheinbaren Teil gespeichert werden konnte.

			»Der Stick gehört Ihnen. Wenn das FBI ihn in das System von Harland und Sinton einführt, wird man sie um ein Passwort bitten, um die Verfolgung zu beginnen. Sobald die Vorwürfe gegen mich ausgeräumt sind, werde ich ihnen das Passwort nennen.«

			»Genau das hat das FBI angeboten, einen Weg …«

			»Nein, hat es nicht. Sie wollen, dass ich mich schuldig bekenne, Clara ermordet zu haben. Das kann ich nicht, und das werde ich nicht tun. Räumen Sie die Vorwürfe gegen mich aus, dann liefere ich Ihnen die Kanzlei.«

		


		
			KAPITEL 37

			Das war Davids Spiel. Er hatte sich dieses Szenario seit einer Weile durch den Kopf gehen lassen.

			»Sie müssen es dem FBI verkaufen. Ich will, dass alle Vorwürfe fallen gelassen werden und mein Name von jedem Verdacht gereinigt wird. Darunter mache ich es nicht. Ich werde mich nicht schuldig bekennen, selbst wenn ich überhaupt nicht ins Gefängnis müsste. Ein Schuldbekenntnis ist keine Option. Ich war es nicht. Wenn ich mich schuldig bekenne, verliere ich Reeler. Ich habe vierzig, fünfzig Stunden am Stück in meinem kleinen Collegezimmer am Computer verbracht und davon geträumt, dass ich es eines Tages schaffen würde. Ich hatte mit sechzehn einen Schlaganfall. Wussten Sie das? Ein Dreiundsiebzig-Stunden-Marathon, um den Code für den Start von Reeler zu schreiben. In einem Moment sitze ich an meinem Laptop und die Arbeit flutscht nur so, und im nächsten wache ich im Krankenhaus auf und spüre mein rechtes Bein nicht mehr. Als die Sanitäter mich einlieferten, hatte ich meine gesamten Ersparnisse in der Tasche – dreiundzwanzig Dollar und siebenundachtzig Cent. Und ein Bankdarlehen über vierzigtausend Dollar am Hals, das ich nicht zurückzahlen konnte. Drei Tage später startete ich Reeler vom Krankenbett aus. Ein paar Wochen später kam ich vollständig genesen aus dem Krankenhaus, Reeler hatte neunhunderttausend User und war das am schnellsten wachsende soziale Netzwerk, das es je gab. Ich habe alles riskiert, meine Gesundheit, mein Geld, meinen Verstand. Und es hat sich gelohnt. Ich … ich darf das nicht verlieren.«

			Er nahm seine Brille ab und legte sie auf den Tisch. Dann zog er ein Seidentuch aus einem Etui in seiner Tasche und begann, die Linsen mit schnellen, fast hektischen Bewegungen zu reinigen.

			»Das Problem ist, alle Indizien sprechen dafür, dass Sie Clara getötet haben. Wenn ich Zeit hätte, könnte ich daran arbeiten. Meine Frau hat aber nicht so viel Zeit, David. Helfen Sie mir, und ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich Ihnen helfe.«

			»Wenn die Sache vor Gericht geht, ist mein Ruf so oder so im Eimer. Es muss jetzt aus der Welt geräumt werden. Machen Sie den Deal, den ich vorgeschlagen habe.«

			»Glauben Sie mir, ich will genauso sehr wie Sie, dass der Fall vom Tisch ist. Aber was, wenn es mir nicht gelingt? Und was Ihren Deal angeht – Sie wissen, die Stadt lässt Mörder nicht ungestraft davonkommen, selbst wenn sie dem FBI helfen, die größte Geldwäscheoperation in der Geschichte der Staaten aufzudecken. Die Staatsanwaltschaft hält Sie für schuldig, und sie kann es beweisen. Ich kann keine Absprache erreichen, bei der Sie als freier Mann rausgehen.«

			»Dann beweisen Sie bei der Anhörung, dass ich unschuldig bin.«

			Ich stieß einen langen Seufzer aus und rieb mir die Schläfen.

			»Die Anhörung ist in zwei Stunden, und die Staatsanwaltschaft muss nichts weiter tun, als nachzuweisen, dass es hinreichende Verdachtsgründe gegen Sie gibt. Wir müssten praktisch wirklich beweisen, dass Sie unschuldig sind. Und es gibt keine Jury. Ein einzelner Richter entscheidet.«

			Child faltete das Seidentuch, legte es vorsichtig in das Brillenetui und ließ den Deckel zuschnappen.

			»Nichts ist unmöglich. Ich bin unschuldig. Wir müssen es nur zeigen.«

			»So einfach ist das nicht«, sagte ich. Der Schmerz hinter meinen Augen breitete sich über den ganzen Schädel bis zu den Nackenmuskeln aus.

			»Doch, es ist so einfach.«

			Ich hatte allmählich den Eindruck, für David war alles schwarz und weiß, sauber oder schmutzig, schuldig oder unschuldig. Grautöne kamen in seinem Bewusstsein nicht vor.

			»Sie glauben nicht, dass ich unschuldig bin, oder?«

			Immer die einfachste Frage für einen Anwalt. Die Antwort ist, dass es keine Rolle spielt, was der Anwalt glaubt. Es ist nicht unsere Aufgabe, etwas zu glauben. Wir müssen den Mandanten vertreten und dafür sorgen, dass die Jury ihm glaubt. Aber David musste mir vertrauen, deshalb sagte ich ihm, was er hören wollte. »Ich halte Sie nicht für einen Mörder, David«, sagte ich.

			Mein Gefühl sagte mir, dass er unschuldig war. Meinem Verstand fiel es schwer, die Beweise gegen ihn zu ignorieren.

			Er blickte verwirrt drein.

			»Wenn Sie nicht glauben, dass ich ein Mörder bin, dann beweisen Sie es vor Gericht. Sie sagten, wir haben nur zwei Stunden Zeit, bis diese Sache anfängt. Sollten Sie dann nicht Präzedenzrecht studieren oder irgendetwas?«, sagte David. Er hatte mir nicht zugehört. Dennoch bewunderte ich ihn. Die Kraft seines Glaubens in seine Unschuld ließ mich weiter in alle Richtungen denken.

			»Nein, ich muss keine juristischen Studien betreiben. Ich muss nur alles noch einmal lesen, die DVDs ansehen und einen Fuß in die Tür bekommen.«

			»Ein Fuß in die Tür zu was?«

			»Zu dem Beweis, dass man Sie hereingelegt hat.«

		


		
			KAPITEL 38

			Holly legte die erste DVD ein. Ich stand, die Eidechse kniete sich auf den Boden, und David saß auf der Armlehne. Vornübergebeugt, die Hände vor dem Mund zusammengelegt, wartete er, bis das Video geladen war.

			Der Monitor füllte sich mit einem Bild der Eingangshalle von Central Park Eleven, wo mehr Millionäre zu Hause waren als in jedem anderen Gebäude Manhattans. Riesige Topfpflanzen und kleine Bäume säumten die pfirsichfarbene, marmorverkleidete Lobby. Die Kamera war offenbar über dem Empfangstisch angebracht. In einer Ecke stand Kamera 1, aber man sah keinen Datums- oder Zeitstempel.

			Ein dürrer Junge in einem grünen Kapuzen-Sweatshirt, ausgebeulter grauer Trainingshose und roten Sneakern kam in die Halle. Er hatte die Kapuze nicht auf. Es war David. Er hielt Händchen mit einer jungen, blonden Frau, die Bluejeans und eine kurze dunkelblaue Jacke über einer weißen Bluse trug – Clara. Ich warf einen Blick zu David, der so weit vornübergebeugt war, dass er die Sessellehne kaum noch berührte. Im flackernden Licht des Plasmaschirms sah ich eine Träne auf seiner Wange. Das waren die letzten Aufnahmen von Clara, bevor sie ermordet wurde.

			Das Paar eilte am Empfang vorbei, und der Kamerablickwinkel änderte sich. Wir sahen jetzt Bilder einer Kamera im Aufzug. Die Tür ging auf, und David und Clara betraten den Fahrstuhl. David holte einen Schlüsselanhänger aus der Tasche seines Hoodies und wischte damit über das Tastenfeld des Aufzugs. Dann wählte er ein Stockwerk aus, drehte sich um und umarmte Clara. Ich schielte zu Holly – sie senkte den Blick zu Boden und hob ihn dann wieder zum Bildschirm, und als sie das Video sah, legte sie die Hand auf den Mund.

			Ich wandte mich wieder dem Schirm zu. Clara Reece stand in einer Ecke des Aufzugs und blickte zu Boden. David näherte sich ihr, und sie hob abwehrend die Hand. Er hielt inne. Sie sah verlegen aus, unglücklich. Vielleicht sogar ein bisschen ängstlich. Als die Tür aufging, verließ sie den Aufzug rasch. Ich bemerkte, dass diese Aufnahmen einen Datum- und Zeitstempel trugen: 14. März, 19:45.

			Das Bild wechselte wieder. Diesmal sahen wir Material von Kamera 53, die einen Flur mit zwei Türen in fünfzehn Meter Abstand zeigte. Clara kam zuerst aus dem Aufzug, hinter ihr David, jetzt hatte er die Kapuze auf. Er nahm sie in die Arme, und sie gingen zusammen zu seiner Wohnung. Neben jeder Wohnungstür waren ein Spiegel, ein Schirmständer und ein kleiner Tisch. Er fuhr mit dem Schlüsselanhänger wieder über ein Sichtfeld, dann sperrte er die Tür mit dem Schlüssel auf.

			Ich hielt das Video an und spielte es zurück. In einer Minute umarmten sie sich, in der nächsten wollte sie ihn nicht in ihre Nähe lassen. »Was war das, David?«, fragte ich. »Clara sah ziemlich angespannt aus in dem Aufzug. Haben Sie gestritten?«

			»Du lieber Himmel, nein. Sie litt unter Klaustrophobie. Clara fiel es schwer, mit anderen Leuten im Aufzug zu sein, selbst mit mir. Sie zwang sich dazu, sie versuchte, diese Angst zu überwinden.«

			David begann, unkontrollierbar zu weinen. Er wandte sich ab, ging in die Küche und spritzte sich Wasser ins Gesicht.

			Der Staatsanwalt würde die Bilder aus dem Aufzug als Auseinandersetzung zwischen David und Clara verkaufen. Es sah zweifellos aus, als würden sie streiten. Die Anklage hatte damit ihr Motiv.

			Der Schirm wurde schwarz, flirrte, dann kam dasselbe Bild wieder, diesmal von dem leeren Flur. David, nun mit der Kapuze auf dem Kopf und einer Sporttasche über der Schulter, kam aus der Wohnung und schloss die Tür. Er zögerte einen Moment und drehte sich noch einmal kurz zu der Tür um. Es war fast, als hätte er etwas vergessen. Dann fischte er einen iPod oder ein Telefon mit Ohrstöpseln aus der Bauchtasche seines Sweaters, steckte sich die winzigen Lautsprecher ins Ohr und orderte den Aufzug. Rund sechzehn, siebzehn Minuten waren vergangen, seit er und Clara die Wohnung betreten hatten. Die Kamera-Uhr zeigte 20:02. Er wartete eine Weile und stieg dann in den Aufzug. Es gab keine Bilder von der Fahrt nach unten. Auf den letzten Bildern sah man David – noch immer mit Kapuze – in der Eingangshalle aus dem Aufzug kommen und das Gebäude verlassen. Die DVD endete mit einer polizeilichen Seriennummer und einem Katalogisierungsverweis: RM#1 – RM#5.

			Der Polizist, der das Bildmaterial zusammengestellt hatte, gab an, er habe die Kamera vor Davids Wohnung weiterverfolgt. Niemand sei hineingegangen, nachdem David fort war, niemand sei herausgekommen. Die nächste Person, die die Wohnung betreten hatte, war der Mann von der Gebäude-Security, der Clara Reece tot auf dem Küchenboden gefunden hatte und sonst niemanden in der Wohnung antraf. Es war sehr einfach – wenn niemand mehr auch nur in der Nähe der Wohnung war, nachdem David gegangen war, dann war er der einzige Mensch, der Clara getötet haben konnte.

			Kein guter Anfang.

			Ein Klingeln, als die DVD ausgeworfen wurde. Ich gab Holly die nächste, und sie fuhr sie hoch. David stand immer noch in der Küche an die Arbeitsfläche gelehnt.

			»David, Sie müssen sich das ansehen«, sagte ich.

			Sein Gesicht war noch tränennass. Er schniefte und wischte sich die Nase mit einem feuchten Tuch ab. Dann wandte er sich dem Fernseher zu.

			Auf dem Schirm war nun eine verkehrsreiche Kreuzung in Manhattan zu sehen. Der Zeitstempel auf der Verkehrskamera des Department of Transport zeigte 20:18 Uhr. Rund zwölf Minuten waren vergangen seit den Bildern, auf denen David das Wohngebäude verlassen hatte.

			»Was fahren Sie gleich noch?«, fragte ich.

			»Einen Bugatti Veyron«, sagte er.

			Ich sah das auffällige, eins Komma drei Millionen Dollar teure Auto an der Ampel langsamer werden. Der Bugatti stand frontal zur Kamera. Von links nach rechts fuhren Fahrzeuge auf der Querstraße über den Schirm. Dann riss ihr Fluss ab, und einige Fußgänger überquerten die Straße vor Davids Wagen. Nachdem der letzte die Straßenseite gewechselt hatte, gab es eine Pause von zehn Sekunden, ehe ich Davids Wagen losfahren sah. Er bewegte sich schnell, eine leichte Berührung des Gaspedals des 1000-PS-Superautos würde genügt haben. Der Bugatti beschleunigte, und irgendwie steuerte ein Ford, der in die Gegenrichtung unterwegs war, im letzten Moment in den Weg des Bugatti. Der Aufprall war so heftig, dass ich sah, wie die Hinterräder des Ford vom Boden abhoben, als würde sich das Gefährt aufbäumen. Beinahe augenblicklich quoll Dampf aus dem Kühler des Ford. Beide Fahrzeuge blieben liegen. Der Fahrer des Ford stieg zuerst aus. Dem Polizeiprotokoll zufolge wurde der Mann, ein gewisser John Woodrow, nachfolgend wegen Trunkenheit am Steuer und rücksichtslosen Fahrens angeklagt. Er schien tatsächlich ziemlich unsicher auf den Beinen zu sein. Er trug ein weißes Hemd, das halb aus seiner Hose hing. Als er um den Wagen herumging, sah ich, dass er stark hinkte.

			Nein, nicht stark – auffällig.

			Sein rechtes Bein schnellte nach vorn, Knie- und Fußgelenke sahen aus, als würden sie mit Schnur zusammengehalten. Dann sprang er vor auf sein linkes Bein, ehe sich das ganze Manöver wiederholte.

			Mir gingen zwei Dinge durch den Kopf: Es konnte sein, dass er sich das rechte Knie und das Fußgelenk bei dem Unfall verletzt hatte, diese Möglichkeit durfte ich nicht außer Acht lassen. Aber irgendwie wusste ich, der Kerl humpelte wegen einer alten Verletzung, und mir war, als hätte ich dieses Hinken schon einmal gesehen.

			Die Kamera zoomte heran, als er das Beifahrerfenster des Bugatti erreichte. Er beugte sich hinein, als wolle er mit David reden, seine offenen, leeren Hände waren auf das Wagendach gestützt. Als er den Kopf wieder aus dem Wagen herauszog, war sein Gesicht mit der Reihe übergroßer, leuchtend weißer Zähne in Nahaufnahme zu sehen.

			In diesem Moment wusste ich, dass David hereingelegt worden war, dass man ihm den Mord unterschob. Der Zusammenstoß war kein Unfall gewesen. Der Fahrer des Pick-ups war ein Mann, mit dem ich vor Jahren gearbeitet hatte. Er hieß in Wirklichkeit nicht John Woodrow, und ich erinnerte mich, wie er zu diesem Hinken gekommen war.

			Und woher er seine neuen Zähne hatte.

			Nach der Nahaufnahme schien der Pick-up-Fahrer vom Beifahrerfenster zurückzuprallen, zog ein Handy aus der Tasche und rief die Polizei. Beide Fahrzeuge blieben an Ort und Stelle, bis die Polizei zwei Minuten später eintraf. Ein Streifenbeamter ging zu David und forderte ihn auf auszusteigen. Dann hielt er inne und blickte in den Bugatti, als hätte er etwas bemerkt. Der Polizist ging um das Fahrzeug herum – seine Hände waren leer –, öffnete die Beifahrertür und beugte sich ins Wageninnere. Als er wieder herauskam, hielt er eine Ruger mit spitzen Fingern am Griff. Er sprach mit Woodrow, dann tastete er meinen Mandanten ab und legte ihm Handschellen an. Ein zweiter Streifenwagen traf ein und brachte den Pick-up-Fahrer weg. David wurde auf die Rückbank des ersten Streifenwagens verfrachtet, der kurz darauf den Schauplatz verließ.

			Ich hielt das Video an, spielte zurück und beobachtete, wie der Pick-up-Fahrer und der Polizist sich Davids Wagen näherten. Der Pick-up-Fahrer streckte zu keinem Zeitpunkt eine Hand in den Bugatti, und der Polizist trug keine Jacke, und ich konnte sehen, dass seine Hände leer waren, als er den Kopf auf der Beifahrerseite in den Wagen steckte. Eine Sekunde später tauchte er wieder auf und hielt die Mordwaffe in der Hand.

			David kam meiner Frage zuvor. »Ich habe keine Ahnung, wie diese Waffe in mein Auto gelangt ist«, sagte er.

			»Kann es sein, dass sie Ihnen zuvor schon jemand untergeschoben hat?«

			»Das bezweifle ich. Die Alarmanlage des Fahrzeugs ist technisch auf dem neuesten Stand, und außerdem habe ich meine Tasche auf den Beifahrersitz gestellt. Wenn im Fußraum eine Pistole gelegen hätte, hätte ich sie bemerkt.«

			Ich nickte. Wenn ich recht hatte, musste die Waffe David untergeschoben worden sein. Es sah nicht so aus, als könnten der Polizist oder der Pick-up-Fahrer sie im Wagen deponiert haben. Und wie war sie überhaupt aus Davids Wohnung gekommen?

			»Der Unfall war arrangiert. Der Fahrer ist ein Kerl namens Perry Lake. Er verdient sein Geld mit vorgetäuschten Unfällen.«

			Ich hatte in einem anderen Leben einige Monate mit Perry Lake zusammengearbeitet. Früher war er Rennen gefahren. Er war ein talentierter NASCAR-Fahrer gewesen, bis ihn seine Kokainsucht und ein Führerscheinentzug wegen Trunkenheit die Karriere kosteten. Ein Mann mit Perrys Fähigkeiten findet jedoch immer Arbeit. Bei seinem Hang zu Betäubungsmitteln mussten es natürlich illegale, hoch bezahlte Jobs sein. Er fuhr ein paar Jahre lang Fluchtfahrzeuge für eine Bande aus Atlantic City, dann war er der Chauffeur eines Edelzuhälters, der Mädchen auf der Upper East Side laufen hatte, und schließlich arbeitete er für mich und inszenierte Unfälle, um Versicherungsgesellschaften mit falschen Personenschäden zu betrügen. Er verdiente auch eine Menge Geld. Dann schlief er mit der falschen Frau, mit einer, die einen besitzergreifenden, psychotischen Mann hatte – wovon ihm das Hinken und die Notwendigkeit eines neuen Gebisses blieben.

			»Kurz und gut, David, jemand hat Perry dafür bezahlt, dass er genügend Schnaps trank, um weit über die Promillegrenze zu kommen und dann an dieser Kreuzung in Ihren Wagen zu krachen, und zwar genau an diesem Tag um genau diese Zeit, damit die Polizei die Waffe finden würde.«

			David sagte nichts. Er starrte mit offenem Mund und dümmlichem Gesichtsausdruck auf den Fernseher.

			»Das glaube ich zumindest, aber es ergibt nicht viel Sinn. Wieso einen vorgetäuschten Unfall einfädeln, wenn die Polizei ohnehin bei Ihnen auftauchen würde, sobald Claras Leiche gefunden wurde?«, überlegte ich laut.

			»Sie haben recht. Es ergibt keinen Sinn«, sagte David.

			Ich rieb mein Kinn und ließ den Kugelschreiber zwischen den Fingern rotieren. »Holly, kann ich Ihr Schlafzimmer benutzen? Ich brauche ein bisschen Zeit für mich allein, um alles zu durchdenken«, sagte ich.

			»Natürlich«, sagte sie. »Aber nehmen Sie sich nicht zu viel Zeit. Wir haben nur noch eine Stunde bis zur Anhörung.«

			Ich nahm Davids Aufmachung wieder in Augenschein und sah in den Tüten nach. »David, Sie werden einen Anzug brauchen.«

		


		
			KAPITEL 39

			Es erfordert viel Sorgfalt, Geschick und Planung, einen Autounfall zu arrangieren. Bei meinen Betrugsmanövern brauchte ich immer eine Woche, um die Route für den Unfall auszukundschaften. Ich verbrachte Stunden damit, Ampelschaltungen zu stoppen, Entfernungen zwischen Kreuzungen zu messen, den Verkehrsfluss zu verschiedenen Zeiten zu überwachen. Wenn ich einen Ort auf der täglichen Route der Zielperson ausgewählt hatte, verfolgte ich sie für weitere zwei Wochen. Ich schlug gern tagsüber zu, meist, wenn die Zielperson auf dem Weg zur Arbeit war. Das war der berechenbarste Weg, es war wenig wahrscheinlich, dass es Änderungen gab, und der Unfall kam immer höchst ungelegen. Andererseits gab es Profis wie Perry Lake und Arthur Podolske, die sich einfach auf ihr Gefühl verließen. Solche Typen waren rar. Wenn man wollte, dass ein Profi einen Unfall inszenierte und es echt aussehen ließ, war die Liste der Kandidaten nicht sehr lang. Noch kürzer war die Liste für New York, und ich kannte sie alle.

			Ich hatte jedoch noch immer keine Ahnung, wozu die ganze Mühe gut sein sollte. Wieso zu diesem Zeitpunkt, da die Polizei noch nicht einmal wusste, dass Davids Freundin ermordet worden war?

			Der Kugelschreiber, den mir meine Tochter geschenkt hatte und auf dem »Dad« eingraviert war, huschte durch meine Finger, in einer endlosen Sequenz, die einmal an jedem Finger vorbei, um den Daumen herum und wieder zurück führte.

			Es half mir nachzudenken.

			Ich hatte die gesamte Akte der Staatsanwaltschaft auf dem Bett ausgebreitet: Zeugenaussagen, Tatortfotos, Dr. Porters Schmauchspuren-Bericht, die Fotos der beschädigten Autos – Perrys zerbeulter Ford und Davids Bugatti mit dem fast abgerissenen Vorderreifen und den Airbags, die schlaff am Armaturenbrett hingen wie durchlöcherte Zeichentrickgespenster. Ich legte sogar die Kopien des Dienstbuchs der Sicherheitsbeamten und die Fingerabdruckanalyse aus, die negativ war, was die Tatwaffe anging. Alle Beweisstücke, alle Dokumente lagen sauber geordnet auf dem Bett.

			Ich ging um das Bett herum, ließ den Kugelschreiber durch meine Finger gleiten und hatte das Gefühl, nahe an etwas dran zu sein. Irgendetwas passte hier nicht. Es war direkt vor meiner Nase, aber ich konnte es nicht sehen.

			Ohne zu klopfen, öffnete die Eidechse die Schlafzimmertür und sagte: »Aufbruch in fünf Minuten, wenn wir rechtzeitig im Gericht sein wollen.«

			Er schlüpfte in einen Lederblouson und bemerkte dabei die Akten, die fein säuberlich geordnet auf dem Bett lagen.

			»Was gefunden?«, fragte er.

			»Noch nicht, aber ich bin nahe dran. Es wäre leichter, wenn man mich in Ruhe denken ließe.«

			Er kicherte, zog ein Paar lederne Autohandschuhe aus der Jackentasche und streifte sie über.

			»Jedenfalls ist es richtig, alles auszubreiten. Hilft, die Gedanken zu ordnen. Die Eidechse tut das gern mit seinen Waffen. Nimmt sie Teil für Teil auseinander und legt sie aus, als wären sie bei einer Explosion auseinandergeflogen. Säubert sie, bringt sie zum Glänzen, dann setzt er alles wieder zusammen … Hey, worauf starren Sie?«

			Ich musste einen wirren Blick gehabt haben. Ich sah auf die Handschuhe der Eidechse. Etwas an ihnen, etwas von dem, was er gerade gesagt hatte – es brachte mich auf einen Gedanken …

			»David«, rief ich, »bringen Sie mir sofort Ihren Laptop.«

			Das, wonach ich suchte, erschien auf der sechsten Seite meiner Internetrecherche. Eine Erwähnung in einem unbekannten französischen Wissenschaftsjournal über Forensik. Davids Suchmaschine lieferte eine relativ gute Übersetzung der Seite. Ich musste für den Artikel bezahlen. Binnen einer Minute hatte ich ihn heruntergeladen. Die Arbeit war bei einer von Interpol im letzten Jahr veranstalteten Konferenz vorgestellt worden.

			Es war da. Es war möglich. Es war einfach brillant.

			»David, wer Sie auch hereingelegt hat, er ist ein wirklich gerissener Hurensohn. Ich hätte nie danach gesucht, wenn mich die Eidechse nicht auf die Idee gebracht hätte.«

			»Die Eidechse hat Sie auf eine Idee gebracht?«, fragte die Eidechse.

			Mein Blick wanderte von dem Foto des total zerstörten Bugatti zu den behandschuhten Händen der Eidechse.

			»Sie können sehr anregend sein, aber ich muss Sie um einen kleinen Gefallen bitten. Ich muss mir Ihre Handschuhe borgen.«

		


		
			TEIL ZWEI

			DIE ABRECHNUNG

		


		
			KAPITEL 40

			Siebenundzwanzig Stunden bis zum Schuss

			Ins Gerichtsgebäude zurückzukommen erforderte viel Überlegung und Planung seitens der Eidechse. Wir fuhren in zwei Autos. Ich saß hinten in einer übergroßen Limousine, die von Frankie gefahren wurde, einem weiteren Mitarbeiter von Jimmy the Hat, der bei Bedarf mit der Eidechse zusammenarbeitete. Das Lederlenkrad verschwand praktisch im Griff von Frankies mächtigen, schwieligen Händen. Hände, die aus diamantharten Burschen Dollars herausprügelten, wenn sie Schulden bei Jimmy hatten.

			Wir fuhren an der Vorderseite des Gerichts vorbei. Vom Gehweg die Treppe hinauf bis zum Eingang sah es aus, als würde ein Medienkongress stattfinden. Man hätte meinen können, der Präsident trifft jeden Moment ein. Viel zu viele Leute. Es brauchte nur jemanden, der mit einer 38er in der Menge wartete, und David würde es nicht einmal die erste Stufe hinauf schaffen. Mitten in der Menge sah ich ein paar Anzüge, und im Zentrum dieser Gruppe wartete die hochgewachsene Gestalt von Gerry Sinton darauf, seinen Mandanten an den Medienvertretern aus aller Welt vorbeizugeleiten.

			»Knallvoll, wie vermutet«, sagte ich.

			Wir fuhren eine Schleife und hielten einige Straßen vor dem Gerichtsgebäude. Während ich darauf wartete, dass der Van der Eidechse im Rückspiegel auftauchte, dachte ich an die vierzig Meter voller Menschen zwischen der Straße und dem Eingang zum Gericht. Wie viele Schützen konnte die Kanzlei in dieser Menge postiert haben? Ich hatte der Eidechse die Fotos der Security-Leute von Harland und Sinton gegeben, damit er sie studieren konnte. Ich hatte mir ihre Gesichter ebenfalls eingeprägt, genau wie David. Wenn wir jemanden von ihnen sahen, würden wir fliehen. Ein blauer Ford Transit tauchte in unserem Rückspiegel auf und verlangsamte. Frankie fädelte sich in den Verkehr ein, und der Transit setzte sich hinter uns.

			Die Limousine parkte am Randstein, direkt hinter den Medientrucks mit ihren Satellitenschüsseln auf dem Dach. Ich stieg aus, eine Laptoptasche mit meinen Akten über der Schulter. Ich wollte für alle Fälle die Hände frei haben. Gerry Sinton wehrte gerade ein paar Reporter ab, die ihn als Davids Anwalt erkannt hatten und gierig bedrängten. Er sah mich und arbeitete sich durch die TV-Teams die Treppe zu mir herunter. Die Reporter, die Bescheid wussten, spürten, dass sie gleich ihre Chance bekommen würden. Sie folgten Sinton zum Bürgersteig hinunter.

			Er begrüßte mich mit einem Nicken.

			Der Transit hielt hinter der Limousine. Sinton kam an meine Seite, verfolgt von Reportern und Kameras. Seine Stimme zitterte vor kaum beherrschbarer Wut.

			»Wo ist David? Er ist nie im Hotel aufgetaucht«, sagte er.

			»Schaffen wir ihn erst einmal hinein, dann können wir reden«, antwortete ich. »Hier kommt er.«

			Frankie stieg aus der Limousine und öffnete die hintere Tür auf der Beifahrerseite. Gerry reckte den Hals, um an mir vorbeizusehen. Zwei rote Nikes wurden auf das Pflaster gesetzt, und eine gebückte Gestalt, die mit einem weißen Bettlaken verhüllt war, fiel beinahe aus dem Wagen und lief auf uns zu.

			Gerry ergriff das Laken, legte den Arm um seinen Klienten und führte ihn auf die Menge der Reporter zu, in der es jetzt kein Halten mehr gab. Ich beachtete die Journalistenschar nicht, sondern beobachtete die Mitläufer. Vom Security-Team der Kanzlei war niemand zu sehen. Während Gerry mit vorgestrecktem rechtem Arm durch die Medienvertreter pflügte wie ein Linebacker aus den 1970ern, ließ ich mich zurückfallen, ehe die beiden vollständig eingeschlossen waren.

			Noch ein prüfender Blick – keine potenziellen Schützen weit und breit. Ich nickte Frankie zu, der an der Kühlerhaube des Wagens stand und wartete.

			Die Hecktür des Transits sprang auf, und ich sah die kleine Gestalt eines jungen Mannes in einem schlecht sitzenden Anzug. Er schloss die Wagentür und ging zügig auf den Eingang des Gerichtsgebäudes zu. Ich setzte mich neben ihn und sah, wie Holly hinter uns kam und die Schlüssel zu dem Van Frankie zuwarf, ehe sie in einen Laufschritt verfiel.

			In diesem Moment hörte ich den Schuss.

		


		
			KAPITEL 41

			»Los!«, schrie ich, und David drehte sich vom Geräusch des Schusses weg. Holly packte ihn am Arm, und zusammen spurteten sie in Richtung Eingang. Sie hatten freie Bahn.

			Ich fuhr herum und sah Körper die Treppe herunterpurzeln, da Menschen panisch flohen, um nicht in einen Kugelhagel zu geraten. Ein großer Typ in einem beigen Mantel stieß mich mit der Schulter zur Seite, während er weiter in sein Mikro sprach, und ich musste mich an ein paar Reporterinnen vorbeidrängen, ehe ich freie Sicht hatte.

			Gerry Sinton lag auf dem Beton und fuhr sich mit den Händen über Brust, Bauch und Beine, um sich zu vergewissern, dass er keine verirrte Kugel abbekommen hatte. Das weiße Laken flog vom Kopf der Eidechse, und mit ihm warf er den benutzten Knallfrosch fort. Ehe Sinton ihn richtig zu sehen bekam, hatte sich die Eidechse aus dem Staub gemacht. Frankie machte mit der Faust eine Kreisbewegung über dem Kopf. Er würde parken und dann zurückkommen.

			Als ich am oberen Ende der Treppe ankam, sah ich, dass David und Holly wohlbehalten die Sicherheitskontrolle zum Gericht passiert hatten.

			Holly hielt Davids Hand.

			Unter ständigen Entschuldigungen zwängte ich mich durch die Gruppe der Reporter, die sich vor dem Eingang versammelt hatten. Eine Hand packte mich am Arm, und ich drehte mich um.

			Der Mann mit der Schrei-Tätowierung hielt mich fest. Ich war zu keiner Bewegung fähig. Es war nicht sein Griff, der mich festhielt, es waren seine Augen. Pupille und Iris waren nicht braun, sie waren schwarz. Absolut schwarz. Beide Augen sahen aus wie ein Onyx-Stein in einer Untertasse voll Milch. Und unterhalb dieses Gesichts schrie der bleiche Mann an seinem Hals.

			Ich nahm den Gestank von Zigaretten an ihm wahr, als er seinen Griff löste und die offene Hand hob, die Finger weit gespreizt. Während seine Haut dunkel war, waren seine Handflächen das reinste Weiß. Ich bemerkte weitere Tropfen und Spritzer weißer Farbe an seinen Fingern und Handgelenken. Die Haut war glatt an diesen Stellen, keine Falten oder Rillen in seiner Handfläche oder an den Fingern. Alles war glatt gebrannt, sein Griff würde nicht einmal einen Fingerabdruck hinterlassen.

			Der Mann war so ungewöhnlich, dass ich im ersten Moment nicht sah, dass er etwas zwischen Daumen und Zeigefinger eingeklemmt hatte.

			»Sag deinem Klienten, er soll den Mund halten, cabron«, sagte der Mann mit starkem spanischem Akzent.

			Er entfernte sich rückwärts und spreizte den rechten Daumen vom Zeigefinger ab.

			Ich hörte dünnes Glas brechen. Der Mann schob sich durch die Menge die Treppe hinunter. Ich nahm ein Zischen wahr und sah nach unten. Glassplitter, nicht mehr als ein Löffel voll, und um sie herum eine bernsteinfarbene Flüssigkeit, die Blasen warf, während sie sich in den Beton fraß.

			Er hatte ein Röhrchen mit Säure in der Hand gehalten. Ich schauderte und suchte die Treppe nach ihm ab. Er war verschwunden.

		


		
			KAPITEL 42

			Der Gerichtssaal von Richter Knox füllte sich schnell mit den noch immer erschütterten Medienvertretern. Ich ging ein wenig langsamer, damit keine Lücke zu David und Holly hinter mir entstand. Ich hatte bereits beschlossen, David nichts von der Warnung zu sagen; er bewegte sich ohnehin ständig am Rande der Panik. Ich breitete meine Unterlagen auf dem Tisch der Verteidigung aus und nahm auf der rechten Seite Platz. David saß links von mir. Wenn Gerry eintraf, würde er den Eckplatz nehmen müssen.

			Dreißig Meter hinter uns ging die rückwärtige Saaltür auf. Die Staatsanwaltschaft traf ein. Bezirksstaatsanwalt Zader tippte am Ende der Prozession auf seinem iPhone, während die stellvertretenden Anwälte vor ihm Kisten mit Beweismitteln und Akten ins Gericht schleppten. Als er am Tisch der Verteidigung vorbeikam, beugte er sich zu mir herunter. »Das hier habe ich gerade auf Reeler gepostet.«

			Der offizielle Account der Staatsanwaltschaft New York enthielt eine neue Nachricht:

			Die Beweismittel, die wir bei der Anhörung zur Anklage im Fall David Child präsentieren werden, werden die Nation schockieren. Folgen Sie live unseren Reels von der Anhörung. #GerechtigkeitfürClara

			»Das wird ein Gemetzel, und es wird auf offener Bühne ausgetragen«, sagte Zader und konnte seine Erregung nicht verbergen.

			Ich sah ein Kästchen mit einem »R« unter dem Reeler-Post des Staatsanwalts und eine Zahl darunter. Die Zahl sprang jede halbe Sekunde nach oben – 257, 583, 1089. Sie zeigte an, wie oft die Botschaft über Reeler, Facebook und Twitter geteilt wurde.

			»Ein Gemetzel auf offener Bühne«, sagte er noch einmal langsam.

			Dann schlenderte er zurück zu seinen Stellvertretern und winkte einigen der einflussreicheren TV-Berichterstattern zu, die ihre Plätze in der ersten Reihe der Zuschauertribüne eingenommen hatten.

			»Darf er das?«, fragte David.

			»Warum nicht? Er verrät keine Details über den Fall. Er trommelt nur für sich. Sie sind ein ziemlich großer Fisch – er will Sie öffentlich ausweiden. So ein Fall könnte der Startschuss für seine politische Karriere sein. Wenn er Bürgermeister oder Gouverneur werden will, muss sein Gesicht im Fernsehen auftauchen. Ich glaube, er genießt den Umstand, dass er Sie mithilfe von Reeler fertigmacht. Das findet er sicher ironisch. Sie werden sich damit abfinden müssen, dass Sie seine große Chance sind. Es geht nicht um Clara. Es geht um ihn, und das ist das, was mich krank macht.«

			Gerry Sinton nahm wortlos seinen Platz am Ende des Verteidigertischs ein. Ich hatte ihn nicht kommen hören. Für einen so großen Mann bewegte er sich nahezu lautlos. Ich traute ihm zu, dass er eine Warnung per Säurefläschchen verschickte. Er hatte sich aus der Gosse ganz nach oben gearbeitet, so viel hatte mir Dell verraten. Ich überlegte, ob ich über den Tisch langen, seine Seidenkrawatte packen und seinen Kopf ein paar Mal auf das Mahagoni knallen sollte. Ich ließ es bleiben, als Richter Knox den Saal betrat, seinen Platz am Richtertisch einnahm und den Fall aufrief.

			Jetzt gab es kein Zurück mehr. Jetzt galt es. Was hier geschah, würde David retten oder verdammen. Es würde Christine retten oder verdammen. Es würde meinen weiteren Lebensweg bestimmen. Die Anklage bot ein halbes Dutzend Zeugen auf – alle bereit, mit ihrer Aussage zu einer bombensicheren Verurteilung David Childs beizutragen. Es ist viel einfacher, einen Zeugen auseinanderzunehmen, wenn er lügt. Soweit ich sehen konnte, sagten alle Zeugen der Anklage, ausgenommen vielleicht zwei, die Wahrheit. Und diese Wahrheit ergab unter dem Strich Davids Schuld. Ich musste sie von ihrer Wahrheit abbringen, um meine eigene zu erschaffen und Knox den großen Zusammenhang erkennen zu lassen.

			Das Problem war, dass ich den großen Zusammenhang zu diesem Zeitpunkt selbst noch nicht kannte. Ich sah die Wahrheit bei der ganzen Geschichte noch nicht.

			Ich sagte mir, das würde mit der Zeit kommen.

			Dr. Henry Porter war die erste große Aufgabe. Der Schmauchspuren-Experte. Ich sah ihn vier Reihen hinter Zader sitzen. Ein Mann in den Fünfzigern, schick gekleidet mit grauer Anzughose, weißem Hemd, blauem Sakko. Und als Kontrast eine hellgelbe Krawatte. Er trug einen grau werdenden Schnauzbart, wie ihn aus irgendeinem Grund die meisten Waffenexperten trugen. Ich überlegte, ob die Schnauzer vielleicht zusammen mit der Ernennungsurkunde zum forensischen Experten ausgegeben wurden.

			Er bemerkte meine Blicke, rückte mit Daumen und Zeigefinger seine Brille zurecht und widmete seine Aufmerksamkeit Zader.

			Der Staatsanwalt stand auf, um sein Eröffnungsplädoyer für Richter Knox zu halten, der gerade seine eigene Fallakte für die Beweisaufnahme vorbereitete.

			Ich fragte mich in diesem Moment, ob Zader und Porter etwas von dem ahnten, was ich für sie auf Lager hatte. Hoffentlich nicht. Der Staatsanwalt warf einen Blick zur Tribüne, um sich zu vergewissern, dass sein erster Zeuge bereit war. Sie zeigten sich gegenseitig den erhobenen Daumen. In einer Stunde würde Zader am Daumen lutschen und sich fragen, wo die ganze Sache so schiefgelaufen war. Allerdings konnte es ebenso gut sein, dass ich dasitzen und mich fragen würde, wie ich alles so vermasseln konnte.

			Richter Knox machte Zader ein Zeichen, dass er fertig war. Der Staatsanwalt ließ sich Zeit. Trank aus einem Wasserglas. Ein rascher Blick zur Tribüne verriet ihm, dass alles still war, alle Augen auf ihn gerichtet – dass sein Publikum bereit war.

			Die Fernsehkameras begannen zu laufen. Der Fall würde live auf so gut wie jedem Nachrichtenkanal im Land übertragen werden. Zaders Worte hallten noch in meinem Kopf nach.

			Ein Gemetzel auf offener Bühne.

			Ich wünschte verdammt noch mal, dass ich mich rasiert hätte.

		


		
			KAPITEL 43

			»Euer Ehren, Michael Zader, Bezirksstaatsanwalt für die Anklage. Stellvertreterin ist Ms. Lopez. Mr. Flynn und Mr. Sinton erscheinen für die Verteidigung.«

			Er ging um den Tisch der Verteidigung herum und baute sich in der Mittelachse des Gerichtssaals auf. Ich stellte mir vor, dass er bereits ausgetüftelt hatte, an welcher Stelle im Saal die Kameras den besten Blickwinkel auf ihn hatten.

			»Ich werde meine Eröffnung kurz halten, Euer Ehren«, sagte Zader und knöpfte sein Jackett zu.

			Er wusste, dass Richter Knox kein Freund langatmiger Eröffnungsplädoyers war. Er kam gern sofort zur Beweisaufnahme. Für seine Ankündigung, sich kurzzufassen, würde ihm Richter Knox ein wenig Zeit für die Kameras geben, ohne ihn gleich zu unterbrechen. Eins der ersten Dinge, die man als Anwalt lernt, ist, wie wichtig es ist, die Vorlieben eines jeden Richters in Erfahrung zu bringen. Manche lieben lange Reden, andere lieben eine streng am Gesetz orientierte Argumentation mit wenig Bezug zu den Fakten, und wieder andere lieben es, alles möglichst schnell und unkompliziert hinter sich zu bringen – ohne Rücksicht auf die Fairness des Verfahrens. In letztere Kategorie fiel Richter Knox. Der Staatsanwalt hatte seine Hausaufgaben gemacht.

			»Wir werden dem Gericht eine Reihe von Zeugen präsentieren, die beweisen, dass der Angeklagte die einzige andere anwesende Person war, als Clara Reece in seiner Wohnung erschossen wurde. Wir haben Aufnahmen von Überwachungskameras, die eindeutig zeigen, wie der Angeklagte und das Opfer die Wohnung betreten. Minuten später hörte Mr. Gershbaum, ein Nachbar des Beschuldigten, die ersten Schüsse, ging auf den Balkon, um nachzusehen, und wurde Zeuge, wie ein Schuss aus der Wohnung des Angeklagten das Fenster durchschlug. Die Bilder der Überwachungskameras zeigen weiter, wie der Angeklagte die Wohnung verlässt. Richard Forest, der Wachmann, den Mr. Gershbaum rief, wird aussagen, dass er zusammen mit anderen Wachleuten des Gebäudes die Leiche von Clara Reece in der leeren Wohnung des Angeklagten entdeckte. Die Aufnahmen beweisen zweifelsfrei, dass in diesen relevanten und hektischen Minuten zwischen Mr. Gershbaums Anruf bei der Gebäude-Security und der Entdeckung der Leiche niemand außer dem Angeklagten selbst seine Wohnung verließ. Es ist sehr einfach – zwei Menschen betreten eine leere Wohnung und nur einer kommt lebend wieder heraus. Wir wissen, dass niemand sonst dort war und niemand mehr kam. David Child verlässt seine Wohnung, und wenige Minuten später wird die Leiche seiner Freundin gefunden. Kurz, er ist der einzige Mensch, der sie getötet haben kann.«

			Er hielt inne und nickte für sich, während der Richter sich Notizen machte.

			»Der Bericht des Gerichtsmediziners behandelt die Art und Weise, wie das Opfer getötet wurde. Das, Euer Ehren, ist der schockierendste Teil dieses Falls.«

			Eine weitere Pause, damit sich die Spannung im Gerichtssaal aufbauen konnte. Der Mann war sehr gut.

			»Dem Opfer, Clara Reece, wurde zwölfmal in den Hinterkopf geschossen, mit einer kleinen, leicht zu versteckenden Waffe – einer Ruger. Zwölf Mal. Sie war fraglos nach dem ersten Kopfschuss tot, aber ihr Mörder, der Angeklagte, leerte fast ein ganzes Magazin in ihren Schädel, warf das leere Magazin aus, lud neu und feuerte sieben weitere Schüsse in ihren Kopf ab. Der Overkill, der bei diesem Mord zum Tragen kam, kennzeichnet ihn als eine Tat, die in blinder Wut begangen wurde. Das ist nicht das Werk eines Auftragskillers, es ist eine Beziehungstat, die Tat eines verschmähten und zutiefst aufgewühlten Liebhabers, begangen vom Liebhaber des Opfers, von David Child. – Letzten Endes führte die Gewalttätigkeit, mit der er dieses grauenhafte Verbrechen ausgeführt hat, zusammen mit einigem Pech unvermeidlich dazu, dass der Angeklagte als der Mörder entlarvt wurde. Denn nur wenige Minuten nachdem der Angeklagte das Gebäude verlassen hatte, wurde er in einen Unfall mit einem anderen Fahrzeug verwickelt, keine halbe Meile von seiner Wohnung entfernt. Der Fahrer dieses anderen Wagens war ein Mr. John  Woodrow. Mr. Woodrow lag erheblich über der zulässigen Promillegrenze und gibt zu, den Frontalzusammenstoß mit dem Sportwagen des Angeklagten verursacht zu haben.

			Als sich Mr. Woodrow nach dem Unfall dem Wagen des Angeklagten näherte, bemerkte er eine Waffe in dem Fahrzeug, sie lag offen da. Er rief die Polizei zu Hilfe und Officer Phil Jones erschien vor Ort. Es war Officer Jones, der eine Pistole vom Typ Ruger im Wagen des Angeklagten fand. Diese Waffe wurde von Dr. Porter, unserem Schmauchspuren-Experten, untersucht. Als vom Angeklagten Abstriche genommen wurden, kam durch Dr. Porters unabhängige Analyse heraus, dass er buchstäblich von Schmauchspuren bedeckt war. Bei seiner Vernehmung durch den ermittelnden Beamten, Detective Morgan, bestritt der Angeklagte, jemals eine Waffe besessen, berührt oder abgefeuert zu haben, ja er war angeblich nie auch nur im selben Raum, wenn eine Waffe abgefeuert wurde. Angesichts der wissenschaftlichen Beweise ist klar, dass der Angeklagte gelogen hat.«

			Um das offenkundige Missverhältnis zu den unwiderlegbaren forensischen Beweisen zu unterstreichen, hob Zader die Hände, schloss die Augen und machte ein Gesicht, als wollte er sagen: Ich weiß, der Kerl lügt das Blaue vom Himmel herunter.

			»Zusammenfassend lässt sich also sagen, dass nicht nur ein hinreichender Grund für eine Anklage vorliegt, sondern dass der Beschuldigte auch der einzige Mensch ist, der das Verbrechen begangen haben kann. Zweitens hat der Angeklagte gegenüber der Polizei gelogen. Ganz recht, wir behaupten, er lügt, denn, um es rundheraus zu sagen, die forensische Wissenschaft kann nicht lügen. – Das ist ein kurzer Überblick über die Beweise der Staatsanwaltschaft«, schloss er.

			Dann blickte er in die Kameras, was man eigentlich nicht tun sollte, aber er konnte wohl einfach nicht anders.

			»Mr. Flynn, haben Sie eine kurze Eröffnung?«

			Ich sah Richter Knox umgehend in einem etwas milderen Licht. Er wusste, dass Zader für die Kameras agierte, und wollte mir wenigstens die Chance auf eine schnelle Retourkutsche eröffnen.

			»Nein danke, Euer Ehren. Lassen Sie uns anfangen.«

			»Sehr gut. Ihr erster Zeuge, Mr. Zader?«

			»Wir rufen Dr. Henry Porter in den …«

			»Moment mal. Ist er nicht ein Sachverständigenzeuge? Wenn ja, müssen Sie ihn bei einer Voruntersuchung nicht aufrufen. Ich kann einfach seinen Bericht verlesen.«

			»Wir glauben, dass es in diesem Fall von Nutzen sein würde, Dr. Porter persönlich zu hören. Er kann seine Befunde für das Gericht umreißen, und ich bin sicher, er wird in der Lage sein, alle Fragen zu beantworten, die Mr. Flynn möglicherweise hat.«

			Wieder für die Kameras. Der Richter wusste, Zader rief Porter vor allem auf, damit die Medien von Anfang an diese wasserdichten Beweise zur Verfügung hatten. Und es machte sich im Fernsehen einfach nicht so gut, wenn Richter Knox zehn Minuten lang einen Bericht vorlas.

			»Wenn es sein muss, dann rufen Sie ihn eben auf«, sagte Knox.

			Der Zeuge war bereits auf den Beinen und marschierte mit seinem Bericht unter dem Arm auf den Zeugenstand zu. Als er an mir vorbeikam, nahm ich den Geruch von Waffenöl und billigem Aftershave wahr. Er wirkte selbstbewusst und unerschrocken. In diesem frühen Stadium des Verfahrens hat die Verteidigung schlicht nicht genügend Zeit, um die Befunde des Experten der Anklage mit ihrem eigenen Sachverständigen zu kontern. Denn nichts fürchten Sachverständigenzeugen mehr als einen anderen Experten mit einem besseren Leumund, der behauptet, dass sie sich irren. Ohne das haben sie sehr wenig zu befürchten. Und Porter hatte als Zeuge eine weiße Weste – noch nie war sein Gutachten in einem Fall erfolgreich infrage gestellt worden.

			Ich sagte mir, dass es für alles ein erstes Mal gab.

			Porter legte seinen Eid ab und setzte sich.

			»Dr. Porter, können Sie kurz das Wesen Ihres Sachgebiets umreißen?«, sagte Zader.

			»Natürlich. Ich bin ausgebildeter Sachverständiger für Ballistik und Schmauchspuren bei Feuerwaffen. Ich war früher im forensischen Labor der Staatsanwaltschaft angestellt und an Tausenden von Beweismitteluntersuchungen beteiligt. Ich habe in zweihundertdrei Prozessen ausgesagt.«

			Er sah entspannt aus, seiner Sache sicher. Immerhin war es sein Beruf, als professioneller Zeuge auszusagen. Und Porter war sehr, sehr gut. Ohne Frage hatte er die genaue Zahl seiner Auftritte vor Gericht genannt, damit er von Anfang an als klar, präzise und erfahren wahrgenommen wurde. Gleichzeitig hatte er es mit Sicherheit auch getan, um mich einzuschüchtern. Alle diese Fälle, in denen er als Zeuge der Anklage erschienen war, und jeder einzelne hatte mit einer Verurteilung geendet.

			»Dr. Porter, was sind Schmauchspuren?«, fragte Zader.

			»Wenn man bei einer geladenen Waffe den Abzug betätigt, wird der Schlagbolzen gegen den Zünder gezwungen, was das Treibmittel in der Patrone entzündet, welches daraufhin sehr rasch eine große Menge Gas erzeugt. Dieses Gas lässt dann die Kugel mit etwa dreihundert Meter pro Sekunde aus dem Lauf schießen. Die Explosion im Zünder und im Treibmittel setzt Gase und Materialpartikel in die Atmosphäre frei, manche davon miteinander verschmolzen. Die Partikel stammen vom Schlagbolzen, vom Treibmittel, vom Zünder und der Kugel, und all dieses Material setzt sich sehr schnell in der Umgebung ab, in der es erzeugt wird. Diese Rückstände von dem Schuss, die wir Schmauchspuren nennen, werden sich normalerweise also auf der Haut und der Kleidung des Schützen finden.«

			»Doktor, haben Sie Proben von der Haut und Kleidung des Angeklagten auf solche Rückstände untersucht?«

			»Ja. Beamte des NYPD haben Proben von Händen, Sweatshirt und Gesicht des Angeklagten genommen. Ich habe diese Proben dann untersucht, um zu sehen, ob sie das bei Schmauchspuren übliche Material enthielten.«

			»Und was haben Sie gefunden?«

			»Ich fand hoch konzentrierte Ablagerungen von Barium und Antimon in allen Proben. Zum Teil war dieses Material miteinander verschmolzen, hauptsächlich das Barium. Diese Kombination ist wissenschaftlich erwiesen und wird allgemein als Schmauchspuren anerkannt.«

			»Wenn Sie sagen ›hoch konzentrierte Ablagerungen‹, was bedeutet das?«, fragte Zader.

			»Nun, wenn ein Schütze eine Waffe einmal abfeuert, werde ich bereits Schmauchspuren an seiner Haut und Kleidung feststellen können. Wird mehr als ein Schuss abgegeben, findet mehr als eine Explosion statt, und Menge und Dichte des Materials erhöhen sich.«

			»Was war in diesem Fall Ihre Schlussfolgerung hinsichtlich der hohen Konzentration von Schmauchspuren, Dr. Porter?«

			»Angesichts der Ausbreitung und Konzentration von Schmauchspuren kann ich mit hoher Wahrscheinlichkeit schließen, dass Mr. Child sich in unmittelbarer Nähe einer Feuerwaffe befand, die viele Male abgefeuert wurde, und er war diesem Material während der letzten Stunden vor Entnahme der Probe ausgesetzt.«

			»Euer Ehren, wenn ich kurz in meinen Unterlagen nachsehen dürfte?«, sagte Zader.

			»Natürlich«, sagte Knox.

			Zader blätterte in seinem Notizblock, vermeintlich um etwas nachzuschlagen, doch in Wirklichkeit legte er die Pause nur um des Effekts willen ein. Diese letzte Antwort seines Sachverständigen sollte sich im Kopf des Richters festsetzen – und im Kopf der Fernsehzuschauer zu Hause.

			Er richtete sich auf und wandte sich wieder dem Zeugen zu.

			»Danke, Euer Ehren. Nun, Dr. Porter, in meinen Aufzeichnungen steht, der Angeklagte habe der Polizei erklärt, er hätte noch nie eine Waffe abgefeuert und sei nie auch nur im selben Raum gewesen, wenn eine abgefeuert wurde. Halten Sie das angesichts Ihrer Befunde für möglich?«

			»Nein.«

			»Es ist nur so, dass wir alle schon von Fällen gehört haben, wo Spurenmaterial von einem Ort an einen anderen und von einer Person zu einer anderen übertragen wurde. Wäre das in diesem Fall möglich?«

			»Es ist möglich, dass Schmauchspuren übertragen werden. Aber das ist in diesem Fall nicht passiert. Die schiere Menge der Rückstände, die ich in allen Proben von Händen, Gesicht und Kleidung des Angeklagten fand, schließt eine Übertragung aus.«

			»Und wieso?«

			»Der Angeklagte hätte dann praktisch in Schmauchspuren duschen müssen. Nach meiner Erfahrung ist es ausgeschlossen, dass eine solche Menge und Konzentration von Schmauchspuren durch Übertragung auf den Angeklagten gelangt sein kann. Das geht nicht. Die Spuren beweisen, dass er sich in unmittelbarer Nähe einer wiederholt abgefeuerten Schusswaffe befand.«

			Wieder hielt Zader inne, um die Antworten einwirken zu lassen. Er würde keine weiteren Fragen stellen. Zader hatte seine Argumentation untermauert und den wahrscheinlichsten Angriffsweg abgeschnitten.

			Ich flüsterte David zu: »Schalten Sie Ihr Handy ein, aber auf stumm.« Während er das unter dem Tisch tat, damit der Richter es nicht sah, schrieb ich eine Notiz und gab sie David.

			Er sah mich erwartungsvoll an.

			»Tun Sie es noch nicht. Warten Sie auf mein Signal«, sagte ich.

			»Ihr Zeuge«, sagte Zader, es klang fast herausfordernd.

			Porter sah nicht im Mindesten beunruhigt aus. Für ihn war das ein Routinetest in einem Routinefall mit einem Routineergebnis. Er hatte genügend Erfahrung, um die üblichen Einwände der Strafverteidiger zu kennen – all die alten Argumente. Normalerweise attackierte man diese Art von Beweisen, indem man die Kette der Beschaffung und Weitergabe der Beweise attackierte. Porter arbeitete in einem Labor. Er sammelte die Proben nicht ein, er wusste nicht, ob sie echt oder nicht echt waren, ob sie kontaminiert oder vorschriftsmäßig konserviert wurden. Wenn die Verteidigung die wissenschaftlichen Ergebnisse nicht angreifen konnte, versuchte sie, diese für irrelevant zu erklären, weil der Sachverständige kontaminiertes Material untersucht habe.

			Porter verschränkte die Arme. Er hatte alles schon gehört, viele Male. Er war auf alles vorbereitet.

			Aber diesmal war er es nicht.

		


		
			KAPITEL 44

			»Versuchen Sie Ihr Glück nicht bei diesem Kerl«, sagte Sinton. »Er ist gefährlich – warten Sie, bis wir unseren eigenen Experten haben. Heben Sie sich das für den Prozess auf.«

			Zum ersten Mal erlebte ich Sinton nervös. Schweiß auf der Oberlippe, der Kugelschreiber in seiner Hand zitterte. Alles, was er wollte, war, verdammt noch mal von hier zu verschwinden und David mitzunehmen. Die Firma konnte ihn nicht im Gerichtsgebäude töten. Wenn sie ihn erledigen wollten, mussten sie ihn auf die Straße bringen, wo er verwundbar war.

			Ich ignorierte Gerry, stand mit leeren Händen auf und musterte Richter Knox. Er sah verärgert aus. Er erwartete ein langes, ödes Streitgespräch zwischen mir und dem Zeugen, das nirgendwohin führen würde.

			Aber ich wusste genau, wo ich hinwollte.

			»Dr. Porter, Sie sagten zu Beginn Ihrer Aussage, Sie seien in etwas mehr als zweihundert Fällen als Zeuge aufgetreten, richtig?«

			»Zweihundertvier, mit diesem.«

			»Danke für die Erinnerung. Bei wie vielen dieser zweihundertvier Auftritte vor Gericht sind Sie als Zeuge der Verteidigung aufgetreten?«

			Jeder andere sogenannte unabhängige Experte hätte sich wahrscheinlich ein wenig gewunden. Nicht so Porter. Er ließ es lässig an sich abprallen.

			»In keinem«, sagte er.

			»In keinem?«

			»Richtig.«

			»Verzeihung, vielleicht verstehe ich etwas falsch. Es ist nur so, dass Sie angaben, ein unabhängiger Zeuge zu sein.«

			»Das bin ich. Ich kann von der Verteidigung oder der Staatsanwaltschaft angefordert werden. Ich bin verpflichtet, dem Gericht meine ehrliche Ansicht kundzutun. Es spielt keine Rolle, welche Seite mein Honorar bezahlt.«

			Er hatte die Tür einen Spalt weit aufgemacht. Gerade weit genug, um mich einzulassen.

			»Um also zu Ihrer ehrlichen, sachkundigen Ansicht zu gelangen, müssen Sie den Namen auf dem Honorarscheck ignorieren und sich ausschließlich auf die gefundenen Indizien stützen, richtig?«

			»Richtig.«

			»Wenn Sie also, nur zum Beispiel, von der Anklage gebeten würden, eine Ansicht zu äußern, die sich nicht auf Fakten oder Ihre eigenen Befunde stützt, was würden Sie tun?«

			»Ich bezweifle, dass ein Staatsanwalt einen professionellen Zeugen dazu auffordern würde, aber nur für das Protokoll: Ich würde keine offizielle Meinungsäußerung abgeben, die nicht durch Tatsachen gestützt ist.«

			»Ihre Ansicht beruht also ausschließlich auf Fakten und dem vorgefundenen Beweismaterial?«

			»Natürlich.«

			»Sie können eine Ansicht also nicht auf Spekulation stützen, wenn Ihnen die bekannten Fakten etwas anderes sagen?«

			»Richtig«, antwortete er und seufzte.

			Ich hörte, wie Zader seinen stellvertretenden Bezirksanwälten zuflüsterte, dass meine Fragen nirgendwohin führten.

			Ich nahm Porters Bericht zur Hand und blätterte nach hinten, wo es eine Auflistung der Partikel und Stoffe gab, die in Proben von Davids Gesicht, Händen und Kleidung gefunden wurden. Dies waren die nackten wissenschaftlichen Daten, auf denen Porters Zeugenaussage beruhte.

			»Doktor, Sie haben in Ihren Testresultaten viele verschiedene Partikel gefunden?«

			»Ja. Wenn die Explosion stattfindet, vermischt sich das durch den Schuss freigesetzte Spurenmaterial in der Atmosphäre mit anderen Partikeln, wie etwa Staubpartikeln, ehe es sich auf der Haut niederschlägt.«

			»Und die drei Hauptindikatoren für Schmauchspuren sind Blei, Barium und Antimon.«

			»Richtig.«

			»Die Barium- und Antimonpartikel stammen eher vom Zünder und vom Treibmittel?«

			»Im Allgemeinen, ja.«

			»Und Bleipartikel stammen eher von der Kugel oder dem Vollmantelgeschoss selbst?«

			»Ja.«

			»Sie haben keine Spuren von Blei in den vom Angeklagten genommenen Proben gefunden?«

			»Das kommt gelegentlich vor. Die Kugeln mancher Hersteller sind schlicht härter und widerstandsfähiger als andere. Die hohe Konzentration von Barium und Antimon ist eine wissenschaftlich anerkannte Signatur von Schmauchspuren.«

			»Abgesehen von den hohen Konzentrationen von Barium und Antimon findet sich in ihren Ergebnissen eine große Dichte von Nylon?«

			»Ja. Es ist möglich, dass der Schütze Handschuhe aus diesem Material getragen hat. Das heiße Schmauchspurenmaterial, das sich auf den Handschuhen niedergeschlagen hat, kann sich durchaus durch das Nylon auf die Haut durchgebrannt haben.« Porters Stimme wurde zum Ende dieser Aussage leiser. Er war sich in diesem Punkt seiner Sache nicht ganz sicher, und ich hatte bereits vermutet, dass ihn der Staatsanwalt dazu gedrängt hatte, in seinem Bericht zu erklären, warum so viel Nylon und Gummi in den Proben gefunden wurde. Es verschaffte der Anklage ein bequemes Argument, wenn die Verteidigung darauf hinwies, dass keine Fingerabdrücke an der Waffe gefunden wurden. Zader konnte sich dann einfach auf Porters Ansicht berufen, dass der Schütze Handschuhe getragen haben könnte.

			Ich hielt inne, täuschte Verwirrung vor und sah den Richter an. David reichte mir die Handschuhe der Eidechse, die ich unter dem Tisch verstaut hatte. Ich legte Porters Bericht beiseite und hob sie in die Höhe.

			»Ich bin ein wenig verwirrt. Das sind keine Nylonhandschuhe, aber wenn der Schütze Handschuhe wie diese getragen hat, die die ganze Hand abdecken, hätten Sie doch niemals so viele Schmauchspuren an den Proben von seinen Händen feststellen können, oder?«

			»Ich erkenne Ihr Argument an, aber das Material könnte beim Ausziehen der Handschuhe in die Luft freigesetzt worden sein und sich dann wieder auf der Haut niedergeschlagen haben.«

			»Sind Sie ein Lügner, Dr. Porter?«

			Richter Knox hob den Kopf von seinen Unterlagen, damit der Verteidiger seinen besorgten Blick zur Kenntnis nahm. Der Blick sagte mir, dass ich mich auf dünnem Eis bewegte und hoffentlich einen vernünftigen Grund für diese Frage hatte.

			»Ich stehe unter Eid, Mr. Flynn«, war Porters Antwort.

			»Ich weiß. Es ist nur so, dass Sie in Ihrer Befragung durch den Staatsanwalt ausdrücklich die Möglichkeit ausschlossen, dass das Material durch sekundäre Übertragung auf Kleidung und Hände des Angeklagten gelangt sein könnte.«

			Er nickte dem Richter zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass alles in Ordnung sei.

			»Nun ja, streng genommen wird man wohl davon sprechen können, dass Material, das beim Ausziehen seiner Handschuhe auf die Hände des Angeklagten fällt, durch sekundäre Übertragung dorthin gelangt, aber man könnte auch sagen, dass es immer noch ein primärer Niederschlag ist, da es immer noch aus der ursprünglichen Quelle stammt.«

			»Der leitende Ermittler in diesem Fall ist Detective Morgan. Bezeichnen Sie ihn als Lügner, Dr. Porter?«

			»Natürlich nicht.«

			»Es ist nur so, dass Detective Morgan eine Reihe privater Überwachungskameras und Verkehrskameras ausgewertet hat, die David Child von dem Moment, in dem er seine Wohnung verlässt, bis zu seiner Verwicklung in den Verkehrsunfall folgen. Detective Morgan erwähnt in seiner Aussage mit keinem Wort, dass sich David Child eines Paars Handschuhe entledigt hätte. Weder in seinem Wagen noch in seiner Wohnung oder an ihm selbst wurden Handschuhe gefunden, und er hat sie offensichtlich nicht weggeworfen, denn dann hätte man es auf den Kamerabildern gesehen. Wenn Sie also sagen, der Schütze könnte Handschuhe getragen haben, wo sind sie geblieben?«

			»Das kann ich nicht beantworten.«

			Ich hielt Porters Bericht in die Höhe.

			»Neben Barium, Antimon und Nylon haben Sie in Ihren Proben auch geschmolzenes Gummi, Leder und Plastik gefunden, richtig?«

			»Ja.«

			»Tatsächlich gab es eine hohe Konzentration von Nylon, Gummi, Leder und Plastik in allen Proben von der Haut und Kleidung des Angeklagten, richtig?«

			»Das kann man so sagen, ja.«

			»Sind Ihnen je ähnliche Resultate begegnet?«

			»Nein, das kann ich nicht behaupten, aber jede Umgebung, in der eine Waffe abgefeuert wird, ist anders. Man kann nicht immer vorhersagen, welches Material man finden wird.«

			»Da Ihre Befunde auf Beweismaterial beruhen und angesichts der Tatsache, dass die Polizei keine Handschuhe gefunden hat, woher, glauben Sie denn, stammen alle diese Ablagerungen von Nylon, Gummi, Leder und Plastik?«

			»Ich fürchte, da könnte ich nur spekulieren.«

			»Weil Sie keine Hinweise darauf haben, wo der Angeklagte mit diesen Materialien in Kontakt gekommen sein könnte?«

			Er hielt inne, fuhr sich mit der Hand über das Kinn und dachte über die Frage nach. Sie machte ihn misstrauisch.

			»Das ist richtig. Ich habe keine Hinweise, die mich zu einer Feststellung führen könnten, woher genau dieses Material stammt.«

			Porter hatte jedes Recht, misstrauisch zu sein. Denn in diesem Augenblick stand seine gesamte Zeugenaussage auf Messers Schneide.

		


		
			KAPITEL 45

			»Dr. Porter, bitte werfen Sie einen Blick auf diese Fotos.« Ich gab ihm Standbilder der Verkehrskamera, die den Zusammenstoß zwischen Davids Bugatti und dem Ford- Pick-up gefilmt hatte.

			»Können Sie bestätigen, ob Sie diese Fotos schon einmal gesehen haben?«

			Er sah den Richter an und sagte: »Euer Ehren, ich habe diese Fotos nie zuvor gesehen.«

			»Es herrscht Einverständnis zwischen Anklage und Verteidigung, dass das Mr. Childs Wagen ist, der Bugatti. Sie sehen ihn auf diesen Fotos?«, fragte ich.

			»Ja.«

			»Sie werden sehen, dass der vordere Teil des Fahrzeugs von einem schweren Frontalzusammenstoß massiv beschädigt ist, richtig?«

			»Ich bin kein Fahrzeugexperte, aber es sieht so aus, ja.«

			»Gut. Nachdem Sie nun diese Fotos gesehen haben, wünschen Sie, Ihre frühere Zeugenaussage zurückzunehmen?«

			»Wie bitte? Tut mir leid, ich verstehe nicht«, sagte Porter.

			Zader wusste, ich holte zu einem vernichtenden Schlag aus, aber er wusste nicht, wo er einschlagen würde. Ich hörte ihn mit Lopez flüstern – sie wusste ebenfalls nicht, worauf ich hinauswollte. Es hätte auch keine Rolle gespielt, wenn sie draufgekommen wären. Die Hauptsache war, dass Porter es in diesem Moment nicht kommen sah.

			»Sie wissen, Doktor, dass ein Sachverständigenzeuge verpflichtet ist, eine unparteiische, sachkundige Ansicht zu äußern.«

			»Ich bin mir meiner Verpflichtungen bewusst, aber ich verstehe nicht, was an meiner Aussage Sie mich zurückzunehmen bitten.«

			»Ihre Aussage, dass David Child positiv auf Schmauchspuren getestet wurde und deshalb entweder eine Waffe mehrfach abgefeuert hat oder sich in unmittelbarer Nähe einer Waffe befand, die mehrfach abgefeuert wurde. Ich räume Ihnen eine letzte Gelegenheit ein, diese Aussage zu widerrufen, Doktor.«

			»Nein, ich sehe keinen Grund, die Aussage zurückzuziehen.«

			Ich hielt inne, nickte. Sah zum Richter.

			»Sehen Sie sich Foto Nummer drei an, Dr. Porter.«

			Er suchte das entsprechende Foto aus seinem Stapel heraus. Eine Nahaufnahme des schwer beschädigten Bugatti. Er hatte sie erst wenige Augenblicke zuvor betrachtet, aber nun warf er noch einen Blick darauf und wartete auf die Frage. »Vor einem Moment konnten Sie die auf Mr. Childs Gesicht, Händen und Kleidung gefundenen Rückstände von Nylon, Plastik, Leder und Gummi nicht erklären. Können Sie es jetzt?«

			Ein weiterer Blick auf das Foto. »Nein.«

			Ich seufzte, als müsste ich Porter alles aus der Nase ziehen, während ich ihm in Wahrheit nicht genügend an die Hand gab, um die Frage zu beantworten. »Dr. Porter, wir haben bereits festgestellt, dass es sich um einen heftigen Aufprall handelte – Foto Nummer drei zeigt eine Nahaufnahme des Fahrzeugs. Wie Sie sehen, sind im Innenraum nicht weniger als drei …«

			Er rutschte ein wenig tiefer auf seinem Stuhl und schloss die Augen. Ich hatte ihn in eine ausweglose Situation gebracht, ihn dazu verführt, seine Aussage in Stein zu meißeln. Wenn er jetzt auch nur einen Millimeter davon abwich, krachte sein ganzes Beweisgebäude zusammen, und er wusste es. Und dennoch hatte er keine Wahl.

			Er hatte es gesehen.

			Die Offenbarung war mir gekommen, als die Eidechse davon sprach, dass er die Teile seiner Waffe auslegte, als wären sie bei einer Explosion auseinandergeflogen. Mir ging dabei durch den Kopf, dass Schmauchspuren die Rückstände einer Explosion sind, und ich wusste mit Bestimmtheit, dass David an diesem Tag einer Explosion ausgesetzt gewesen war. Einer kleinen zwar, aber einer größeren, als sie beim Abfeuern einer Waffe vorkommt.

			»Die Airbags«, sagte Porter.

			Hinter mir hörte ich Zader aufgeregt flüstern. Ich drehte mich um und sah einen stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt den Gerichtssaal verlassen. Unterwegs fuhr er sein Handy hoch. Er war jung, noch keine dreißig, trug einen grauen Anzug, braune Lederschuhe und einen dunklen Bart unter braunem Haar. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Porter zu.

			»Ja, die Airbags. Wenn die Airbags bei einem Zusammenstoß ausgelöst werden, schießen sie explosionsartig aus dem Armaturenbrett und blasen sich in Sekundenbruchteilen auf, oder?«, fragte ich.

			»Ja«, sagte Porter.

			»Diese explosive Wucht wird mittels eines kleinen Zünders erzeugt, der Spuren von Barium und Antimon hinterlässt. Ist es nicht so?«

			»Ich kenne die genaue Zusammensetzung nicht …«

			Ich war bereits auf dem Weg zu ihm, in der Hand eine Kopie der französischen wissenschaftlichen Arbeit über Ähnlichkeiten zwischen Schmauchspuren bei Schüssen aus einer Feuerwaffe und dem Spurenmaterial, das sich nach dem Auslösen eines Airbags findet.

			»Doktor, das ist ein letztes Jahr veröffentlichter wissenschaftlicher Artikel, der detailliert die forensische Analyse der Rückstände bei ausgelösten Airbags und Schüssen aus einer Feuerwaffe beschreibt. Bitte gehen Sie zu Seite vier, dann können Sie die Ergebnisse selbst lesen.«

			Der Gerichtsdiener brachte eine Kopie des Artikels zu Richter Knox. Eine weitere Kopie legte ich auf Zaders Tisch. Er hob sie nicht auf, sondern starrte mich nur an.

			Porter kaute auf der Unterlippe, während er las. Ich ließ ihm volle drei Minuten Zeit, damit er den ganzen Artikel lesen konnte. Mein Magen machte einen kleinen Satz, als ich sah, wie Richter Knox ebenfalls mitlas. Er war interessiert. Ich musste dafür sorgen, dass es so blieb.

			»Ja, ich sehe, dass die forensischen Ergebnisse die charakteristischen Rückstände beim Auslösen eines Airbags aufführen. Aber das bedeutet nicht, dass meine Ergebnisse nicht die Schmauchspuren beim Abfeuern eines Schusses zeigen.«

			Porter klammerte sich an seine Ansicht, wehrte sich. Genau was ich von einem Experten erwartet hatte, der bei seinen vorangegangenen zweihundertdrei Auftritten vor Gericht immer Erfolg gehabt hatte.

			»Sind Sie sicher?«, fragte ich.

			»Ich vertraue auf meine Ergebnisse.«

			»Bei der Explosion, die die Abdeckung des Lenkrads und des Armaturenbretts durchschlägt, um die Airbags freizusetzen, ist es absolut wahrscheinlich, dass kleine Partikel des Nylon-Airbags selbst zusammen mit dem Leder, Gummi und Kunststoff des Armaturenbretts durch die Hitze verschmolzen und freigesetzt werden und sich dann auf der Haut niederschlagen, wie in der Studie festgestellt.«

			»Vielleicht.«

			»Vielleicht? Es ist sehr wahrscheinlich. Ist es nicht so?«

			»Ja«, sagte er leise.

			»Diese wissenschaftliche Arbeit über Rückstände beim Auslösen von Airbags stellt fest, dass sehr ähnliches Material in fast allen Analysen gefunden wurde. Akzeptieren Sie das?«

			»Ich muss es akzeptieren.«

			»Sie akzeptieren, dass die charakteristischen Rückstände bei Airbags, wie sie in dieser Arbeit aufgeführt werden, beinahe identisch mit dem Material sind, das Sie in Ihrer Analyse der von dem Angeklagten entnommenen Proben gefunden haben?«

			Noch ehe ich die Frage zu Ende gestellt hatte, begann Porter, den Kopf zu schütteln. Er würde nicht ohne Kampf untergehen.

			»Es ist beinahe identisch, und manche der Ablagerungen wie Nylon und Gummi stammen möglicherweise von der Explosion des Airbags, aber das ändert nichts. Das an dem Angeklagten gefundene Barium und Antimon sind charakteristisch für Schmauchspuren. Ich bleibe bei der Ansicht, dass ich Schmauchspuren in diesen Proben gefunden habe.«

			Er sah sich fast erleichtert im Gerichtssaal um. Als er einen Schluck Wasser trank, wirkte er wie ein Preisboxer, der gerade den besten Schlag seines Gegners hinnehmen musste und locker weggesteckt hat. Er wusste es noch nicht, aber er war kurz vor dem K. o.

			»Dr. Porter, wir haben vorhin festgestellt, dass die heilige Dreifaltigkeit von Schmauchspuren Blei, Barium und Antimon sind, Sie erinnern sich?«

			»Ja.«

			»Sie sagten, die Kugeln mancher Hersteller seien härter als andere, sodass sie eventuell keine Bleiablagerungen in den Schmauchspuren hinterlassen. Sind Sie noch dieser Ansicht?«

			»Ja.«

			»Sie haben Proben untersucht, die von dem Angeklagten genommen wurden, und Sie haben auch Proben untersucht, die von der Waffe genommen wurden?«

			Er schloss langsam die Augen. Er war in Gedanken weit voraus. Er nickte langsam.

			»Ist das ein Ja?«, fragte ich.

			»Ja«, sagte er und hielt die Augen geschlossen, sodass er den Güterzug nicht sehen musste, wenn er ihn rammte.

			»Doktor, bei Ihrer Analyse der im Wagen des Angeklagten geborgenen Waffe fanden sich Spuren von Barium, Antimon und Blei.«

			Er öffnete die Augen und sagte: »Ja.«

			»Kein Nylon?«

			»Nein.«

			»Kein Gummi?«

			»Nein.«

			»Kein Leder?«

			»Nein.«

			»Die Proben von der Waffe und die Proben, die vom Angeklagten genommen wurden, zeigen sehr unterschiedliche Ergebnisse?«

			»Es gibt Unterschiede, ja.«

			»Um Ihnen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, Dr. Porter, die Staatsanwaltschaft hat Sie nicht darüber informiert, dass der Angeklagte unmittelbar vor seiner Verhaftung in einen Verkehrsunfall verwickelt gewesen war, bei dem die Airbags ausgelöst wurden, ist das richtig?«

			Er wusste, ich warf ihm einen Knochen zu, und er packte ihn mit beiden Händen.

			»Das ist richtig, Mr. Flynn. Ich kann keine korrekten Vergleichstests anstellen, wenn ich die entscheidenden Umgebungsfaktoren nicht kenne, um sie in meine Analyse einfließen zu lassen.«

			»Hätte Ihnen der Staatsanwalt also diese entscheidende Information gegeben, wären Sie zu einer anderen Meinung gelangt?«

			Noch bevor der Gutachter Zader unter den Bus stieß, spürte ich die Augen des Staatsanwalts im Hinterkopf. Seine Verachtung war mit Händen zu greifen.

			»Meine Meinung wäre sicher eine andere gewesen«, sagte Porter.

			»Es ist nicht möglich, dass eine Waffe Bleirückstände ausstößt und diese Rückstände sich nur auf der Waffe selbst niederschlagen, während sich auf Händen und Kleidung des Schützen keine Spur davon findet, ist das richtig?«

			Ich konnte nicht anders, als den Staatsanwalt anzusehen, der lautlos zu beten schien, Porter möge mit irgendeinem wissenschaftlichen Trumpf aufwarten, der seine Zeugenaussage rettete. Der Experte sagte lange nichts, dann sah er Zader fast entschuldigend an. Ich glaubte, sogar ein Achselzucken zu erkennen.

			»Nach allem, was ich jetzt weiß, würde ich sagen, es ist höchst unwahrscheinlich.«

			»Nach den Ergebnissen Ihrer Analyse und nach dem, was Sie inzwischen über Airbags wissen, ist es wahrscheinlich, dass die Rückstände auf der Waffe Schmauchspuren sind und die auf dem Angeklagten gefundenen Rückstände vom Airbag stammen?«

			Er war dabei zu ertrinken, und ich band Zementsäcke an seine Beine. Er kratzte sich am Kopf und schwieg lange.

			Ich sprach ruhig, sanft sogar. »Doktor, darf ich Sie an Ihre frühere Antwort erinnern? Sie haben diesem Gericht erzählt, Ihre Ansicht würde auf den Fakten und den Beweismitteln beruhen, die Ihnen vorliegen. Bitte denken Sie daran. Ich frage Sie nun noch einmal: Nach Ihrer jetzigen Kenntnis der Fakten und Beweismittel bestand das Material, das Sie an dem Angeklagten fanden, wahrscheinlich aus Rückständen der Airbag-Explosion und nicht aus Schmauchspuren von einer Waffe.«

			»Ja, jetzt, da ich alle Fakten kenne, würde ich dieser Aussage zustimmen«, sagte Porter.

			»Doktor, Ihre eidliche Aussage zuvor war, dass der Angeklagte eine Waffe mehrmals abgefeuert habe. Jetzt können Sie sich nicht sicher sein, ob er auch nur einen einzigen Schuss abgegeben hat. Ist es nicht so?«

			Stille. Im ganzen Saal war kein Atemzug zu hören. Alle warteten auf die Antwort.

			Mit zusammengebissenen Zähnen sagte Porter: »Nein. Ich kann mir nicht sicher sein.«

			Ich fuhr auf dem Absatz herum und sagte zu Child: »Schicken Sie es ab.«

			Davids Hände bearbeiteten unter dem Tisch der Verteidigung sein Smartphone. Außer dem Geräusch meiner Absätze war kein Laut zu hören.

			Dann stieß Zader seinen Stuhl zurück, stand auf und sagte: »Keine weiteren Fragen.«

			»Haben Sie heute noch andere Zeugen, Mr. Zader?«, fragte Richter Knox.

			»Gestatten Sie mir noch einen Moment, Euer Ehren«, sagte Zader, setzte sich wieder und blätterte in seiner Akte. Er spielte auf Zeit.

			David streckte mir sein Handy entgegen, sodass ich den Bildschirm sehen konnte. Für einen Jungen, der wegen vorsätzlichen Mords vor Gericht stand, schien er ungemein zufrieden mit sich zu sein. Ich ergriff das Smartphone und ging zum Tisch der Anklage. Der Richter hatte den Kopf gesenkt und las in seinen Unterlagen. Ich sagte nichts, ich hielt Zader nur das Handy hin, sodass er es sehen konnte.

			Es war von Davids Reeler-Account. Ein neuer Post, der über alle anderen sozialen Medien verbreitet wurde. Die Zahl der Leute, die ihn gesehen hatte, lief in Echtzeit am unteren Bildschirmrand mit und ging rasch in die Tausende. Bis Zader den Text gelesen hatte, waren es einundzwanzigtausend. Der Post war einfach und von David persönlich an seine Follower gerichtet.

			Ich bin unschuldig. Der Sachverständigenzeuge der Staatsanwaltschaft wurde gerade zerlegt. Die Anklage fällt in sich zusammen.

			Es ist peinlich für den Staatsanwalt.

			Es ist ein Gemetzel, und es findet auf offener Bühne statt.

		


		
			KAPITEL 46

			Der junge Staatsanwalt, den Zader auf einen Botengang geschickt hatte, kam in den Gerichtssaal zurück. Er zeigte seinem Boss den erhobenen Daumen, und in Zaders Gesicht kehrte etwas von der alten Härte zurück. Er schob das Kinn vor, und seine Augen leuchteten, ohne Frage wegen eines Manövers, das er mit dem jungen Mann plante.

			Er konnte sich eine hämische Bemerkung nicht verkneifen.

			»Zwanzig Jahre für ein Schuldgeständnis?«, sagte er.

			»Lassen Sie die Vorwürfe fallen. Lassen Sie ihn laufen.«

			»Ich habe gehofft, dass Sie das sagen. Das war gute Arbeit bei Porter. Schade, dass alles umsonst war«, sagte Zader. Mit seinem nächsten Atemzug sprach er den Richter an.

			»Euer Ehren, es hat sich etwas ergeben, und wir würden Sie gerne ungestört in Ihrem Büro sprechen.«

			»Mr. Zader, ich habe heute bereits mein Golfspiel verpasst, und es wird knapp für eine Essenseinladung am Abend, es wäre mir also sehr recht, wenn Sie sich beeilen könnten«, sagte Knox und lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück.

			Zader und der junge Staatsanwalt, der mit dem Dokument ins Gericht zurückgekommen war, standen hinter dem rechten Stuhl vor Knox’ Schreibtisch. Sinton und ich standen links. Keine Chance, dass Zader sich in die Nesseln setzte, weil er einfach Platz nahm. Er kannte seine Richter.

			Zader nahm ein Blatt von dem stellvertretenden Staatsanwalt entgegen und gab es dem Richter. Sein Tonfall war ernst und respektvoll, als er Richter Knox ansprach. »Euer Ehren, ich muss Sie auf unsere Absicht hinweisen, Sie als Richter in diesem Verfahren abzulehnen. Wir haben Hinweise darauf, dass Sie befangen sind, und Sie dürfen die Anhörung nicht fortsetzen.«

			Zorn blitzte in Richter Knox’ Gesicht auf, er fletschte die Zähne, ehe er den Mund schloss und seinen Wunsch unterdrückte, sie in Zader zu schlagen. Während er las, wurden seine Augen groß, und seine Wangen röteten sich, es war ein Farbton, der sich nur als stinkwütender Sonnenuntergang beschreiben ließ.

			»Wie sind Sie an diese Information gekommen?«, fragte der Richter und legte das Blatt mit der Schriftseite nach unten auf seinen Schreibtisch.

			Nachdem er seinen Stellvertreter angesehen hatte, streckte Zader mit Unschuldsmiene die Hände von sich. »Es ist zu Ihrem Besten, Euer Ehren. Sie sollten zurücktreten und einen anderen Richter diese Anhörung durchführen lassen. Niemand behauptet, dass Ihnen diese Information vor Beginn des Falles bekannt war. Tatsächlich haben wir sie selbst gerade erst entdeckt. Gut möglich, dass wir Ihnen einiges an Peinlichkeit ersparen, wenn Sie sich freiwillig zurückziehen.«

			Der Richter schüttelte den Kopf, sein Mund stand vor Erstaunen jetzt weit offen. Schließlich wandte er sich an mich: »Wie sehen Sie die Sache, Mr. Flynn?«

			»Ich habe keine Ahnung, worum es geht. Ich bin genauso überrascht wie Sie, Richter. Wenn ich das Dokument sehen …«

			»Nein«, sagte Knox und ließ die Hand auf das Blatt niedersausen. »Sie brauchen es nicht zu sehen, aber ich werde Ihnen den Inhalt verraten. Es ist ein Auszug meines Investment-Depots. Ich besitze Aktien und andere Geldanlagen, meine Frau verhandelt mit dem Anlageberater und kümmert sich um diese Dinge. Das ist ihr Bereich. Ich unterschreibe nur. Wie es aussieht, habe ich mit einer kleineren Summe in der Muttergesellschaft von Reeler investiert, dem Unternehmen Ihres Klienten. Ich wusste nichts von dieser Investition, als der Fall begann, dessen kann ich Sie versichern.«

			Hurensohn.

			Der Bezirksstaatsanwalt wusste, dass die Sache der Anklage mit Porters Untergang beschädigt war. Tatsächlich war sein Fall damit voll gegen die Wand gefahren, und Zader wollte den Auftritt Porters ausradieren. Wenn Richter Knox den Fall wegen Befangenheit abgab, würde alles von vorn beginnen. Und diesmal würde Porter auf meine Fragen vorbereitet sein, oder – noch wahrscheinlicher – Zader würde ihn gar nicht mehr als Zeugen aufrufen. Ein Neustart für den Staatsanwalt, aber diesmal ohne Fehler.

			»Nun, Richter, wenn Sie nichts davon wussten, dann sehe ich nicht, wie Sie voreingenommen sein könnten …«, sagte ich.

			»Oh doch, das kann ich«, sagte Richter Knox und warf Zader einen Blick zu, der seine ganze Verachtung für den Staatsanwalt zum Ausdruck brachte. Wäre die Zeugeneinvernahme im Sinne der Staatsanwaltschaft verlaufen, hätte sie den Richter nie und nimmer aufgefordert, den Fall abzugeben. Ich hatte den Verdacht, Zader wusste bereits vor Beginn des Verfahrens von der Investition des Richters, damit er im Fall einer Katastrophe einen Grund für einen Befangenheitsantrag in der Hinterhand hatte und unbelastet von vorn beginnen konnte. Dass er den jungen Staatsanwalt losgeschickt hatte, um den Auszug mit Knox’ Investitionen zu holen, war nur Schau gewesen. Er hatte die Information schon vor Beginn der Anhörung besessen.

			»Bei allem Respekt, Euer Ehren, die Verteidigung hat keine Einwände dagegen, dass Sie die Anhörung fortsetzen.«

			»Natürlich nicht«, sagte Zader. »Die Verteidigung wird keine Einwände erheben, weil der Aktienkurs von Reeler mit jeder Sekunde dieses Strafverfahrens fällt, und wenn der Richter in diesem Fall ein finanzielles Interesse daran hat, die Anklage zu verwerfen und den Aktienkurs von Reeler und die Rendite seines Investments zu retten – nun, wer hätte nicht gern einen solchen Richter? Tatsache ist, Euer Ehren, wenn Sie die Anhörung fortsetzen und die Presse Wind von der Sache bekommt, wird das Ganze zur Farce, und Ihre Karriere wäre ernsthaft beschädigt.«

			»Wie können Sie es wagen, mir Vorträge über meine Karriere und mein professionelles Urteilsvermögen zu halten, und drohen Sie mir nicht mit der Presse, Mr. Zader. Sie entgehen um Haaresbreite dem Aufenthalt in einer Arrestzelle. Tatsache ist, dass mir trotz Mr. Flynns großzügiger Reaktion keine andere Wahl bleibt, als von dem Fall zurückzutreten. Es tut mir leid, meine Herren. Ich werde mit dem Oberrichter Kontakt aufnehmen und diesen Fall morgen früh einem anderen Richter übertragen lassen. Ich fürchte, die Anhörung wird von vorn beginnen müssen.«

			Es war die richtige Entscheidung aus den richtigen Gründen, aber sie hinterließ trotzdem einen schlechten Geschmack bei mir. Die Argumente gegen Porter hätten David Sympathie bei der Anhörung eingebracht. Ein erster Hammerschlag, um das Fundament der Anklage zu erschüttern. Jetzt war davon nichts mehr übrig. Es spielte keine Rolle, dass die Presse Bescheid wusste. Der neue Richter würde es völlig unberücksichtigt lassen, es sei denn, Zader riefe Porter noch einmal als Zeugen auf, und das würde er bestimmt nicht tun.

			Niemand sagte etwas. Wir verließen der Reihe nach das Büro. Im Flur wartete Zader auf mich.

			»Wissen Sie, Flynn, Sie können mich nicht schlagen. Sie können es nicht. Morgen werde ich Sie fertigmachen, und Sie können nicht das Geringste dagegen tun. Wenn es sein muss, werde ich weiter jeden gottverdammten Richter abschießen, bis ich einen gefunden habe, der mir das richtige Ergebnis liefert. Und ich habe außerdem ein wenig vorgesorgt. Morgen Nachmittag werden wir eine Grand Jury einberufen. Selbst wenn Sie also die Anhörung am Vormittag gewinnen sollten, kann ich immer noch vor eine Grand Jury gehen, und die wird Child anklagen. Sie haben nichts.«

			Ich ließ Zader gehen, Gerry Sinton folgte ihm. Sinton wollte nicht in meiner Nähe sein. Sintons riesige Hand landete auf der Schulter des Staatsanwalts, er gab ihm seine Karte, und sie entfernten sich noch weiter, damit ich sie nicht hören konnte. Gerry sorgte vor für den Fall, dass ich einen Deal machen wollte. Wahrscheinlich erklärte er Zader, dass er eigentlich Childs Anwalt sei und jeder Deal über ihn laufen müsse. Sinton wollte natürlich keinen Deal, sondern rechtzeitig Bescheid wissen, damit er David aus dem Weg räumen konnte, bevor der die Kanzlei im Tausch gegen ein mildes Urteil ans Messer lieferte. Ich benutzte die Gelegenheit, um Gerry abzuhängen, schnappte mir David und verließ den Gerichtssaal durch den Seitenausgang, der zu den Zellen führte.

			Eine Sache ließ mir weiter keine Ruhe. Wie hatte es Zader geschafft, etwas gegen Richter Knox in die Hand zu bekommen? Selbst wenn er die Informationen schon vor Beginn der Anhörung besessen hatte, waren sie sicher nicht leicht zu beschaffen gewesen. Jemand half Zader. Jemand mit sehr guten Verbindungen.

		


		
			KAPITEL 47

			Das Gericht unbemerkt zu verlassen, erwies sich als sehr viel leichter, als hineinzukommen. Ein Wachmann namens Tommy Biggs führte uns von dem sicheren Aufzug, mit dem Untersuchungshäftlinge aus den Zellen zum Gerichtssaal gebracht wurden, ins Erdgeschoss hinunter. Ich ließ es mir angelegen sein, so viele Wachleute, Gerichtsdiener, Sekretärinnen, Verwaltungskräfte und Vollzugsbeamte kennenzulernen wie nur möglich. Dafür gab es mehrere Gründe. Zunächst einmal waren es meist ganz angenehme Leute, mit denen man sich gut die Zeit vertreiben konnte, während man darauf wartete, dass der eigene Fall aufgerufen wurde. Zusätzlich ließ einen die Bekanntschaft mit diesen angenehmen Leuten erkennen, wer das Justizsystem in Wahrheit am Laufen hielt. Sie waren es nämlich, die die ganze Arbeit machten. Alles, was die Justizbehörde braucht, ist eine Handvoll anständiger Richter in einer Schar von Arschlöchern und eine Menge gutes Hilfspersonal.

			Wir warteten in dem schwach beleuchteten Korridor, während Tommy nachsah, ob die Lieferantenzufahrt frei war. Er spähte durch die Stahltür, und ich fragte mich, durch wie viele Türen er wohl seitlich gehen musste. Tommy hatte früher nämlich um den Titel des Mr. Universum konkurriert. Er war alleinerziehender Vater und einer der nettesten Justizvollzugsbeamten, die ich kannte.

			Tommy winkte uns in den gesicherten Ladebereich, in dem sowohl Lebensmittel und Bürobedarf angeliefert wurden als auch Bürger, die sich aus welchen Gründen auch immer mit dem Gesetz angelegt hatten und in einem Gefangenentransport hier eintrafen. Er ging zu der Fußgängertür, die in einen stählernen Rollladen geschnitten war, und vergewisserte sich mit einem Blick auf den Monitor neben der Tür, dass auf der anderen Seite keine Reporter warteten.

			»Okay, ihr könnt gehen«, sagte er.

			»Danke, Tommy. Ich schulde Ihnen etwas.«

			Er klopfte mir auf die Schulter, als ich an ihm vorbeiging, und wir traten auf die Straße hinaus und stiegen direkt in eine weitere dunkle Limousine. Diese hier war mitternachtsblau, es wäre zu gefährlich gewesen, den letzten Wagen noch einmal zu benutzen. Frankie fuhr los, bevor ich meine Tür richtig zugemacht hatte.

			Wir waren draußen, und gottlob waren David und alle andern heil geblieben. Ich hatte jetzt ein wenig Zeit, um nachzudenken, aber anstatt mir Zaders nächste Schritte und die Beweise gegen David durch den Kopf gehen zu lassen, schweiften meine Gedanken zu Christine ab. Jeder Meter Boden, den ich gegenüber Zader verlor, machte einen Anschlag auf David oder Christine für die Kanzlei attraktiver. Sie mussten inzwischen verzweifelt sein und würden höhere Risiken eingehen, um sicherzustellen, dass David nicht redete.

			Ich wünschte mir so sehr, sie in den Armen zu halten, dass es körperlich wehtat. Amy brauchte das alles nicht. Sie hatte schon zu viel durchgemacht. Ich musste sie irgendwohin bringen, wo sie weit weg und in Sicherheit waren.

			»Was können wir gegen diesen Zug der Staatsanwaltschaft unternehmen?«, fragte David. »Wir könnten den Richter doch wohl zurückholen, oder?«

			»Das glaube ich nicht. Ich denke, der Staatsanwalt wird seine Chance auf einen unbelasteten Neubeginn der Anhörung bekommen. Und er versammelt die Grand Jury für den Fall, dass alle Stricke reißen. Mit dem Kerl ist nicht zu spaßen.«

			»Können Sie ihn besiegen?«, fragte David.

			»Hoffen wir, dass wir es nicht herausfinden müssen.«

		


		
			KAPITEL 48

			Holly musste die Heizung in ihrer Wohnung angelassen haben, während wir weg waren. Als sie die Tür öffnete, war es, als würde man von einem Trockengebläse erfasst. Ich sah aus dem Fenster und beobachtete, wie Frankie und die Eidechse getrennt und zu Fuß unseren Weg zurückgingen, um sicherzustellen, dass uns niemand gefolgt war. Die zittrige Stimme meiner Frau hallte in meiner Erinnerung wider – die Angst in ihrer Kehle während der Taxifahrt. Und Amys Weinen. Ich kannte ihr Weinen – es war mein eigenes. Und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

			Holly schloss die Tür hinter uns ab, schob den Riegel vor und hängte die Sicherheitskette ein. Danach ging David zur Tür, überprüfte Schloss und Kette noch einmal und nahm erst dann seinen Rucksack ab und stellte seinen Laptop auf den kleinen Esstisch.

			»Setzen Sie sich, David. Ich muss mehr über den USB-Stick wissen. Sie wollen, dass ich morgen bei der Anhörung ein Wunder bewirke – ich bin da nicht so zuversichtlich. Es muss einen anderen Weg geben, Sie und Christine aus dieser Sache herauszubringen. Vielleicht kann ich doch einen Deal einfädeln, wenn ich mehr anzubieten habe.«

			»Wie ich Ihnen schon sagte, zapft die Software das Kontensystem der Kanzlei an. Sie findet die Spur des Geldes und überwacht sie. Das FBI muss die Software nur in das digitale Netz der Kanzlei einspeisen.«

			Sein offener, ungezwungener Blick, seine ruhige Miene und Körperhaltung verrieten, dass er die Wahrheit sagte. Holly gab ihm eine frische, kalte Dose seines Energydrinks. Er schenkte sich ein Glas ein. Mir goss Holly eine Tasse aus der Kaffeekanne ein, deren Inhalt sich in eine bittere, heiße Masse verwandelt hatte. Genau wie ich ihn mochte. Ich dankte ihr, und sie lächelte, ohne den Blick von David zu nehmen.

			»Haben Sie diese Software heute Nachmittag geschrieben?«

			»Nein, ich hatte sie bereits. Bevor das Sicherungssystem der Kanzlei in Betrieb ging, mussten wir den Algorithmus testen und uns vergewissern, dass er funktionierte. Diese Software verfolgt den Weg des Geldes, und so konnten wir feststellen, dass der Algorithmus seinen Zweck erfüllt. Wegen der Geldsummen, die im Spiel sind, galt die höchste Sicherheitsstufe, deshalb durfte niemand außer mir Zugang zu dem Algorithmus haben, nachdem er codiert war.«

			»Wollte die Kanzlei das so haben?«

			»Ja, sie haben darauf bestanden. Und ich ebenfalls. Ich habe den einen oder anderen persönlichen Touch hinzugefügt, sodass niemand außer mir Zugang zu den grundlegenden Funktionen des Programms hat. Ein Algorithmus wie dieser geht über jeden Sicherheitsstandard auf dem Markt hinaus, und er muss geschützt sein, und das bedeutet: nur ein Zugang. Das System ist so konstruiert, dass es selbsttätig läuft, es benötigt keine Updates und keine Wartung. Die Kanzlei kann es benutzen, aber ich bin der Einzige, der die Kühlerhaube aufspringen lassen kann und an den Code herankommt, der das Programm laufen lässt. Aber ich kann es nur von ihrem Büro aus tun, mit ihrem Wissen.«

			»Die Kanzlei weiß das, deshalb haben sie es auf Sie abgesehen. Wie könnte das FBI an diese Information gelangt sein?«

			»Das weiß ich nicht«, sagte er achselzuckend.

			»Was löst den Algorithmus aus?«

			»Eine Bedrohung oder ein Befehl.«

			»Irgendwer in der Kanzlei könnte also auf einen Knopf drücken und ihn starten?«

			»Sicher. Diese Fähigkeit muss das Programm haben. Sonst gibt es nichts, um einen physischen Raub zu stoppen. In einer Bedrohungssituation ist es ja vollkommen legal, Vermögenswerte zu verschieben oder einzufrieren, um zu verhindern, dass sie gestohlen werden. Wenn die Kanzlei das als neue Methode der Geldwäsche benutzt, missbrauchen sie mein System. Es spielt deshalb keine Rolle, was Ihre Frau getan hat. Solange sie nicht diejenige ist, die das System bedient, hat sie nichts Falsches getan.«

			»Aber sie hat Dokumente beglaubigt, mit denen die Aktienübertragungen autorisiert wurden. Dadurch wird die Geldwäsche wirksam vertuscht.«

			Mein Kaffee hatte die perfekte Temperatur erreicht, ich trank einen Schluck und lehnte mich zurück. David bemerkte plötzlich, dass Kondenswasser von seinem Glas auf den Tisch getropft war. Er holte eine Serviette aus der Tasche, trocknete den Tisch ab und stellte das Glas dann auf die Serviette.

			»Sie können sich also Zugang zu dem Algorithmus verschaffen und herausfinden, wohin das Geld unterwegs ist?«

			»Nein. Von hier ist das nicht möglich. Es muss auf ihrem System geschehen.«

			Nie und nimmer würden wir lebend bei Harland und Sinton hinein- und wieder herauskommen. Es war viel zu riskant.

			Ich strich mir das Haar zurück und verschränkte die Hände im Nacken. Meine Kopfschmerzen waren mit jeder Minute schlimmer geworden, seit wir das Gerichtsgebäude verlassen hatten.

			»Haben Sie Schmerztabletten?«

			»Natürlich«, sagte Holly und begann, in den Schränken zu suchen.

			»Ich brauche irgendetwas, David. Meine Frau ist in Gefahr. Die Kanzlei hat heute versucht, sie zu töten, nur damit ich die Finger von dem Fall lasse. Ich will nicht, dass ihr etwas zustößt, und ich will auf keinen Fall, dass sie im Gefängnis landet, nur weil ihr Boss sie dazu überlistet hat, etwas zu unterschreiben, was sie nicht hätte unterschreiben sollen.«

			»Ich fühle mit Ihrer Frau, und ich will nicht, dass ihr jemand etwas antut. Aber wenn diese Vorwürfe gegen mich fallen gelassen werden, muss sich die Kanzlei keine Sorgen mehr machen, dass ich einen Deal mit dem FBI aushandeln könnte. Dann ist es auch nicht mehr nötig, Ihre Frau zu bedrohen.«

			Seine Augen huschten flink umher, und ich konnte beinahe einen Techno-Beat durch die Adern in seinem Hals hämmern hören.

			Er schniefte, holte eine weitere Serviette hervor und schnäuzte sich.

			Er hatte es nicht verdient, für Christine geopfert zu werden. Natürlich würde ich die Zeit für sie absitzen, wenn ich konnte. Sie hatte ihrem Boss vertraut und war in eine schmutzige und sehr große Sache geraten. Zader würde die Vorwürfe gegen David von sich aus nie fallen lassen, aber ich fragte mich, ob Dell vielleicht etwas mit ihm aushandeln konnte, wenn ich ihm in Aussicht stellte, den Weg des Geldes lückenlos verfolgen zu können. Zum Beispiel Christine Immunität zu erkaufen. Ich musste daran glauben. Im Augenblick sah ich keinen anderen Ausweg.

			»Besorgen Sie mir die Daten, David. Ich sorge dafür, dass die Vorwürfe gegen Sie verschwinden. Entweder das FBI lässt sie fallen, oder ich schaffe sie vor Gericht aus der Welt. So oder so garantiere ich Ihnen, dass Sie nicht wegen Mordes belangt werden.«

			Ich fragte mich allerdings, wie es mir gelingen sollte, dieses Versprechen zu halten. Noch sah ich keinen Plan, wie ich die Beweise der Anklage attackieren sollte. David sank rückwärts gegen seine Stuhllehne, sah Holly an, sah den Bildschirm an und sah mich dann an.

			»Das wäre ein Deal, aber wie ich schon sagte, ich kann von hier aus nicht auf das System zugreifen. Das muss auf dem Server von Harland und Sinton geschehen, und auf den habe ich nur Zugriff, wenn ich in ihrem Gebäude bin und ihr WLAN-Passwort kenne. Der Zugangspunkt zu ihrem Großrechner ist im Konferenzraum. Alle ihre Computer laufen über sicheres WLAN. Wenn ich den Rechner mithilfe ihres WLANs hacke, kann ich die Daten beschaffen. Aber wir können nicht zu ihnen gehen. Wir würden nicht mehr heil rauskommen.«

			Harland und Sinton besetzten acht Etagen in einem der teuersten Wolkenkratzer Manhattans. Wenn wir dort hineingingen, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass man nie wieder etwas von uns sah. Es sei denn, wir sorgten dafür, dass das Security-Team der Kanzlei stillhielt.

			»Ich glaube, ich kenne jemanden, der uns helfen kann«, sagte ich.

			Ich wählte eine Nummer aus dem Gedächtnis und wartete. Eine weibliche Stimme meldete sich, die klang, als würde Seide über glatte Kiesel gezogen.

			»Hallo?«

			»Ich bin’s. Ich habe einen Job.«

			»Ah, hi, dir auch einen guten Tag. Schön, von dir zu hören, aber ich dachte, du bist ehrlich geworden. Anwalt und alles. Bist du noch im Spiel?«

			»Immer, Boo, immer.« Boo war eine ehemalige Prostituierte und sehr aktive Hochstaplerin, mit der ich seit vielen Jahren befreundet war. Ich hatte eine Idee, wie wir bei Harland und Sinton hinein- und wieder herauskommen könnten.

			»Sag mal, bist du noch mit diesem Typen befreundet, der immer seinen Van vor deiner Wohnung geparkt hat?«

			»Solchen Leuten bleibe ich immer freundschaftlich verbunden.«

			»Wunderbar. Ich brauche ihn, seine Ausrüstung und sein Fahrzeug. Und dich ebenfalls.«

			»Klingt aufregend. Was springt dabei raus?«

			»Nenn es einen Gefallen, aber ich sorge dafür, dass ihr entschädigt werdet. Ich sollte dir noch sagen, dass es gefährlich ist.«

			Sie hielt inne, ihr Atem ging schnell und erwartungsvoll.

			»Anders würde ich es gar nicht haben wollen«, sagte sie.

		


		
			KAPITEL 49

			Fünfundzwanzig Stunden bis zum Schuss

			Holly fuhr einen Wagen, der nicht viel größer war als meine Aktentasche, einen Honda, der nach Make-up und Kaugummi roch. Die Eidechse folgte hinter uns, David saß tief nach unten gerutscht auf dem Beifahrersitz seines neuen schwarzen Transit. Wir hielten am Pier und warteten auf Boo. Wolken verhüllten den Vollmond. Es war nach acht, und ich hatte Gerry Sinton von einem Münztelefon an der 98th Street angerufen und ihm mitgeteilt, ich würde um halb neun zu einer Strategiebesprechung mit dem Klienten und den Akten zu ihm kommen.

			Während wir warteten, ging ich in Gedanken die Beweise gegen David durch und fragte mich, wie zum Teufel ich sie widerlegen sollte. Ich schob es beiseite und rief stattdessen Christine an. Sie sagte, Amy und ihr gehe es gut. Sie hätten Pizza bestellt und das Hotel nicht verlassen. Ich wusste, dass es Quatsch war. Amy weinte leise im Hintergrund, und ich hörte es, obwohl der Fernseher lief. Meine Kiefer mahlten, während Wut in mir hochstieg. Schließlich rückte Christine mit der Wahrheit heraus.

			»Natürlich hat sie schreckliche Angst, Eddie. Und ich ebenfalls«, sagte sie mit tränenerstickter, heiserer Stimme.

			»Ich bringe das in Ordnung. Ich sorge dafür, dass dich die Polizei in Ruhe lässt.«

			»Und was ist mit der Kanzlei?«, fragte sie.

			»Das FBI wird ihnen das Handwerk legen. Ich kann dabei helfen, aber ich muss erst dafür sorgen, dass du außer Gefahr bist. Ich brauche etwas von dir, das uns helfen wird. Wie lautet das WLAN-Passwort für Harland und Sinton heute?«

			»Wieso?«

			»Ich brauche es. Ich sagte doch, ich bringe alles in Ordnung, deshalb brauche ich das Passwort.«

			»Du darfst nichts Illegales tun, Eddie.«

			»Stell keine Fragen, auf die du die Antwort nicht wissen willst. Passwort.«

			»Es lautet chimera87, aber sie haben es wahrscheinlich inzwischen gewechselt.«

			Ich fluchte leise.

			»Child sagt, er kann wahrscheinlich einbrechen, solange er in WLAN-Reichweite ist. Wie bekommt man das Passwort? Per E-Mail?«

			»Sie schicken uns eine SMS. Hör zu, Eddie, du musst das nicht tun. Ich habe mich selbst in diese Lage gebracht. Ich sollte einfach zum FBI gehen und mich stellen.«

			»Nein, tu das nicht. Ich kann es in Ordnung bringen …«

			»Manchmal gibt es Dinge, die kann man nicht in Ordnung bringen …«

			»Wie unsere Ehe? Das wolltest du doch sagen, oder?«

			Schweigen.

			»Nein. Es tut mir leid. Das habe ich nicht gemeint. Amy vermisst dich. Ich … ich vermisse dich.«

			Eine Weile war keiner von uns in der Lage zu sprechen. Wir lauschten einfach dem Atem des anderen.

			»Lass dich nicht umbringen. Falls ich ins Gefängnis komme … Amy braucht zumindest ein Elternteil.«

			»Mir passiert schon nichts, aber falls doch etwas sein sollte, geh nicht zum FBI. Nimm Amy und flieh mit ihr.«

			Scheinwerfer tauchten hinter uns auf. Sie gehörten erkennbar zu einem Van, deshalb stieg ich aus und wartete auf Boo. Boo Johnson war die toughste Frau, die mir je begegnet war, und eine der klügsten. Eine geborene Betrügerin. Ich konnte die Beschriftung an dem Fahrzeug nicht erkennen, zumindest nicht im Dunkeln, deshalb ging ich auf sie zu und traf sie auf halbem Weg in der Zufahrt zu Pier 39.

			Der Van kam langsam zum Stehen, die Beifahrertür ging auf, und ein absurd langes Paar blasser, muskulöser Beine kam zum Vorschein. Sie schloss die Tür des Wagens und schritt vorsichtig, um nicht umzuknicken, in ihren hohen Stilettos auf mich zu.

			Als ich Boo kennenlernte, war ich als Betrüger tätig. Sie hatte ein paar Jobs mit mir zusammen erledigt, meist leichte Arbeit wie inszenierte Autounfälle. Boo hatte diese Ausstrahlung eines Filmstars, es war beinahe ein Leuchten. Sie trug eine feuerwehrrote Bluse und einen engen schwarzen Rock. Das blond gebleichte Haar war kurz geschnitten und wurde von einer halben Dose Haarspray in einem unmöglichen Winkel festgehalten. Die Sonne war längst untergegangen, aber Boo trug immer ihre Sonnenbrille. Hinter den breiten ovalen Gläsern verbarg sich ein Paar Augen, die einen Priester dazu bringen konnte, sich von einem Hochhaus zu stürzen.

			Sie schob die Hüfte vor und sagte: »Gut genug?«

			Im ersten Moment verstand ich die Frage nicht. Dann sah ich den eingeschweißten Ausweis in ihrer Hand. Ich nahm ihn und prüfte ihn. Er sah ohne Frage echt aus.

			»Nicht schlecht für eine Stunde Arbeit. Wer ist der Künstler?«

			»So ein kleiner Typ in Queens. Nennt sich Georgie«, sagte Boo.

			»Sag ihm, seine Arbeit gefällt mir. Kann sein, dass ich irgendwann einmal seine Dienste in Anspruch nehmen muss.«

			Die Eidechse schüttelte dem Fahrer des Vans die Hand, einem großen Kerl in einem blauen Pullover, Lederjacke, zerrissener Jeans und einer Baseballmütze. Er sah gut aus. Boo stellte ihn als Roger vor. Wir gaben uns die Hand, dann ging er zu seinem Fahrzeug zurück.

			»Roger und ich sind nur Freunde, fürs Erste«, sagte Boo und lächelte.

			»Ist er der Sache gewachsen?«, fragte ich.

			»Absolut. Für ihn ist es ein Job wie jeder andere. Ich mache mir mehr Sorgen wegen Hänsel und Gretel«, sagte sie mit einem Blick zu David und Holly.

			»Überlass die beiden mir«, sagte ich.

			Die zwei wirkten schrecklich nervös. David starrte verloren auf das Wasser hinaus. Holly hatte die Hände in die Taschen geschoben und tippte mit dem Fuß auf. Beide nahmen Habtachtstellung ein, als ich mich ihnen näherte.

			»Holly, Sie müssen das nicht tun«, sagte ich.

			»Er hat recht«, sagte David.

			»Nein, ich bin seine persönliche Assistentin. Wenn ich nicht dabei bin, werden sie sich fragen, wieso.«

			Trotz ihrer unübersehbaren Angst strahlte Holly eine Entschlossenheit aus, die mehr war als Loyalität. Vor einem Computer oder in einer Geschäftsbesprechung war David in seinem Element, aber wenn es um die reale Welt ging, brauchte er jemanden, der ihn führte, und das war Holly. Er konnte von Glück sagen, dass er sie hatte.

			»Okay, Sie kennen den Plan. Gerry Sinton braucht Sie unter der Erde. Tatsächlich werden sie uns alle töten, wenn sie nur halbwegs die Gelegenheit dazu haben. Das Ganze hier ist ein Schwindel, und er wird sicherstellen, dass sie heute Abend nichts gegen uns unternehmen können, ohne die Kanzlei mit hineinzuziehen. So gern sie uns tot sehen würden, sie tun es nur, um sich zu schützen, deshalb werden sie es nicht riskieren, uns zu erledigen, wenn sie glauben, es lässt sich zu ihnen zurückverfolgen. Der Schwindel schützt uns, aber er wird nur funktionieren, wenn wir alle absolut davon überzeugt sind. Ihr müsst es leben. Wenn ihr nervös seid, wenn ihr ausseht, als würdet ihr in ein Gebäude voller Leute spazieren, die euch umbringen wollen, dann ist es vorbei. Wir gehen in die Kanzlei Ihres Anwalts, um Ihre Verteidigung zu besprechen, David, weiter nichts.«

			Sie nickten.

			Sie verstanden es, aber ich war mir nicht sicher, ob sie es durchhalten würden.

			»Lasst einfach Boo führen. Redet nicht mit den Security-Leuten. Überlasst das Boo und mir. David, wenn Sie haben, was Sie brauchen, sagen Sie, dass Sie müde sind. Dass Sie vor der Anhörung noch schlafen müssen. Das ist das Signal. Dann packen wir zusammen und verschwinden.«

			»Was passiert, wenn sie die Sache durchschauen? Was passiert, wenn sie versuchen, mich zu töten?«, sagte David.

			»Das werden sie nicht«, sagte ich.

			David, Holly und ich zwängten uns in Hollys Wagen, die Eidechse, Boo und Roger stiegen in Rogers Van.

			Wir fuhren los, und ich probte mit David noch ein paar Codeworte, damit er mir seine Fortschritte übermitteln konnte, und das Wort, mit dem er mich wissen lassen würde, dass er aufgeflogen war.

		


		
			KAPITEL 50

			Der berüchtigte Verkehr Manhattans hatte nachgelassen, als wir zum Lightner Building aufbrachen, dem Sitz von Harland und Sinton. David saß zusammengekrümmt auf der Rückbank von Hollys Wagen und versuchte, nicht an den bevorstehenden Schwindel zu denken. Boo war abgesehen von meinem Vater wahrscheinlich die talentierteste Gaunerin, die ich kannte. Als sich unsere Wege zum ersten Mal kreuzten, war Boo ihrem Gewerbe als Edelnutte nachgegangen. Sie hatte nach einem Weg aus diesem Geschäft gesucht, der ihr ebenso viel einbrachte wie die fünfhundert in der Stunde, die sie als Prostituierte verdiente, und schon bald zeigte ich ihr, wie sie ihr schauspielerisches Talent mit durchschlagendem Erfolg einsetzen konnte.

			Bei jedem Schwindel braucht es eine Person, die die Bedenken des anvisierten Opfers zerstreut. Bei meinen Versicherungsbetrügereien musste sich jemand um die Versicherungsdetektive kümmern, die aus irgendeinem Grund ausschließlich Männer waren. Nach einem inszenierten Autounfall mit erfundenem Kläger und erfundener Verletzung besetzte Boo meist den Empfangstisch des falschen Ärztezentrums und seifte die Ermittler so lange ein, bis sie überzeugt waren, dass alles mit rechten Dingen zuging.

			Meine Gedanken wanderten zur Anhörung am nächsten Morgen. Ich betete darum, dass ich morgen nicht vor Gericht musste, wenn heute Abend alles gut ging, aber ein Teil von mir wusste, ich würde keinen Deal für David zustande bringen und für den schlimmsten Fall planen müssen. Ich hatte noch nie eine Anhörung bei einer Voruntersuchung gewonnen, und ich kannte niemanden, der in den letzten zehn Jahren eine gewonnen hatte. Wenn die Staatsanwaltschaft auch nur den Zipfel eines Beweises gegen den Angeklagten vorlegen kann, wird ihr Antrag in der Regel durchgewinkt.

			Wenn ich die Anhörung gewinnen wollte, würde ich Davids Unschuld beweisen müssen.

			»Ich denke gerade über die Anhörung morgen nach«, sagte ich. »Wir brauchen einen weiteren Verdächtigen.«

			»Ich kenne niemanden, der auch nur daran denken würde, Clara etwas zu tun. Sie war …« Im Spiegel meiner Sonnenblende sah ich, dass Tränen über Davids Gesicht strömten.

			»Es tut mir leid, ich hätte nicht davon anfangen sollen. Vergessen Sie es für den Moment. Darüber zerbreche ich mir den Kopf. Konzentrieren Sie sich nur auf das, was vor uns liegt.«

			Er zog eine Packung antibakterieller Taschentücher hervor, wischte sich das Gesicht ab und schnäuzte sich geräuschvoll. Wie war eine wunderschöne Frau wie Clara an den kleinen David geraten? Aber das war natürlich eine idiotische Überlegung. Nun, Clara, was an dem Milliardär David Child hat Sie denn zuerst angezogen?

			»Sie war älter als Sie, richtig?«

			»Ja, aber das hat keine Rolle gespielt. Sie sah fantastisch aus, und sie war außerdem klug. Sie hatte ein gutes Herz, Mr. Flynn. Sie, ach, sie war das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist. Die sechs Monate, die wir zusammen hatten, waren die glücklichsten meines Lebens.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Holly den Griff um das Lenkrad verstärkte.

			»Wie haben Sie Clara kennengelernt?«, fragte ich.

			»Reeler. Sie war einer meiner Follower, und wir sind uns bei einem Reeler-Hook begegnet.«

			»Das habe ich jetzt nicht verstanden.«

			»Sind Sie auf Reeler?«

			»Nein, kann ich nicht behaupten, und meine Tochter ist noch ein bisschen zu klein für soziale Medien. Ich kenne die Grundzüge, sonst nichts.«

			»Es ist so: Sie richten einen Account ein und posten Ihre Fotos, Ihren Blog und alle Ihre Updates auf Ihren Reel. Ihr Reel ist wie Ihre eigene Seite, und der Reeler-Algorithmus schickt Ihre Updates an Leute, von denen er glaubt, sie könnten daran interessiert sein; er hakt sich außerdem in Ihre anderen Social-Media-Plattformen wie Facebook oder Twitter ein, sodass Sie dort alles von Ihrem Reeler-Account posten können. Dann gibt es das große Verkaufsargument: Reeler ist die einzige Social-Media-Plattform, die zu realen persönlichen Begegnungen ermutigt. Wir nennen sie Hooks. Wenn Sie also in einer Kneipe sind und ein Bild posten, wird Reeler, solange Sie Lust darauf haben, allen anderen Reeler-Usern in der Gegend mitteilen, wo Sie sind und was Sie treiben, und sie einladen, mit Ihnen ins Gespräch zu kommen. Das war der Grund, warum Reeler bei den Collegekids so eingeschlagen hat. Wissen Sie, wie viele spontane Reeler-Partys es im ersten Monat gab, in dem wir online waren? Um die achttausend. Reeler ist das einzige wirklich soziale Medium.«

			»Okay, ich hab’s verstanden. Und wie haben Sie Clara nun kennengelernt?«

			Er rieb die Hände aneinander und senkte den Blick, ehe er mit der Antwort herausrückte. »Ich gehe nicht viel aus. Normalerweise sitze ich zu Hause oder gehe auf Partys bei Freunden. An diesem Abend ging gerade eine gigantische Reeler-Party im Loft los. Sie kennen das Loft – es ist dieser große Varieté-Klub in der City. Fast alle Leute in dem Laden posteten auf Reeler, es gab so viel Aktivität, dass das Netz fast zusammenbrach. Kamerateams der Nachrichtensender waren auf dem Weg, um über die Sache zu berichten, also sind ich und noch ein paar Jungs vom Vorstand zu der Party runtergefahren, um unsere Gesichter zur Prime Time ins Fernsehen zu bringen.«

			Er lächelte bei der Erinnerung, aber dann wurde ihm die neue Realität von Claras Tod wieder bewusst, und das Lächeln erstarb.

			»Eine Freundin hatte sie zum Abendessen versetzt, deshalb war sie auf die Party gegangen, und sie wurde von einem der Nachrichtensender interviewt. Sie war so hübsch, sie war die natürliche Wahl für sie, und sie sprach so leidenschaftlich über Reeler, dass ich sie persönlich kennenlernen und ihr danken wollte. Wir trafen uns also, redeten, verließen die Party und gingen einen Kaffee trinken. Ich mag Menschenmengen nicht besonders. Und das war’s.«

			Der Wagen fuhr über einen Kanaldeckel, und es fühlte sich an, als hätten wir gerade eine Straßensperre durchbrochen.

			»Erzählen Sie mir von ihr«, sagte ich.

			»Sie war aus Virginia, hatte Sprachen studiert und eine Weile als freiberufliche Übersetzerin im Ausland gearbeitet. Ich weiß nicht mehr, wie viele Sprachen sie beherrschte, vielleicht sieben oder acht. Sie arbeitete überall auf der Welt, dann bekam sie es satt und kehrte in die Staaten zurück. Ihre Eltern waren inzwischen nach Florida gezogen, es wäre also nicht sehr sinnvoll gewesen, wieder zu Hause zu wohnen, deshalb ging sie nach New York und suchte bei der UN Arbeit als Dolmetscherin. Sie war erst wieder einige Wochen hier, als ich sie traf. Es war wie Schicksal oder so. Da sie fort gewesen war, kannte sie niemanden in New York, und ich kannte wohl im Grunde auch niemanden. Wir haben uns gewissermaßen gefunden.«

			»Hat sie einen Job bei den Vereinten Nationen bekommen?«

			»Nein. Sie hatte eine Bewerbung eingereicht. In der Zwischenzeit kellnerte sie.«

			»Und es gab keinen Exfreund, niemanden, der einen Hass auf sie haben konnte?«

			»Ich kann mir nicht einmal vorstellen, dass jemand sie nicht gemocht haben könnte. Und sie kannte auch nicht so viele Leute.«

			Holly mischte sich ein. »Ich kenne David seit der achten Klasse. Er hat sicher nichts dagegen, wenn ich das sage, aber er ist weder in der Schule noch im College viel mit Mädchen ausgegangen. Als Reeler dann so einschlug, war David natürlich begehrt, aber es gab niemanden, der wirklich infrage kam, habe ich recht?«

			David nickte und lächelte.

			»Ich habe immer auf David aufgepasst. Wir sind Freunde, und er hat sich um mich gekümmert, als ich meinen Job verlor. Er hat mir außerdem durch einige Trennungen geholfen. Ich muss sagen, dass Clara anders war als die meisten Mädchen, die David nach der Reeler-Sache kennenlernte. Die meisten wollten ihn wegen seines Status und seines Geldes, und er hat sich mit keinem von diesen Mädchen auf eine ernsthafte Beziehung eingelassen. Clara war anders. Sie war … ich weiß nicht … glaubhaft. Sowohl was ihre Zuneigung zu David betraf als auch ihr fehlendes Interesse an seinem Geld. Weißt du noch, wie du ihr dieses Halsband bei Tiffany gekauft hast?«

			Ich konnte an Davids Miene ablesen, dass es erst eine warme und dann eine schmerzhafte Erinnerung war. Eine Erinnerung an die Person, die gewesen war – und an den Raub eines unerfüllten Lebens. Ich dachte an Dell, und einen Moment lang verstand ich ihn besser. Er war aufgrund der Beweise von Davids Schuld überzeugt, und er wollte, dass er bezahlte. Für den so plötzlichen und gewaltsamen Verlust eines Lebens musste ein Ausgleich geschaffen werden.

			David war nicht in der Lage zu sprechen, und Holly erzählte die Geschichte mit leiser Stimme.

			»Sie waren seit einem Monat zusammen gewesen, und David überraschte Clara mit einem Halsband von Tiffany, das hunderttausend kostete. Clara sagte, er solle nicht albern sein. Am nächsten Samstag brachten sie das Halsband zurück und stöberten in Secondhandläden in Brooklyn. Sie suchte sich ein kleines Halsband aus, das ihr gefiel, und David kaufte es ihr. Es kostete fünfzig Dollar.«

			Wir rauschten über einen weiteren Kanaldeckel, und mein Rückgrat begann, gegen Hollys Fahrzeugwahl zu protestieren. Ich dachte wieder an Langhiemer.

			»Glauben Sie, Langhiemer könnte Sie ganz allein hereingelegt haben? Er mag keine Skrupel kennen, wenn er an einer Computertastatur sitzt, aber könnte er einen Menschen erschießen?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte David.

			Ich dachte an die Überwachungskamera im Flur. Niemand hatte Davids Wohnung nach ihm verlassen, und die Polizei hatte sie leer vorgefunden. Alles wies auf ihn hin. Wenn Langhiemer Clara getötet hätte oder auch wenn er jemanden für den Mord bezahlt hätte – der Täter konnte anschließend ja nicht einfach aus dem Fenster gesprungen sein. Darüber dachte ich nach, als wir uns dem Lightner Building näherten, und mir fiel etwas ein, was mein Freund, der Richter Ford, einmal gesagt hatte: Manchmal streckst du die Hand immer weiter nach einer Erklärung aus und ignorierst, dass du die Lösung einstecken hast. Trotz der Sache mit dem Airbag konnte David Clara erschossen und Handschuhe dabei getragen haben. Die Handschuhe konnte er aus dem zerbrochenen Fenster geworfen haben, und an seinen Händen blieben später nur die Schmauchspuren von der Airbag-Explosion zurück. Porter hatte nicht daran gedacht, aber Zader würde es früher oder später mit Sicherheit tun.

			Ich war versucht, meinen Mentor anzurufen, aber Richter Harry Ford würde mich für verrückt erklären – egal, was ich dachte und wovon ich überzeugt war, würde er sagen, die Beweise deuteten nur in eine Richtung.

			Dieses Gespräch wollte ich nicht führen. Vielleicht hatte ich Angst, Harry könnte mich überzeugen, dass er recht hatte.

			Holly hielt vor dem Lightner Building, und mein Handy begann zu läuten. Eine anonyme Nummer.

			»Eddie Flynn.«

			»Warum wollen Sie mich treffen, Mr. Flynn?« Es war Bernard Langhiemer. Ich erkannte seine Stimme, in der Spuren eines ländlichen Akzents von diesem Tonfall des Harvard-Absolventen abgewürgt wurden. Ich stieg aus und entfernte mich ein Stück.

			»Ich will reden. Komisch, ich habe gerade an Sie gedacht. Ich habe angefangen, mich zu fragen, ob Sie mich jemals zurückrufen würden.«

			»Das ist merkwürdig. Man sollte meinen, Sie haben genug um die Ohren mit Davids juristischen Schwierigkeiten. Aber die scheinen Sie ja ganz gut im Griff zu haben. Ich habe Davids Reels in den Nachrichten gesehen. War das Ihre Idee?«

			»Warum treffen wir uns nicht? Dann können wir so viel über Reeler reden, wie Sie wollen.«

			»Aber wir reden doch. Wozu wollen Sie mich treffen?«

			Ich wollte dem Hurensohn in die Augen sehen, wenn ich ihn fragte, ob er David hereingelegt hatte. Es ist viel zu schwer, am Telefon die Wahrheit zu erkennen.

			»Es wird nicht lange dauern«, sagte ich.

			»Wird es David nützen?«

			Nur wenn ich herausfinde, dass du lügst, dachte ich.

			»Das bezweifle ich, aber man kann nie wissen.«

			»In diesem Fall treffe ich mich mit Ihnen. Heute Abend?«

			»Ausgezeichnet. Teds Diner in der Chambers Street. Zehn Uhr.«

			»Ich werde da sein. Seien Sie nur vorsichtig heute Abend. Im Lightner Building schwimmen eine Menge Haie herum.«

			Die Verbindung war unterbrochen. Ich starrte auf mein Telefon. Langhiemer überwachte mein Handy. Er liebte es erkennbar, Leute einzuschüchtern, kleine Machtspiele zu spielen. Ich hatte immer noch das Handy, das mir Dell gegeben hatte. Es würde vorläufig genügen müssen. Ich schaltete mein eigenes Handy aus, ließ es auf den Bürgersteig fallen und hob den Fuß, um es zu zertreten. Aber dann hielt ich inne, hob es wieder auf und steckte es in die Tasche. Wenn das Gerät ausgeschaltet war, konnte er das Signal nicht orten. Es gab bessere Verwendungsmöglichkeiten dafür.

		


		
			KAPITEL 51

			Die automatische Drehtür des Lightner Building bot uns allen zusammen in einem seiner drei Segmente Platz und schob uns langsam in Richtung Lobby. Die prächtige Eingangshalle war eine geschmackvolle Mischung aus Stahl, Granit und Marmor, und ein einzelner Empfangstisch stand zehn Meter entfernt auf der rechten Seite zwischen uns und den Aufzügen.

			Vier Männer besetzten den Empfang. Um diese Uhrzeit konnte man in den meisten Gebäuden froh sein, wenn man überhaupt jemanden am Empfang antraf. Mit Sicherheit brauchte man nicht vier Leute.

			Der erste Mann war hochgewachsen, breit und trug einen schnittigen schwarzen Anzug mit einem Namensschild am Revers, das ihn als Sergei auswies. Er hatte einen weißblonden Haarschopf, und ich erkannte ihn von den Fotos des Security-Teams. Hinter ihm saugte eine Furcht einflößende Frau mittleren Alters mit weißblonder Topffrisur an einem Eiskaffee. Links vom Tisch zwei Männer, schwarze Jacken, Anfang dreißig, kurze Haare, wahrscheinlich bewaffnet – auch sie erkannte ich von Dells Datei. Die Firma war hermetisch abgeriegelt, und diese Männer waren zweifellos bereit, uns zu töten, sobald wir den Aufzug betraten.

			Ich ging voran zum Empfangstisch, hinter mir Holly und David, Boo und Roger bildeten die Nachhut. Die Eidechse blieb beim Fahrzeug. Er war unsere Absicherung und würde über mein Handy alles mithören, was geschah. Ich hatte ihn angerufen und das Telefon mit gesperrter Taste in meiner Brusttasche angelassen.

			»Eddie Flynn und David Child für Gerry Sinton«, sagte ich zu Sergei.

			»Diese Herren gehören zur Security von Harland und Sinton. Sie werden Sie nach oben begleiten«, sagte Sergei.

			Das Sicherheitsteam beäugte mich, die Kiefer aufeinandergepresst, die Hände vor dem Körper verschränkt. Einer von ihnen sah samoanisch aus, er trug das dunkle Haar straff nach hinten gekämmt und zu einem strengen Zopf geflochten. Der andere war weiß und kleiner als der Samoaner, aber er schien der fiesere von beiden zu sein.

			»Einen Moment noch«, sagte ich und drehte mich zu Boo um.

			»Ms. Feldstein, Sie wollten einen einleitenden Beitrag machen?«

			»Danke, Mr. Flynn«, sagte Boo und ging an mir und David vorbei. Roger folgte ihr. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu sehen, wie die Rädchen in den Köpfen der Security-Leute arbeiteten, als Roger eine große TV-Kamera aus der Tasche zog, Boo ein Mikrofon reichte und auf einen Knopf an der Kamera drückte, mit dem der ganze Empfangsbereich hell ausgeleuchtet wurde.

			Boo strich ihre Bluse glatt, murmelte etwas in Richtung Roger und begann dann ihren Beitrag für die Kamera.

			»Heute Abend berät sich der Milliardär David Child hier mit seinem Anwaltsteam in Vorbereitung auf die morgige Anhörung. Am Wochenende wurde Childs Geliebte, Clara Reece, in seiner Wohnung brutal getötet. Das NYPD glaubt, sichere Beweise gegen Child zu haben. Wir werden Sie hier bei 6o Minutes tief ins Zentrum dieses faszinierenden Falls führen. Man hat uns exklusiv Zugang zu den vertraulichen Konsultationen zwischen Child und seinem erfahrenen Juristenteam gewährt, und wir können beobachten, wie sie alles unternehmen, um eine Verteidigung in diesem für viele Menschen glasklaren Fall aufzubauen.«

			Sie hielt inne. Roger achtete darauf, das Security-Team ins Bild zu bekommen, dann schaltete er den Scheinwerfer ab.

			»Großartig, es ist hochgeladen. Sie werden sofort anfangen, es zu schneiden«, sagte Roger. »Du kommst super rüber, Lana.« Boo lächelte.

			»Was zum Teufel ist das?«, fragte der Samoaner.

			»Fernsehen«, sagte ich. »CBS. Sie schauen 60 Minutes?«

			»Nein«, sagte er. »Kameras sind hier nicht erlaubt, Mr. Flynn.«

			»Wirklich? Tja, dann werden wir einfach in mein Büro fahren müssen. Grüßen Sie Gerry unbedingt von mir.«

			Ich drehte mich um und begann, langsam in Richtung Ausgang zu gehen. Holly, David, Boo und Roger kamen mit mir.

			»Warten Sie«, sagte der Samoaner und wählte auf seinem Handy.

			Wir blieben stehen. Ich richtete den Blick auf den Boden. David stand neben mir, und ich konnte beinahe durch den Marmor spüren, wie er am ganzen Körper zitterte. Ich legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn zu beruhigen. Holly hatte panisch große Augen und nestelte in einem fort an ihrer Tasche herum. Ich räusperte mich, damit sie mich ansah, und bedeutete ihr, sich still zu verhalten.

			Ich wusste, der Samoaner würde mich nicht aus den Augen lassen. Er bearbeitete ein Stück Kaugummi mit seinen kräftigen Kiefern, und ich konnte ihn bis zu mir schnaufen hören. Er hatte sich sehr wahrscheinlich in einen Zustand gepusht, in dem er ein paar Leute umlegen konnte, und jetzt musste er alles überdenken, weil diese Leute ein Fernsehteam mitgebracht hatten. Sein Anruf wurde angenommen, und ich hörte ihn murmeln, wahrscheinlich mit Gerry Sinton selbst.

			Ich hörte den Samoaner 60 Minutes sagen, dann lauschte er und antwortete schließlich: »Weil es auf dem verdammten Fahrzeug steht.«

			Es stimmte. Roger war seit ewigen Zeiten Kameramann bei CBS und konnte sich das Fahrzeug ausleihen, wann immer er wollte. Die Vorzüge einer langfristigen Geschäftsbeziehung mit Boo bestanden für Roger darin, dass er gelegentlich als Erster an eine frische, heiße Story kam. Worin immer Boo sonst ihre Finger hatte, sie versuchte sich ein wenig als Erpresserin und handelte mit der Art von Fotos, die Politiker gern geheim halten. Boo war ein wertvoller Kontakt für einen Kameramann, der davon träumte, eines Tages selbst vor die Kamera zu treten. Die Produzenten hatten jedenfalls gelernt, dass es sich bezahlt machte, Roger den Wagen zu geben und ihn an der langen Leine zu halten.

			Das beschriftete Fahrzeug von CBS war das, was unseren Schwindel letztendlich glaubhaft machte. Wie es mein Vater schon gesagt hatte: Die Leute glauben, was sie sehen können. Solange du bestimmst, was sie zu sehen bekommen, kontrollierst du ihr Denken.

			»Sie können nach oben gehen«, sagte der Samoaner.

			David nickte, hielt seine Laptoptasche umklammert und folgte mir. Ein diskretes Lächeln von mir schien ihn ein wenig zu beruhigen.

			»Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen«, sagte der Samoaner, als wir an ihm vorbeigingen. »Wir werden hier warten.«

		


		
			KAPITEL 52

			War die Eingangshalle des Lightner Building schon eindrucksvoll, so ließen die Büros von Harland und Sinton sie wie den Hintereingang einer schmierigen Spelunke aussehen.

			Gold.

			Praktisch alles war mit einer Form von Blattgold bedeckt. Goldene Lampen, goldene Schriftzüge auf Glaswänden und goldene Gratis-Kugelschreiber in einer Schale auf einem Glastisch, der so fragil aussah, dass ich ihn kaum anzuhauchen wagte. Kunstvolle antike Möbel säumten den Empfangsbereich der Kanzlei, von dem man bis in den Konferenzraum sah. Die gläsernen Trennwände vermittelten den Eindruck eines großen, offenen Büros. Es herrschte immer noch reger Betrieb, Anwälte wuselten umher und gaben sich geschäftig für die Dollars, die sie im Viertelstundentakt verdienten.

			Ich nickte Boo zu, und sie fischte ihr Handy aus der Handtasche und stellte die Stoppuhrfunktion auf dreißig Sekunden ein. Das war auch das Signal für Roger. Er warf die Kamera an und filmte Schwenks von den Büroräumen.

			»David, Mr. Flynn«, ertönte eine tiefe, gebieterische Stimme. Es war die von Gerry Sinton. Er kam aus einem seitlich gelegenen Büro und ging mit ausgestreckten Händen auf uns zu. Drei jüngere Männer in Anzügen, die ich für Mitarbeiter der Kanzlei hielt, waren hinter ihm und blieben ein Stück zurück, während er David die Hand schüttelte.

			»Sie hätten anrufen und uns wegen des Fernsehteams vorwarnen sollen«, sagte er mit einem Lächeln, das kaum verschleiern konnte, wie angewidert er war. »Ich bin überzeugt, Mr. Flynn will nur Ihr Bestes, aber Kamerateams zu unseren vertraulichen Besprechungen zuzulassen, erscheint mir ein wenig fehlgeleitet.«

			»Eigentlich war es meine Idee«, sagte David, und auch wenn ich die Anspannung in seiner Stimme heraushörte, brachte er es fertig, Gerry in die Augen zu blicken, als er es sagte.

			»Ich finde, es ist eine großartige Idee, aber alles zu seiner Zeit …«, begann Gerry.

			»Wir müssen das Thema Medien offensiv angehen«, sagte ich. »Die Geschichte ist nun mal in der Welt. Besser, wir gestalten sie selbst und behalten die Kontrolle.«

			»Da wir die Exklusivrechte bekommen haben, werden wir uns für ein wenig redaktionellen Input aufgeschlossen zeigen«, sagte Boo und streckte Sinton die Hand entgegen. »Lana Feldstein.«

			»Gerry Sinton. Nennen Sie mich Gerry. Ich glaube nicht, dass ich Sie schon einmal auf 60 Minutes gesehen habe, Lana.«

			»Es heißt Ms. Feldstein«, sagte Boo, nahm ihre Brille ab und traf Sinton mit der ganzen Kraft dieser unglaublichen Augen. Eine Art Elektrizität leuchtete aus Boos grünen Geheimwaffen. Männer wurden magisch davon angezogen, auch wenn sie wussten, sie würden sich daran verbrennen.

			»Natürlich, Ms. Feldstein«, sagte er.

			Er hielt Boos Hand ein, zwei Sekunden länger fest als nötig, aber er war nicht in der Lage, ihrem Blick genauso lange standzuhalten. Niemand konnte das.

			Boos Handy läutete. Der Timer war abgelaufen, und sie schaltete das Läuten aus und tat, als würde sie ein Gespräch annehmen. »Scott, hast du die Aufnahmen?«, fragte sie.

			»Scott Pelley, der Produzent«, sagte ich. »Roger hier kann Videos kabellos direkt in ihre Redaktion hochladen. Sie gehen mit dem Redakteur im Studio gerade die Aufnahmen von der Eingangshalle durch.«

			Sinton nickte und bewegte die Lippen wiederholt über die Zähne, als versuchte er, einen schlechten Geschmack loszuwerden. Er blickte über die Schulter zu einem weiteren Mann, der im Flur zu den inneren Büros stand. Der Blick veranlasste diesen Mann, sich in das Labyrinth der Büros jenseits des Konferenzraums zurückzuziehen. Es war ausgeschlossen, dass sie jetzt etwas unternahmen, da Videomaterial von Davids und meinem Aufenthaltsort existierte, das sich ihrer Kontrolle entzog.

			»Sie haben die komplette Akte?«, fragte Sinton.

			Ich reichte ihm die Akte der Staatsanwaltschaft, damit er sich Kopien machen konnte.

			Er gab sie an einen der Mitarbeiter weiter, der sich rasch entfernte, um sie zu kopieren.

			Wir folgten Sinton durch einen Flur mit Glaswänden.

			Für den Augenblick waren wir in Sicherheit. Bis wir wieder gehen mussten. Ich wollte unser Glück allerdings auch nicht zu sehr strapazieren, deshalb hatte ich zu David gesagt, wir würden nicht länger als eine Stunde in dem Büro bleiben. Wenn er den Algorithmus bis dahin nicht gehackt hatte, würden wir so oder so verschwinden.

		


		
			KAPITEL 53

			Gerry Sinton führte uns in einen Konferenzraum mit einem langen Tisch aus Flussschiefer, sparsam durchsetzt mit leuchtend grünen Spritzern. Wir zogen uns Stühle heran und ließen uns an der Ecke des Tischs nieder, die einem Breitwandbildschirm an der Wand am nächsten war. Ich hatte David hinsichtlich der Sitzordnung präpariert. Er sollte warten, bis Sinton Platz genommen hatte, und sich dann genau gegenüber von ihm setzen, und er sollte wenn möglich mit dem Rücken zu einer Wand oder einem Fenster sitzen.

			Roger filmte einen Schwenk über den Raum, und Boo stellte kurz alle Anwesenden vor. Sie erklärte, auch wenn David Child ihren Zuschauern vollständigen Zugang gewähren wollte, würde CBS keine Schritte unternehmen, die das Verfahren beeinflussen oder stören könnten; deshalb würde es keine Tonaufnahmen von der Besprechung geben.

			»Danke«, sagte Gerry Sinton.

			David zog einen schlanken silbernen Laptop aus seiner Ledertasche und fuhr ihn hoch. Unterdessen öffnete er eine weitere Dose von seinem Energydrink und beugte sich über den Tisch zu Boo. Sie kam zu ihm, und die beiden begannen zu flüstern, während Boo las, was auf Davids Schirm stand.

			»Ms. Feldstein ist mir bei einer persönlichen Erklärung behilflich, die wir morgen an die Presse geben werden«, sagte David auf Sintons fragenden Blick hin. »Ich dachte, ich arbeite daran, solange Sie die Akte der Staatsanwaltschaft lesen und sich auf den neuesten Stand bringen.«

			»Natürlich«, sagte Sinton.

			David legte auf seinem Laptop los. Er saß mit dem Rücken zu einem großen Fenster mit Blick über Manhattan. Sinton und seine Freunde saßen ihm gegenüber. David konnte arbeiten, ohne dass einer der Anwälte auf seinen Schirm blicken konnte. Ich drehte mich in meinem Sessel herum, um die Aussicht zu bewundern. Hinter David war das Corbin Building, eines der alten Bürogebäude in der City, das Mühe hatte, Mieter zu finden, seit Harland und Sinton das Lightner gekauft hatten. »Zu vermieten« klebte an mindestens einem Fenster auf jedem Stockwerk des Gebäudes. Die Zeiten waren hart, selbst für Vermieter.

			Sintons Mitarbeiter kam mit meinem Original der Anklage-Akte und fünf Kopien zurück. Er gab eine Gerry, eine David und verteilte den Rest unter seinen Kollegen, die neben Sinton saßen.

			»Ich lese das erst einmal durch«, sagte Sinton.

			Ich tat es ihm gleich. Roger filmte weiter den Raum, und David und Boo flüsterten untereinander, gelegentlich mischte sich Holly kurz ein.

			»Es ist schwer, die richtigen Worte zu finden, wenn man eines Verbrechens beschuldigt wird, das man nicht begangen hat.«

			Das war das Signal: Das Passwort, das uns Christine gegeben hatte, funktionierte nicht mehr. David würde versuchen müssen, sich in das System zu hacken.

			Gerry ließ sich Zeit, er überflog jede einzelne Seite und blätterte beinahe ehrfürchtig um. Seine Partner arbeiteten sich weit schneller durch die Akte und machten sich Notizen auf Schreibpapier mit dem Briefkopf von Harland und Sinton.

			Ich musste nicht noch einmal lesen, was in der Akte stand. Ich hatte es beim ersten Mal im Taxi schon erfasst.

			Nachdem Sinton zehn Minuten später die letzte Seite umgeblättert hatte, sagte er: »Sollen wir die DVDs ansehen?«

			»Natürlich«, sagte ich und gab ihm die erste Diskette. Er schob sie seitlich in das Fernsehgerät und nahm eine Fernbedienung zur Hand. Als der Bildschirm ansprang, wurde das Licht im Raum automatisch gedimmt.

			»Ich hätte eine PR-Firma für diese Geschichte engagieren sollen«, sagte David frustriert – das zweite Signal. Er hatte Schwierigkeiten, sich in das System der Kanzlei zu hacken, und würde voraussichtlich die volle Stunde brauchen.

			Auf dem Schirm erschien die Eingangshalle von Central Park Eleven. Ich sah David und Clara Hand in Hand den Aufzug betreten, sah David ein Stockwerk auswählen, Claras ängstliche Reaktion im Aufzug, die laut David Klaustrophobie war. Kamerawechsel zu dem Flur, der zu den Luxuswohnungen von David und Gershbaum führte. Der Zeitstempel zeigte 19.46 Uhr, als sich die Wohnungstür hinter David und Clara schloss. Die nächste Aufnahme war von 20.02 Uhr, als David mit seiner Sporttasche die Wohnung verließ.

			Sinton hatte sich Zeitstempel und Kameranummer notiert, während die Aufnahme lief.

			Ich blätterte in der Akte und fand die Einträge des Sicherheitsdiensts im Gebäude. Der Notruf von Gershbaum erfolgte um 20.02 Uhr, also gerade als David zum Aufzug ging. Die Wachleute meldeten um 20.06 Uhr, dass sie an Gershbaums Tür seien.

			Sechzehn Minuten wären mehr als genug Zeit für David gewesen, um seine Freundin zu ermorden.

			Während Sinton seine Notizen durchsah, spielte er die Aufnahmen zurück, sodass er David noch einmal aus der Wohnung kommen sah. Diesmal blickte er nicht in seine Aufzeichnungen.

			Ich sah, wie Gerry David einen flüchtigen Blick zuwarf, dann widmete er sich wieder den Bildern von seinem Klienten, der ruhig auf den Aufzug wartete. Natürlich wusste ich, was Gerry dachte – die meisten Anwälte haben denselben Gedanken, wenn sie jemanden in einem Mordprozess vertreten: Hat er es getan?

			Vielleicht dachte Sinton, dass David einfach zu ruhig aussah, als er aus der Wohnung kam. Er fummelte nicht in seiner Tasche herum und wippte nicht auf den Fußballen, während er wartete. Er zeigte keinerlei Nervosität. Sinton fragte sich, ob David fähig war, seine Freundin zu ermorden und es so gut zu verbergen. Ich glaubte es nicht. Für mich war David eher der Typ, der schon nervös wurde, wenn er in einem Café einen Latte bestellte. Wenn der Junge gerade jemanden ermordet hätte, hätte er wahrscheinlich die Tür halb aus den Angeln gerissen, um aus der Wohnung zu kommen, und wenn kein Aufzug auf ihn gewartet hätte, wäre er die Treppe hinuntergestürzt oder aus dem verdammten Fenster gesprungen. Stattdessen sah man, wie David die Tür hinter sich schloss, in Richtung Aufzug ging, innehielt und sich umdrehte und noch einmal einen Schritt auf die Tür zu machte, als hätte er etwas vergessen. Dann machte er erneut kehrt, setzte seinen Kopfhörer auf und drückte den Aufzugknopf. Es war das zweite Mal, dass ich die Szene betrachtete, und ich wollte wissen, was David veranlasst hatte, zu zögern und sich noch einmal der Wohnung zuzuwenden, und warum er es sich dann anders überlegt hatte und doch zum Aufzug gegangen war.

			David verfolgte das Geschehen auf dem Fernsehschirm nicht. Er war auf seinen Laptop konzentriert.

			Ich musste ihn fragen.

			»David, als Sie die Wohnung verließen, haben Sie da im Flur etwas gehört, während Sie auf den Aufzug warteten, einen Schuss vielleicht?«

			»Nein, daran würde ich mich erinnern«, sagte er.

			Gerry legte seinen Kugelschreiber beiseite – nicht ohne ihn sorgsam parallel am Notizblock auszurichten – und führte die Fingerspitzen aneinander. Er schätzte David ab … Konnte er sie getötet haben?

			Sintons offenkundige Neugier hinsichtlich Davids Schuld oder Unschuld machte mir eins bewusst: Die Kanzlei hatte nichts mit dem Mord an Clara Reece zu tun, oder falls doch, dann wusste Sinton nichts davon. Es war auch logisch. Der Mord und David Childs Verhaftung brachten die Kanzlei schwer in Bedrängnis – warum sollten sie sich vorsätzlich solchem Druck aussetzen?

			»Ich dachte, wir könnten die Papierakte durchgehen«, sagte Sinton schließlich.

			»Okay«, sagte ich. »Sind Sie einverstanden, David?«

			»Fangen Sie beide schon mal an. Ich will das hier noch zu Ende bringen, dann können wir alles besprechen.«

			Eine weitere Botschaft: Es war ihm noch nicht gelungen, in das System einzudringen.

		


		
			KAPITEL 54

			»Mir scheint, abgesehen von den Aufnahmen der Überwachungskamera, die zeigen, dass David als letzte Person in der Wohnung war, ist das Hauptproblem hier die Waffe in Davids Wagen«, meinte Sinton.

			»Dem stimme ich zu«, sagte ich.

			»Was hoffen wir also, morgen zu erreichen? Bei diesen Beweisen haben wir keine Chance. Ich schlage vor, wir verzichten auf sie und bereiten uns auf den Prozess vor.«

			»Nein.«

			Es dauerte eine Sekunde, bis Sinton registrierte, dass ich ihm widersprochen hatte. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und schnaubte höhnisch.

			»Es gibt morgen nichts zu gewinnen, Flynn. Wir können nicht behaupten, die Beweise würden nicht ausreichen, um ihn anzuklagen, wenn sie in Wirklichkeit für eine Verurteilung reichen.«

			»David will, dass die Vorwürfe gegen ihn morgen aus der Welt geschafft werden«, sagte ich.

			»Das glaube ich gern, aber wir beide wissen, dass das nicht geschehen wird.«

			David hob kurz den Kopf und sah mich an.

			Ich nickte.

			»Ich habe David bereits gesagt, dass es nur eine sehr vage Chance gibt, aber das sind seine Anweisungen. Wir fechten es von Anfang an aus.«

			Sinton lachte und schüttelte den Kopf. »Ach, kommen Sie. Selbst wenn Sie durch ein Wunder die Anhörung morgen gewinnen, kann sich die Staatsanwaltschaft immer noch direkt an die Grand Jury wenden. Wir verschwenden nur Zeit, in der wir uns auf den Prozess vorbereiten könnten.«

			»Ich will morgen gewinnen«, sagte David.

			Damit war die Diskussion beendet. Sinton fuchtelte mit den Händen, nickte und sagte: »Natürlich, und wenn Sie wollen, dass wir kämpfen, werden wir kämpfen, es gibt nur nicht viel, womit wir arbeiten können.«

			Bei einem Blick auf meine Uhr sah ich, dass nicht einmal mehr zwanzig Minuten von der Stunde übrig waren.

			Gerry ließ das Videomaterial von dem Unfall laufen, aber ich musste es kein zweites Mal sehen. Stattdessen beobachtete ich Sinton und seine Partner aufmerksam und war mir deshalb ziemlich sicher, dass sie Perry Lake, den Profifahrer, nicht erkannten, der offenbar dafür bezahlt worden war, den Unfall zu inszenieren und einen falschen Namen anzugeben. Laut NYPD hieß er John Woodrow, und dieser Woodrow hatte im Gegensatz zu Perry Lake in puncto Verkehrsdelikte vermutlich eine weiße Weste.

			»Geben Sie mir noch einen Moment, dann bin ich fertig«, sagte David.

			Ich tippte mit dem rechten Zeigefinger auf den Rücken der linken Hand. Er wollte mehr Zeit, und ich hatte ihm signalisiert, er habe fünf Minuten.

			Wir saßen schweigend da, es kam mir vor wie zehn Minuten, aber in Wirklichkeit war es vermutlich nur eine halbe. Sinton schaffte es nicht, einfach nur dazusitzen. Er wollte dem Fall seinen Machtanspruch aufdrücken.

			»David, ich weiß, Sie sind unschuldig. Ich weiß auch, dass Mr. Flynn hier leidenschaftlich und fähig ist. Aber er ist auch – und Sie werden mir verzeihen, dass ich das sage – ein kleiner Anwalt, der natürlich die Chance auf einen so großen Prozess beim Schopf ergreift. Nichts für ungut«, sagte er, und der Blick, den er mir zuwarf, brachte zum Ausdruck, dass er jedes Wort so beleidigend wie nur möglich gemeint hatte.

			»Schon gut«, sagte ich.

			»Die Waffe, die wahrscheinlich die Mordwaffe ist, wurde in Ihrem Wagen gefunden.«

			»Wie gesagt, ich habe sie nie zuvor gesehen …«

			»Kommen Sie, David, sie wurde neben Ihnen gefunden«, sagte Sinton.

			»Sie glauben mir nicht.«

			»Es geht nicht darum, was ich glaube, David. Es geht um Beweise. Wir müssen …«

			Sinton brach ab. Ich brauchte einige Sekunden, bis ich begriff, dass er nicht um die richtigen Worte rang, um seinen Klienten zu besänftigen. Er starrte David wie hypnotisiert an. Ich stand auf, ging um den Tisch herum und nahm die Fernbedienung zur Hand. Ich drückte die Taste, um die DVD auszuwerfen, aber eigentlich wollte ich feststellen, wohin Sinton schaute.

			Sein Blick war auf David gerichtet, der alles um sich herum ignorierte und wild in seinen Laptop tippte.

			Dann sah ich es.

			Sinton hatte gar nicht David im Blick. Er schaute auf das Fenster hinter David, in dem sich dessen Computerschirm spiegelte.

			Ich war weiter entfernt als Sinton und hatte einen ungünstigeren Winkel, aber selbst ich erkannte, was auf Davids Computer passierte.

			Der Laptop zeigte einen Split Screen mit zwei Frames. Auf der einen Seite war die Log-in-Maske von Harland und Sinton mit einem weißen Kästchen unter dem Logo, in dem um ein Passwort gebeten wurde.

			Auf dem anderen Frame war etwas, das nach Code aussah. Leuchtend grüne Symbole und Zahlen, die David in einer Irrsinnsgeschwindigkeit produzierte, ehe er alles markierte und in das Passwortkästchen kopierte. Auf der Harland-und-Sinton-Seite erschien »Log-in fehlgeschlagen«, und David tippte eine neue Sequenz.

			Mir wurde heiß und kalt zugleich.

			Die DVD fiel auf den dicken, burgunderroten Teppich. Ich war bereits auf dem Weg zu David, schlug den Deckel des Laptops zu und zwickte ihm fast die Finger ein.

			»Genug PR-Arbeit. Gerry hat recht. Wenn wir Sie nicht freibekommen, dann spielt das alles hier …«, ich gestikulierte zu Boo und Roger, »verdammt noch mal keine Rolle.«

			Die Plötzlichkeit meines Ausbruchs und der zugeknallte Laptopdeckel ließen eine Stille im Raum entstehen, als hätten alle die Luft angehalten.

			Sinton klopfte auf den Schiefertisch, sein Ring am kleinen Finger erzeugte einen hellen Klang. Sein Blick ging zum Corbin Building auf der anderen Straßenseite und über die Bäume des Central Park hinweg ins Leere. Dann richtete er seine kalten Augen plötzlich auf mich.

			Seine Stimme war anders, das tiefe, aggressive Leiern war einem kühlen, distanzierten Ton gewichen.

			»Ihre Frau ist heute Nachmittag zum Gericht gefahren, um mit Ihnen zu sprechen. Sie ist anschließend nicht wieder zur Arbeit gekommen.«

			Er holte ein Handy aus der Jackentasche, tippte etwas und schickte es ab, dann sah er mich wieder an.

			»Wenn sie krank ist, sollte sie sich krankmelden, wenigstens anrufen. Wären Sie so freundlich, mir zu sagen, wo sie steckt?«

		


		
			KAPITEL 55

			»Ich habe sie heute Nachmittag kurz gesehen. Sie sagte, sie müsse noch irgendwohin. Wir sind nicht mehr zusammen, deshalb weiß ich nicht, wohin sie gegangen ist. Wo ist übrigens Ihr Partner? Ich habe angenommen, dass Ben Harland ebenfalls hier sein würde.«

			»Ben ist im Urlaub. Ich mache mir mehr Sorgen um Ihre Frau. Vielleicht ist sie krank. Vielleicht haben Sie etwas gesagt, was sie aufgeregt hat.«

			»Das glaube ich nicht. Wir haben einen Kaffee zusammen getrunken. Alles war in Ordnung. Apropos, David: Lassen Sie uns noch auf einen Kaffee gehen. Sie können mich hinterher bei mir absetzen«, sagte ich. Es war das Fluchtsignal.

			Roger fuhr die Kamera hoch, und Boo griff in ihre Handtasche. Ich wusste nicht, was sie da drinnen hatte, vielleicht eine Pistole, vielleicht ein Messer. Boo konnte auf sich aufpassen. Sie konnte so ziemlich alles, was größer als ein Taschenmesser war, als Waffe einsetzen.

			Holly stand auf, ein wenig zu schnell, aber es spielte keine Rolle mehr. Wir waren bereits aufgeflogen.

			Schritte im Flur. Schnell, schwer. Mindestens zwei Männer.

			Die Tür zum Konferenzraum ging auf, und Gill stand im Eingang. Er trug immer noch das karierte Hemd, aber die grüne Jacke war verschwunden. Er sprach in sein Handy. Der blonde Sergei stand neben ihm.

			»Sagen Sie Brond und Fiso, sie sollen raufkommen. Sie gehen nicht ans Telefon«, sagte Gill in sein Telefon.

			Ich nahm an, Gill rief am Empfang an, weil er den Samoaner und seinen Freund in der Eingangshalle nicht erreichen konnte.

			Die anderen drei Anwälte blickten verwirrt drein. Sie hatten keine Ahnung, was los war.

			»So, unser Video ist ans Studio hochgeladen«, sagte Roger.

			Gill und Sergei wechselten einen Blick. Sie zögerten.

			»Das ist Mr. Gill«, sagte Sinton, und auf seiner Stirn glänzte Schweiß. »Mr. Gill und seine Männer sind für die Sicherheit der Kanzlei zuständig. Sie haben sicher nichts dagegen, sich von ihnen in Ihr Hotel begleiten zu lassen, David. Wir können nicht vorsichtig genug sein.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten und nahm eine kampfbereite Haltung ein, falls Gill etwas unternehmen sollte. Wenn sie dachten, dass sich David in ihr System gehackt hatte, würden sie keinen von uns lebend aus dem Gebäude kommen lassen. Gerry Sinton sah verzweifelt aus – die Regeln hatten sich geändert.

			Ein tiefes elektrisches Summen von der Klimaanlage.

			David hielt den Laptop wie ein Schild vor die Brust, aber es machte seine Angst nur deutlich erkennbar. Es sah aus, als wolle er das verdammte Ding mithilfe seiner Brust aufpumpen. Er war kurz vor einer weiteren Panikattacke.

			Ich rührte mich nicht und wartete, dass Gill hinter sich griff und eine Pistole zog.

			»Mr. Gill, wären Sie so freundlich, mir diese Kamera zu bringen? Ich möchte sie mir ansehen«, sagte Sinton.

			Gill nickte dem Mann neben sich zu und rührte sich nicht von der Stelle. Er hatte den gesamten Raum im Blick, hinter sich die Wand und vor sich alle potenziellen Ziele und Bedrohungen. Er wollte diese Position nicht aufgeben. Sergei, der blonde Typ vom Empfang, machte sich auf den Weg zu Roger, um die Kamera zu holen. Aber zuvor musste er an Boo vorbei.

			Sergei war mindestens eins neunzig groß und einhundertzwanzig Kilo schwer. Er fixierte Roger, als er auf ihn zuging, und streckte nur die offene, rechte Hand vor, um Boo beiseitezuschieben, falls sie einzugreifen versuchte. Sie war halb so groß wie er. Er sah sie nicht einmal an.

			Der Kerl tat mir beinahe leid.

			Boo zog beiläufig das rechte Knie an und ließ dann ihren Bleistiftabsatz wie eine Hydraulikpresse auf Sergeis linken Fuß sausen. Mindestens fünf Zentimeter des Absatzes verschwanden in dem weichen Fleisch am Übergang vom Mittelfuß zum Knöchel. Er schrie nicht. Er kam nicht mehr dazu. Sein Mund ging auf, er verdrehte die Augen, und als er auf dem Boden auftraf, war er bereits ohnmächtig.

			Gill rührte sich nicht vom Fleck.

			Sein rechter Arm zuckte, seine Hand ging nach oben und der Ellbogen nach außen, als er nach einer Waffe in seinem Rücken griff. Die Tür zum Konferenzraum flog krachend auf. Gill hielt in seiner Bewegung inne, und alle wandten den Kopf zu der hochgewachsenen dunklen Gestalt mit der Glock in der Hand.

		


		
			KAPITEL 56

			»Die Eidechse muss um Entschuldigung für die kleine Verspätung bitten«, sagte die Eidechse.

			»Wer ist das?«, fragte Sinton und richtete sich zu voller Größe auf.

			»Das ist die Eidechse. Er ist ein Freund von mir. Er ist für meine persönliche Sicherheit zuständig«, sagte ich.

			»Die beiden Männer in der Eingangshalle wollten mich nicht nach oben lassen. Wir haben geredet. Sie hörten einfach nicht zu. Die Polizei ist unterwegs. Ihre Empfangsangestellte hat sie gerufen und dann den Notarzt. Der große Samoaner sieht nicht allzu gut aus. Kann sein, dass er morgen aufwacht und feststellt, er ist ein Stück kürzer geworden.«

			Sinton taumelte rückwärts und stieß seinen Stuhl dabei um. Gill legte ihm eine Hand auf die Schulter, ohne die Eidechse aus den Augen zu lassen. Ich sah, dass die Eidechse auch Gill fixierte. Ich erlebte es nicht zum ersten Mal. Irgendwie scheinen sich die beiden gefährlichsten Männer im Raum immer zu finden. Sie wissen instinktiv, wer die größte Bedrohung darstellt, und keiner von beiden weicht, bis einer tot ist.

			Ich musste nicht auf die Uhr sehen, um zu wissen, dass wir siebzig Minuten lang im Gebäude gewesen waren. Ich hatte mit der Eidechse vereinbart, dass er uns holen kommt, wenn wir nach einer Stunde nicht zurück seien.

			Niemand bewegte sich.

			Ich hörte eine Polizeisirene. Sie war leise und noch weit entfernt, aber sie klang drängend.

			»Wir sollten gehen, Eddie. Haben Sie dieses Ding?«, sagte die Eidechse.

			»Er hat recht«, sagte ich an Sinton gewandt. »Und eins noch: Ich glaube, ich kann für David sprechen, wenn ich sage, dass Sie gefeuert sind.«

			Als Sinton sprach, wurde all seine aufgesetzte Kultiviertheit von seiner Wut fortgespült. »Kein Problem. Wir vertreten ohnehin keine Schnüffler. Wozu auch? Sie leben normalerweise nicht lange.«

			»Wie wäre es, wenn wir die Treppe nehmen würden? Es war eine lange Wartezeit im Auto«, sagte die Eidechse.

			Wir verließen rasch einer nach dem anderen die Kanzlei, vorn Boo und Roger, dann David und Holly und schließlich ich. Die Eidechse ließ den Blick noch einen Moment auf Gill ruhen, dann warf er ihm eine Kusshand zu.

			Gill blinzelte.

			Wir rannten die Treppe drei Stockwerke weit nach unten.

			»Hier«, sagte die Eidechse.

			Wir folgten ihm durch eine Schwingtür in einen dunklen Empfangsbereich, der von der Innenbeleuchtung eines Aufzugs erhellt wurde. Ein Messer verhinderte, dass sich die Aufzugstüren schlossen.

			Während der Aufzug nach unten fuhr, brachte niemand ein Wort heraus – wir bemühten uns alle, zu Atem zu kommen und den Adrenalinfluss zu stoppen. Nur Boo und die Eidechse schienen kaum außer Puste zu sein, sie beobachteten, wie die Digitalanzeige die Stockwerke abwärts zählte. Unten in der Eingangshalle schrie die Empfangsdame auf, als sie die Eidechse sah, und versteckte sich hinter ihrem Tisch.

			Auf dem Weg nach draußen sah ich die beiden Security-Leute auf dem Boden liegen. Einer lag reglos mit dem Gesicht nach unten. Der Samoaner saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Sein Atem ging in kurzen Stößen, und er berührte vorsichtig Wade und Knöchel. Sein Fuß sah aus, als würde er in die falsche Richtung zeigen, und seine Schreie waren noch zu hören, als wir die Drehtür hinter uns gelassen hatten, und übertönten selbst die immer noch ferne Polizeisirene.

			Ich setzte mich ans Steuer von Hollys Wagen und startete den Motor.

			»Einen Moment noch, nicht losfahren«, sagte David.

			Er hatte den Laptop wieder aufgeklappt, der Schirm mit dem Code war verschwunden, nur die Seite der Kanzlei war noch zu sehen. Unter dem Logo von Harland und Sinton stand: SIE SIND JETZT EINGELOGGT

		


		
			KAPITEL 57

			»Warten Sie, warten Sie … Wenn Sie losfahren, verliere ich das Signal.«

			Die Einsatzfahrzeuge des NYPD waren vielleicht noch fünf Blocks entfernt, die Sirenen klangen mit jeder Sekunde lauter und schriller.

			Ich ließ den Wagen an und drückte leicht auf das Gaspedal, damit er warm und startklar war.

			»Mein Gott, sie kommen«, sagte Holly und rutschte tiefer in den Sitz. Gill und die anderen beiden Männer knieten in der Eingangshalle vor dem Samoaner.

			Die Eidechse war ebenfalls noch nicht losgefahren, er wartete auf mich, um mir zu folgen. Er beugte sich aus dem Fenster des Vans und machte mir ungeduldig Zeichen zu starten. Roger saß am Steuer des Vans und pumpte ebenfalls mit dem Gaspedal.

			»David«, sagte ich.

			Das Klappern der Finger auf der Kunststofftastatur nahm an Intensität zu.

			»Ich lade jetzt herunter. Dreißig Prozent … einundvierzig Prozent … Warten Sie.«

			»David, wir müssen von hier weg.«

			Nichts.

			Die Sirenen waren jetzt sehr nahe.

			Gill war in der Drehtür, er hatte die rechte Hand im Rücken.

			Ich nickte der Eidechse zu, gab Gas und fuhr auf die Straße. Hinter mir erklang der dumpfe, heisere Ton des V8-Motors des Vans. Ich blinkte, bog um die Ecke und beschleunigte.

			»Nein, ich habe es fast. Langsam!«

			»Fertig?«, sagte ich und sah in den Rückspiegel.

			»Ich hab’s«, sagte er und zog den USB-Stick aus dem Laptop.

			Wir fuhren nach Jersey hinüber und kurvten in sinnlosen Mustern durch die Vorstädte. Nach einer halben Stunde hielt ich an und wartete auf Boo, Roger und die Eidechse.

			»Glauben Sie, der Staatsanwalt lässt mich im Tausch gegen das hier laufen?«, sagte David und hielt den Stick in die Höhe.

			»Ich werde tun, was ich kann. Sie haben heute Abend Ihr Leben riskiert, und das werde ich auf jeden Fall hervorheben. Das FBI wird Druck auf Zader machen, um an diese Daten zu kommen. Es ist alles, was wir haben. Hoffen wir, dass sie hungrig genug danach sind.«

			Es war gelogen. Welche Kontakte Dell in New York auch haben mochte, er würde den Staatsanwalt niemals dazu bewegen können, die Vorwürfe gegen David fallen zu lassen. Sie würden ein umfassendes Geständnis und eine Gefängnisstrafe verlangen. Nichts anderes würde Zader zufriedenstellen. Entweder ich wollte es David nicht sagen oder ich konnte es nicht, auf jeden Fall schwieg ich. Unser Betrugsmanöver hatte das Versteckspiel mit der Kanzlei beendet. Jetzt herrschte offener Krieg. Ich hatte die Eidechse bereits auf den Mann mit der Tätowierung des Schreis am Hals aufmerksam gemacht. Als Roger mit dem Van des Fernsehsenders hinter mir auftauchte, ließ ich ihn die Führung übernehmen und folgte.

			Während ich hinter ihnen durch die Straßen fuhr, dachte ich an Christine. Ich war kurz davor, sie aus dieser Sache herauszuholen. Sie und Amy mussten nur noch eine kleine Weile durchhalten.

			Es war dunkel geworden, ein rotstichiger Vollmond stand am Himmel. Wenn die Polizei in der Kanzlei eintraf, würde Gerry wahrscheinlich alles herunterspielen und ihnen vielleicht erzählen, der Samoaner sei auf der Treppe gestürzt. Er wollte sicher nicht, dass die Polizei irgendwelche Nachforschungen anstellte, deshalb würde er auch keine Anzeige erstatten, weil die Eidechse seine Leute krankenhausreif geschlagen hatte.

			Sinton würde die Sache auf seine Weise regeln. Nun, da klar war, dass wir über die Geldwäscheoperation Bescheid wussten, würde er alle Hebel in Bewegung setzen, um uns aus dem Weg zu räumen. Er würde allerdings vorsichtig sein müssen. Nichts durfte auf ihn zurückfallen.

			»Wo wird das Geld landen?«, fragte ich.

			»Chase Manhattan, morgen um 16.05 Uhr. Ich habe die Kontonummer.«

			Ich fragte mich, was Gerry tun würde, wenn das Geld auf dem Konto eintraf. Ich wusste, was ich an seiner Stelle tun würde. Wenn Gerry schlau war, würde er das Geld lassen, wo es war, alles an Mitteln zusammenraffen, was er bereits anderweitig beiseitegeschafft hatte, und ein Flugzeug in ein Land nehmen, das kein Auslieferungsabkommen mit den Vereinigten Staaten hatte.

			Dell brauchte die Kontoangaben und alle Beweise, um die Kanzlei zu Fall zu bringen, bevor das Geld verfügbar wurde. Sein oberstes Ziel war es, die illegalen Mittel sicherzustellen, von der Höhe dieser Summe hing der wahre Ruhm ab, den er in diesem Fall ernten konnte.

			»Wie viel Geld ist es?«, fragte ich.

			»Genug, um Donald Trump Herzklopfen zu verursachen. An die acht«, sagte David.

			»Acht Millionen?«, fragte Holly.

			»Nein, acht Milliarden«, antwortete David.

		


		
			KAPITEL 58

			Auf unser Ziel nach dem Besuch bei Harland und Sinton hatten wir uns bereits geeinigt. Während Boo und Roger den Wagen des Fernsehsenders zurückbrachten, würden Holly, David und ich uns mit der Eidechse bei ihm zu Hause treffen. Sein Haus sei das sicherste, hatte er gemeint. Wie sich herausstellte, war es doch nicht so sicher, aber das hatte mehr mit der Tierwelt bei ihm zu tun als mit der Kanzlei.

			Ich parkte vor einem Wohnhaus in Queens, die Eidechse hielt hinter mir. Sobald wir standen, rief ich Frankie an, dessen Leute das Hotel bewachten, in dem sich Christine und Amy verkrochen hatten. Bislang waren sie wohlauf, und es gab keinerlei verdächtige Aktivitäten. Und keine Männer mit Tätowierungen am Hals.

			Das Zuhause der Eidechse sah eher wie ein Reptiliengehege aus als wie ein Einfamilienhaus in einer verschlafenen Ecke von Queens.

			»Geht nicht in den Garten. Macht nicht einmal die Tür auf«, schärfte uns die Eidechse ein, als wir zur Haustür hereinkamen. Ich erinnerte mich, dass er im Garten seinen kostbarsten und höchst illegalen Besitz hielt – ein Paar Komodowarane, die er Bert und Ernie nannte. Neben Personenschutz, Auftragsmorden und einer gelegentlichen heiklen Kurierfahrt war die Eidechse für die italienische Mafia vor allem als Verhörspezialist tätig. Wenn sie jemanden zum Reden bringen mussten, schafften sie ihn hierher. Meist genügte ein einziger Blick auf Bert und Ernie. Den meisten dieser Typen war nicht klar, dass das tödlichste Tier im Haus die Eidechse selbst war.

			Holly aß wenig und legte sich im Gästezimmer schlafen. Die Eidechse stand in der Küche und hackte ein Zehn-Kilo-Stück Schweinebauch und Rippen in Streifen. Dann ging er in den Garten hinaus und schloss die Tür von außen ab.

			Fütterungszeit.

			David rührte den Teller vor ihm nicht an. Er hatte zwar den Laptop auf den Küchentisch gestellt, aber noch nicht aufgeklappt. Er nippte an einem weiteren Energydrink und starrte auf einen Glasbehälter mit Taranteln, der neben dem Toaster stand. Plötzlich überkamen mich Hunger und Ekel zugleich. Ich packte ein Sandwich aus, das die Eidechse für mich dagelassen hatte, und schnitt es in zwei Hälften, die ich auf verschiedene Teller legte.

			»Wollen Sie etwas?«, fragte ich David, bevor ich abbiss.

			»Sie haben mir heute schon wieder das Leben gerettet«, sagte er.

			»Boo und die Eidechse haben uns alle gerettet. Ich hoffe nur, es hat sich gelohnt.«

			Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und drehte den Teller mit Broten und Essiggurken, den die Eidechse hergerichtet hatte, um fünfundvierzig Grad. Dann verschob er den Teller so, dass er exakt auf halber Distanz zwischen Laptop und Tischkante stand. Als er so weit zufriedengestellt war, nahm er eine Gurke zur Hand und betrachtete sie prüfend, ehe er sie zurücklegte und nach seinen antibakteriellen Tüchern griff.

			»Ich werde Ihnen vertrauen«, sagte David und gab mir den USB-Stick. »Versuchen Sie es mit dem Deal. Ich weiß, es ist eine vage Chance. Aber es gibt keinen Grund, warum Ihre Frau in Gefahr sein sollte. Sie können das, was geschehen ist, nicht ändern. Ich kann es. Sie können diese Sache morgen nicht gewinnen. Sie werden es versuchen, so viel habe ich jetzt verstanden. Aber ehrlich gesagt, es gibt wirklich keinen Grund, warum Ihre Frau leiden sollte. Kommen Sie, nehmen Sie ihn.«

			Er schrieb ein Passwort auf eine Serviette. Ich wickelte den Stick in die Serviette, stand auf und legte die Hand auf Davids Schulter. Er schien ein wenig zusammenzuzucken, und ich ließ ihm mehr Raum. Ich fasste es nicht als Kränkung auf.

			»Danke, aber ich werde dem FBI den Stick nur geben, wenn Sie und Christine ungeschoren davonkommen.«

			Er nickte. »Eddie, ich weiß, Sie werden Ihr Möglichstes tun. Ich wäre heute zweimal fast gestorben. Ich bin nur dank Ihnen noch hier. Das werde ich nicht vergessen.«

			Ich wählte Dells Nummer auf dem Handy, das er mir gegeben hatte.

			»Ich habe, was Sie brauchen.«

			»Ein Schuldeingeständnis?«

			»Nein, aber ich habe etwas, das fast so gut ist. Ich kann die Spur des Geldes verfolgen, und ich habe das Konto und die Nummer, wo es schlussendlich landen wird. Das Geld trifft morgen kurz nach vier Uhr nachmittags ein, und ich weiß genau, wo. Das wollten Sie doch, oder?«

			»Treffen Sie mich in einer halben Stunde im St. Regis Hotel.«

			»Nein.«

			Schweigen.

			»Was soll das werden, Eddie? Eine Erpressung?«

			»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Tatsache ist, ich habe etwas, das Sie unbedingt brauchen. Und ich will im Gegenzug auch etwas.«

			»Wollen Sie Geld?«

			»Ich will vier Dinge. Ein Privatflugzeug, aufgetankt und startklar am Teterboro Airport. Einen Piloten. Bringen Sie hunderttausend Dollar mit, in nicht markierten, nicht aufeinanderfolgenden Scheinen. Dann bekommen Sie einen USB-Stick mit allen Informationen. Sie bringen die Staatsanwaltschaft dazu, alle Vorwürfe gegen David fallen zu lassen und eine Immunitätsvereinbarung mit meiner Frau abzuschließen. Meine Frau und meine Tochter werden schleunigst hier rausfliegen, und wenn ich einen Anruf bekomme, dass sie gelandet sind, bekommen Sie das Passwort für die Rückverfolgung des Algorithmus.«

			Obwohl er das Telefon abdeckte, hörte ich, dass er mit jemandem sprach, an den er die Information weitergab.

			»Einverstanden«, sagte er. »Ich brauche zwei Stunden.«

			Ich legte auf und wandte mich an David. »Wir sind im Geschäft. Ich habe gerade noch genügend Zeit, mich mit Langhiemer zu treffen, bevor ich zum Flughafen muss.«

			»Ich bin überrascht, dass er sich zu einem Treffen bereit erklärt hat.«

			»Es ist auf jeden Fall interessant. Entweder er hat nichts mit Claras Tod zu tun und will nur seine Schadenfreude auskosten. Oder er steckt mit drin und will herausfinden, wie viel wir bereits durchschauen. So oder so werde ich schlauer sein, wenn ich ihn getroffen habe.«

		


		
			KAPITEL 59

			Um drei Minuten nach zehn fuhr ich an Ted’s Diner vorbei. Es war ein ziemlich kleiner Laden und mein Lieblingslokal zum Frühstücken. Wegen der Glasfront konnte man großartig Leute beobachten. Es gab ein paar Kerle in Signaljacken, wahrscheinlich Straßenarbeiter, die ein spätes Mahl einnahmen, eine ältere Dame in einem falschen Pelz, die Stammgast war, und einen jüngeren Mann im schwarzen Kapuzenshirt, der ein MacBook offen vor sich auf dem Tisch stehen hatte. Er war die jüngste Person im Lokal, entsprach der Beschreibung, die mir David gegeben hatte, und saß nahe an der Tür. Ich war mir sicher, dass es Langhiemer war.

			Ich fuhr einmal um den Block und parkte ein Stück von dem Lokal entfernt in derselben Straße. Um diese Uhrzeit waren noch jede Menge Leute unterwegs. Ich schaltete mein Handy an, sperrte Hollys Wagen ab und versuchte, ein Taxi anzuhalten. Während ich auf dem Gehweg wartete, wählte ich die Weiterleitungsfunktion meines Handys aus und gab die Nummer des Geräts ein, das mir Dell gegeben hatte. Das Diner war vielleicht hundert Meter entfernt. Ich konnte das Licht auf den Bürgersteig fallen sehen, aber niemand im Lokal konnte mich sehen. Ein Taxi hielt an, und ich stieg hinten ein.

			»Wo soll’s denn hingehen, mein Freund?«

			»Ach, Mist, ich habe meine Geldbörse vergessen. Tut mir leid, ich muss noch mal in die Wohnung.«

			Der Fahrer schüttelte den Kopf. Ich schloss die Tür und sah das Taxi in Richtung Fluss wegfahren; mein Handy steckte hinter dem Sitz.

			Ich stieg wieder in den Honda und wartete.

			Bis jetzt waren meine begrenzten Kontakte mit Langhiemer nach seinen Bedingungen gelaufen. Er hatte Erkenntnisse über mich besessen und alles unter Kontrolle gehabt. Ich musste den Spieß umdrehen. Meine ursprüngliche Schätzung lag bei fünf Minuten. Sobald ich mein Handy anschaltete, machte irgendein Programm Langhiemer ohne Frage darauf aufmerksam. Er starrte wahrscheinlich in Ted’s Diner auf den Schirm und wunderte sich, warum ich in die entgegengesetzte Richtung fuhr.

			Nach vier Minuten läutete das Handy. Ein weitergeleiteter Anruf. Mein eigenes Handy lag, auf stumm gestellt, in dem Taxi und leitete den Anruf auf das Gerät in meiner Hand.

			»Ich warte …«, sagte Langhiemer.

			»Tut mir leid, mir ist etwas dazwischengekommen. Ich schaffe es nicht. Können wir einen neuen Termin vereinbaren?«

			»Vergessen Sie es«, sagte Langhiemer und legte auf.

			Ich ließ den Wagen an. Langhiemer kam aus dem Diner, die Laptoptasche über der Schulter. Er ging über den Zebrastreifen auf meine Straßenseite und streckte den Daumen heraus, um ein Taxi anzuhalten. Eine Minute später gabelte ihn ein Yellow Cab auf. Ich wartete ein paar Sekunden, dann fädelte ich mich in den Verkehr ein und folgte dem Wagen.

			Wenig später setzte ihn das Taxi an der Fifth Avenue ab. Ich parkte, stieg rasch aus und war vielleicht noch zehn Meter entfernt, als er das Taxi bezahlte und auf einen Apartmentblock mit Blick auf den Park zuging. Ich blieb zurück, als er das Gebäude betrat. Ich ließ ein paar Minuten verstreichen, dann folgte ich ihm. Ein Portier in voller Amtstracht, der sich wahrscheinlich lieber als Concierge bezeichnen ließ, stand am Eingang und beäugte mich.

			»Hallo, ich bin von Manhattan Cars. Ich habe Mr. Langhiemer gerade hier abgesetzt und eben ein Handy in meinem Wagen gefunden. Da ich ihn unmittelbar vorher sauber gemacht hatte, muss es wohl seines sein. Würden Sie mich nach oben lassen, damit ich es ihm zeigen kann?«

			Ich rechnete nicht damit, durchgelassen zu werden, obwohl ich fand, dass ich überzeugend klang. Ich hielt ein Smartphone in der Hand und sah müde und gelangweilt aus.

			»Ich rufe ihn an und frage ihn«, sagte der Portier. »Warten Sie hier.«

			Einige braune Ledersofas neben dem Empfangstisch sahen sehr bequem aus, und ich setzte mich auf eins mit Blick zu den Aufzügen. Von meinem Platz aus konnte ich die Unterhaltung mit Langhiemer nicht verfolgen.

			Wenn er nur halb so intelligent war, wie ich dachte, würde er es kapieren.

			»Mr. Langhiemer kommt nach unten, um mit Ihnen zu sprechen«, sagte der Portier.

			Und tatsächlich ging kurz darauf die Aufzugstür auf, und ich sah den Mann, der Ted’s Diner verlassen hatte. Ein heller Bart, dunkle Flecken um die Augen. Schlank, ganz in Schwarz gekleidet. Das leichte Zittern um seine Lippen und sein Blick verrieten seinen bebenden Zorn.

			Er kam mit ausgestreckter Hand aus dem Aufzug, und ich ergriff die Hand, während ich aufstand, und fühlte mich in Richtung Tür gezogen. Ich ließ ihn gewähren. Ich war aus jeder Menge Kneipen geflogen, und das fühlte sich auf unheimliche Weise ähnlich an.

			»Lassen Sie uns draußen reden«, sagte er.

			»Alles in Ordnung, Mr. Langhiemer?«, fragte der Türsteher.

			»Ja, ja, alles okay.«

			Draußen auf dem Gehweg ließ er meine Hand los.

			»Sie hätten nicht hierherkommen sollen. Ich habe in dem Diner gewartet, wie von Ihnen gewünscht. Nett gemacht mit dem Portier. Ich habe mein Handy, und Sie wussten es. Ich schätze, es war Ihr Handy, das auf dem Rücksitz eines Taxis eine Spazierfahrt durch Manhattan gemacht hat. Clever.«

			»Ich dachte, die Nachricht, die ich den Portier übermitteln ließ, würde Ihnen einen Hinweis liefern. Sie sind nicht sehr gastfreundlich. Ich habe mich schon auf die Aussicht aus Ihrer Wohnung gefreut.«

			»Was wollen Sie?«

			Genau deshalb war ich hier. Ich wollte den Mann nervös machen, bevor ich die Frage stellte. Und ich erinnerte mich, dass ihm bei meinem ersten Anruf hier eine Frauenstimme im Hintergrund befohlen hatte aufzulegen. Die Wortwahl war sonderbar gewesen: Leg auf. Keine Anrufe.

			»Sind Sie sicher, dass Sie nicht die Erlaubnis Ihrer Freundin brauchen, bevor Sie mit mir reden?«

			»Wie bitte?«

			»Als Sie mich heute im Diner anriefen, hörte ich urplötzlich eine weibliche Stimme, die Ihnen befahl aufzulegen. Keine Anrufe. Gut zu wissen, wer bei Ihnen zu Hause die Hosen anhat«, sagte ich.

			Es war eine billige Methode, ihn aus der Fassung zu bringen. Ich erwartete, dass er aufbrausen würde, und vielleicht, nur vielleicht würde er ja etwas verraten, was er nicht verraten hätte, wenn er ruhig geblieben wäre.

			Langhiemer brauste nicht auf. Er ließ seiner Verärgerung nicht freien Lauf. Ganz im Gegenteil.

			Er taumelte rückwärts und schüttelte den Kopf. Ich sah an seinem Gesichtsausdruck, dass er Angst hatte. Es war nicht die erhoffte Reaktion, aber ich beschloss, sie mir zunutze zu machen.

			»Wo waren Sie am Samstagabend gegen acht?«

			Kein Wort kam über seine Lippen. Er betrachtete mich nur und gab sich selbst Zeit, damit das Gift, das in ihm aufstieg, wieder abfließen konnte. »Ich habe Davids Freundin ermordet. Wollten Sie das hören?«

			Ein Zucken seiner rechten Augenbraue, und seine Hände verschwanden in den Taschen.

			»Wo waren Sie?«

			»Ich war zu Hause, allein. Und jetzt schaffen Sie Ihren dürren Arsch hier fort, oder ich rufe meinen Anwalt.«

			Ich rührte mich nicht, er genauso wenig. Er hielt meinem Blick stand.

			»Ich schätze meine Privatsphäre sehr, Mr. Flynn. Gehen Sie jetzt.«

			»Nur schade, dass Sie die Privatsphäre anderer Leute so gering schätzen«, sagte ich, holte mein Handy hervor und machte ein Foto von Langhiemer. Er überlegte, mir das Handy zu entreißen, besann sich jedoch und ging wieder in das Gebäude, wo er den Portier anschrie und ihm den Finger entgegenstreckte.

			Er verheimlichte etwas, das wusste ich. Ob es mit Claras Tod zu tun hatte oder mit David, konnte ich nicht sagen. Auf jeden Fall hatte es etwas mit der Frauenstimme im Hintergrund zu tun. Die Tatsache, dass ich sie gehört hatte, machte ihm Angst. Und ich hatte keine Ahnung, wieso.

			Ich machte rasch kehrt, da ich bis Mitternacht zum Flughafen kommen musste. Gerade als ich mich wegdrehte, nahm ich aus dem Augenwinkel etwas wahr. Jemand stand reglos auf der anderen Straßenseite am Park. Der Mann mit der Tätowierung des Schreis. Ich erstarrte in seinem Blick und fing zu rechnen an. Hollys Wagen stand vielleicht zwanzig Meter entfernt. Der Mann hatte genauso weit bis zum Wagen und etwa dreißig Meter bis zu mir, aber er war auf der anderen Straßenseite. Der ständige Verkehrsfluss bedeutete, dass er sich zwischen Fahrzeugen hindurchschlängeln musste, um zu mir zu gelangen. Ich glaubte, es schaffen zu können. Aber falls er schon zu nahe war, wenn ich den Wagen erreichte, musste ich den Kofferraumdeckel aufspringen lassen und hoffen, dass Holly ein Montiereisen darin aufbewahrte.

			Die Wagenschlüssel klapperten in meiner Hand, die Angst schnürte mir die Luft ab, und meine Beine wollten losrennen.

			Doch gerade als ich zum Spurt ansetzen wollte, lächelte der Mann auf der anderen Straßenseite und zündete sich eine Zigarette an, dann drehte er sich um und spazierte in den Park davon.

			Bevor er es sich anders überlegte, lief ich zum Wagen, stieg ein und ließ die Reifen beim Start durchdrehen.

		


		
			KAPITEL 60

			Der Wind, der über die Landebahn des Teterboro Airport fegte, schaukelte den kleinen Honda, als ich auf der Industrial Avenue nach Norden zu dem Hangar des Heimatschutzes fuhr, der vom FBI und einigen anderen Bundesbehörden genutzt wurde, wenn sie einen Flug brauchten. Teterboro lag knapp zwanzig Kilometer nordöstlich von Manhattan im Bergen County, New Jersey. Ein paar private Chartergesellschaften, die Fracht und Menschen transportierten, hatten dort ihren Sitz. Ich war einmal mit einem Mädchen aus dem nahen Moonachie zusammen gewesen, und wir fuhren immer die Industrial Avenue entlang, setzten uns auf die Kühlerhaube meines ramponierten Chevy Tahoe und tranken Bier, während die Flugzeuge über uns hinwegdonnerten.

			Während ich fuhr, versuchte ich, nicht an Christine zu denken, sondern ging das Gespräch mit Langhiemer noch einmal durch. Er mochte David nicht. Hasste ihn wahrscheinlich sogar. Aber würde er Clara töten, nur um David hereinzulegen? In meinem tiefsten Innern wusste ich, dass David Clara nicht getötet hatte. Dennoch fragte ich mich, ob David mich vielleicht doch betrog oder ob ich mich selbst betrog, weil ich ihm glauben wollte.

			So oder so musste ich der Geschichte ein Ende machen, ehe dieser tätowierte Mann der Kanzlei eine Schüssel Säure über Christine, David oder mich ausgoss.

			Der Honda krachte über eine Bodenschwelle, die ich nicht gesehen hatte. Ich stieß mir den Kopf am Wagendach an und fluchte.

			Sobald ich aufhörte, an David und Langhiemer zu denken, gingen meine Gedanken direkt zu Christine und zu unserem Telefongespräch vor einer halben Stunde.

			Christine hatte gesagt, sie wolle New York nicht verlassen. Sie wollte bleiben und es durchstehen. Sie besaß durchaus Härte, aber von der Art, wie Anwälte oft Härte zeigen: Kreuzzüge gegen jede Wahrscheinlichkeit führen und auf Risiko spielen. Das hier war eine andere Situation. Ich erwiderte, dass sie hier nicht sicher sei, und wenn sie nicht mit Amy in dieses verdammte Flugzeug stieg, würde ich sie gewaltsam hineinschaffen und am Sitz festbinden.

			Schuldgefühle.

			Ich beschuldigte Ben Harland und Gerry Sinton wegen ihrer Gier und ihrer Feigheit, die sie junge Mitarbeiter ihrer Kanzlei als Sündenböcke für ihren Betrug benutzen ließ.

			Und ich machte mir selbst Vorwürfe.

			Als Amy zur Welt kam, hatte Christine gesagt, sie wolle erst wieder arbeiten, wenn das Mädchen im Teenageralter sei. Ich nahm an, es hatte damit zu tun, wie sie selbst aufgewachsen war. Ihre Mom war beruflich sehr eingespannt gewesen, und Christine hatte einen großen Teil ihrer frühen Jahre mit Kindermädchen und Babysittern verbracht und selbst an den Wochenenden kaum etwas mit ihren Eltern unternommen.

			Schuldgefühle.

			Christine hatte den Job bei Harland und Sinton aus dem einzigen Grund angenommen, weil ich es nicht schaffte, die Familie über die Runden zu bringen. Sie hatte nach dem Juraexamen in angesehenen Kanzleien gearbeitet, und ihr Lebenslauf öffnete ihr viele Türen. Kurz vor Weihnachten nahm Christine die Stelle bei Harland und Sinton an, erst Teilzeit, dann mehr Stunden. Inzwischen arbeitete sie sechzig Stunden die Woche. Sie wollte den Job nicht. Sie wollte Zeit mit Amy verbringen, Zeit, die ich ihnen verwehrte, weil ich nicht genug Geld nach Hause brachte.

			Ein leichter Regen hatte eingesetzt, und ich hatte Mühe, im Licht der kleinen Scheinwerfer etwas zu sehen. Nach zehn Minuten mit der Nase an der Windschutzscheibe sah ich die Hecklichter eines kleinen Flugzeugs auf der rechten Seite vor mir und das Signallicht des Flughafengebäudes dahinter. Ich bog auf den Parkplatz des Flugfelds ab und fuhr in Richtung Hangar.

			Als ich näher kam, sah ich Dells Wagen vor dem offenen Tor stehen.

			Christine, ihre Schwester und Amy würden bald eintreffen.

			Ich stellte den Honda ab, schlug den Kragen meines Sakkos hoch und lief zum Tor. Bis ich den Hangar betrat, war ich durchnässt. Ein gelborangefarbener Schein von der Deckenbeleuchtung vermittelte einen falschen Eindruck von Wärme. Der Hangar war wie ein Kühlhaus. Dell, Kennedy und drei andere Agenten, unter ihnen Ferrar und Weinstein, standen neben dem kleinen Flugzeug. Weinsteins Finger waren noch immer verbunden.

			Dell hob die Hand, um Kennedy zum Schweigen zu bringen, als ich mich näherte. Beide Männer trugen lange Mäntel und Handschuhe.

			»Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Eddie«, sagte Dell. Er nickte und lächelte.

			»Kennedy weiß, dass ich immer liefere«, sagte ich.

			»Gott sei Dank«, sagte Kennedy auf eine Art, die mich verstehen ließ, dass er von Anfang an gegen den ganzen Plan gewesen war. Zwar würden Kennedy und ich nie Freunde werden, aber ich hatte den Verdacht, dass er Dells Methoden nicht guthieß. Kennedy hatte selbst Familie.

			Ein technischer Mitarbeiter öffnete einen Laptop auf der Haube eines schwarzen Trucks, und Dell streckte die Hand nach dem USB-Stick aus. Weiter hinten im Hangar sah ich einen zweiten schwarzen SUV, dachte aber nicht weiter darüber nach.

			»Wir wollen sichergehen, dass Sie uns nicht betrügen, Eddie. Wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir uns gern ansehen, welche Daten auf dem Stick sind«, sagte Dell.

			»Sie werden sie ohne das Passwort nicht lesen können«, sagte ich und händigte ihm den USB-Stick aus.

			Der Techniker steckte ihn in den Laptop, und ich hörte das Gerät surren, als es hochfuhr und seine Check-ups machte, ehe es auf den Datenträger zugriff.

			Ein erhobener Daumen.

			»Das sind eine Menge Daten«, sagte Dell.

			»Es ist alles da. Lassen Sie mich das Geld sehen.«

			Ein Agent holte eine große Sporttasche hervor und öffnete sie. Einhundertdollarscheine, fünfundzwanzig davon in jedem Bündel. Ich leerte das Geld auf den Betonboden aus und warf die Tasche zur Seite. Stapel für Stapel blätterte ich die Scheine durch und vergewisserte mich, dass keine Dinge wie Peilsender oder Farbbomben darin versteckt waren und dass auf jedem Schein ein Porträt von Benjamin Franklin zu sehen war. Alle inspizierten Bündel stapelte ich ordentlich neben mir. Sie sahen alle gleich aus, fühlten sich gleich an und wogen in etwa dasselbe.

			»Wenn ich irgendein Spray auf diesen Geldscheinen finde …«

			»Sie sind in Ordnung«, sagte Dell.

			Ich stand auf. Der Regen wurde lauter auf dem Aluminiumdach des Hangars, und ich erkannte nur am Licht der Scheinwerfer vor dem Tor, dass sich ein Wagen näherte. Das Fahrzeug hielt vor dem Hangar. Es war Carmels Lexus, mit Christine und Amy an Bord.

			»Ihre Passagiere?«, fragte Dell.

			»Ja.«

			»Dann sind wir ja alle hier. Das Passwort bitte, Eddie.«

			»Erst die Vereinbarung.«

			Kennedy trat mit zwei Umschlägen in der Hand vor. Er legte einen auf die Kühlerhaube des Trucks und gab den anderen Dell.

			Der erste Umschlag enthielt eine Immunitätsvereinbarung für Christine, unterschrieben sowohl von Kennedy als auch von Staatsanwalt Zader. Darin wurde bestätigt, dass sich keine wie immer gearteten strafrechtlichen Folgen für Christine Flynn aus ihrer Beschäftigung bei Harland und Sinton ergeben würden.

			Aber es gab eine Bedingung.

			Es gab immer eine Bedingung.

			Ihre Immunität hing davon ab, dass sie gegen Benjamin K. Harland und Gerald Sinton vor Gericht aussagte.

			Ich faltete das Dokument wieder in das Kuvert und schob es in mein Sakko. Dell spiegelte meine Bewegung und steckte den zweiten Umschlag ein.

			»Ich muss Davids Vereinbarung sehen«, sagte ich und streckte die Hand aus.

			»Wir wissen nicht, was wirklich auf diesem USB-Stick ist. Wenn es in Ordnung ist, bekommt er, was er verdient«, sagte Dell und begann in Richtung Tor zu gehen. Er machte mir Zeichen, ihm zu folgen. Ferrar nahm einen Schirm und zuckte zusammen, als er ihn zu öffnen versuchte. Er wechselte den Schirm in die linke Hand. Sein rechter Arm schmerzte offenbar immer noch von dem Messingschlagring.

			Ich stellte mich zu ihnen in den Eingang des Hangars, wo uns der Wind den Regen ins Gesicht peitschte. Der Regen schien dem heißen Schmerz in meinem Nacken gutzutun.

			»Wir hatten eine Abmachung. Erst die Vereinbarungen«, sagte ich.

			»Wohin lassen Sie mein Flugzeug fliegen?«, fragte Dell.

			»Das müssen Sie nicht wissen.«

			»Sie wird es zumindest dem Piloten verraten müssen, und der muss seinen Zielflughafen über Funk durchgeben, Sie können es mir also genauso gut gleich sagen.«

			»Wenn das Flugzeug in der Luft ist, gebe ich Ihnen Bescheid«, sagte ich.

			»Na ja, das macht wohl nicht viel Unterschied«, erwiderte er, schnupperte in der Luft und sah zum dunklen Himmel hinauf. »Ein Unwetter ist im Anmarsch«, sagte er.
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			Die Luke des Jets stand offen. Eine kleine, in den Rumpf des Flugzeugs gebaute Treppe lockte mich. Ich flog nirgendwohin. Ich musste zurückbleiben, um den Deal abzuschließen und dafür zu sorgen, dass die Anklage gegen David am Morgen abgewiesen wurde.

			Ich hasste Abschiede.

			Christines Haar roch nach Zigaretten. Sie hatte vor Amys Geburt aufgehört, aber ich hatte immer gewusst, dass sie hin und wieder heimlich eine Lucky zu einem Glas Wein genoss. Ich drückte sie an mich, und wir schlossen Amy in die Umarmung im Regen ein. Dann ließ ich sie los, nahm ihr Gesicht sanft in beide Hände und küsste sie. Ihre Lippen waren kalt und süß, und ich schmeckte den Rauch auf ihrer Zunge. Es war das erste Mal seit Monaten, dass wir uns küssten. Irgendwie fühlte es sich fast wie unser erster Kuss an – es gab Erregung und Furcht, aber diesmal auch Liebe und Bedauern. Sie löste sich, sah nach unten und ging neben Amy in die Hocke.

			»Wir müssen los, Schätzchen«, sagte sie.

			Die Buttons mit den Logos einer Unmenge Rockbands, von denen ich nie gehört hatte, glänzten im Schein der Kabinenbeleuchtung auf Amys Jacke. Ich kauerte nieder und nahm mein kleines Mädchen in die Arme. Ich spürte, wie sie zitterte. Ich sah Carmel an, eine hochgewachsene, etwas ältere Version von Christine. Sie hatte mich nie gemocht.

			»Ich liebe dich, Kleines. Pass auf deine Mom auf. Ihr fliegt weit fort, an einen Ort, wo ihr wirklich sicher seid. Ich werde bald bei euch sein.«

			Amy gab mir einen Kuss auf die Stirn und drückte mich noch einmal mit all ihrer Kraft, dann nahm sie die Hand ihrer Mutter, und sie gingen zum Flugzeug. Ich gab Carmel das Geld. »Ich werde dafür sorgen, dass sie in Sicherheit sind«, sagte sie.

			Bevor sie im Flugzeug verschwand, drehte sich Christine um und sah mich noch einmal an. Tränen strömten aus ihren Augen. Sie wischte sie fort. Ihre Lippen bewegten sich tonlos. »Ich liebe dich.« Ich konnte sie über die Motoren des Flugzeugs nicht hören. Vielleicht fiel es ihr leichter, die Worte auszusprechen, weil sie wusste, dass ich sie nicht hören würde.

			Ich erwiderte sie. Christine winkte und ging an Bord.

			Die Flugzeugtür schloss sich, ich hörte die Turbinen des Jets hochfahren, dann änderte sich die Tonhöhe, als die Maschine wendete und zur Startbahn rollte.

			»Das Passwort?«, sagte Dell.

			Ich sagte nichts – ich wollte das Flugzeug mit Willenskraft dazu bewegen, dass es abhob und Christine und Amy weit fortbrachte. Fort von der Kanzlei. Fort von Dell und Kennedy.

			Fort von mir.

			Ferrar wechselte den Regenschirm mit einiger Mühe in die linke Hand und gab seinem Boss ein Funkgerät.

			»Der Pilot wird ohne meinen Befehl nicht starten«, sagte Dell. »Das Passwort, Eddie, oder dieses Flugzeug bleibt am Boden.«

			»Unsere Abmachung gilt?«

			Dell nickte.

			Galle stieg in meiner Kehle auf, als ich Dell die Serviette mit dem in blauer Tinte daraufgeschriebenen Passwort gab. Dell reichte sie an Ferrar weiter, der seinen Schirm zusammenklappte und das Passwort zu dem wartenden Techniker brachte.

			Ohne Dell anzusehen, hob ich eine Hand, um weitere Gespräche zu unterbinden, und schlenderte ein paar Schritte hinter dem Flugzeug her. Ich hörte ihn über Funk etwas zu dem Piloten murmeln. Der Regen hatte nachgelassen, und ich sah, wie sich die Wolken ein wenig teilten, als das Flugzeug die Startbahn entlangraste und in den aufgewühlten Himmel abhob.

			Ich blieb einige Augenblicke dort stehen. Sie waren in Sicherheit, zumindest für den Moment. Niemand konnte sie dort oben berühren.

			»Ziel?«, fragte Dell am Funkgerät den Piloten.

			»Sie können sich die Mühe sparen«, sagte ich. »Sie fliegen derzeit in die falsche Richtung. Christine wird dem Piloten noch eine ganze Weile nicht sagen, wo sie landen. Wenn sie es tut, werden Sie keine Zeit mehr für irgendwelche Tricksereien haben. Sobald das Flugzeug landet, wird jemand zur Stelle sein, der meine Familie an einen sicheren, einen geheimen Ort bringt. Sie haben nichts weiter getan, als ihnen einen Vorsprung vor der Kanzlei zu verschaffen. Sie werden erst dann wirklich aus der Sache raus sein, wenn Sie Harland und Sinton zur Strecke gebracht haben.«

			Er nickte, und wir schlenderten zum Hangar zurück. Der Computerspezialist arbeitete schnell, schon nach wenigen Sekunden sah ich ein Lächeln auf seine Züge treten. Seine Zähne leuchteten weiß, er ließ eine Blase Kaugummi platzen und flüsterte Dell etwas zu.

			»Danke«, sagte Dell.

			»Davids Vereinbarung, ich brauche sie«, sagte ich.

			Er gab mir den Umschlag. Ich wusste in dem Moment Bescheid, in dem ich ihn nahm. Das Gewicht, die Art, wie er sich anfühlte. Kennedy sah, wie sich mein Gesichtsausdruck veränderte. Zorn und Angst hatten mich wahrscheinlich erbleichen lassen.

			»Was ist los, Eddie?«, fragte Kennedy.

			Ich gab ihm das Kuvert. Er öffnete es. Es war leer. Kennedy zerriss es und war im Begriff, sich auf Dell zu stürzen, als der CIA-Mann sprach.

			»Wenn Sie eine lebenslange Haftstrafe für David Child verhindern wollen, müssen Sie mit ihm reden.«

			Die hintere Tür des schwarzen Taurus ging auf, und Bezirksstaatsanwalt Zader stieg aus dem Wagen. Er knöpfte sein graues Nadelstreifensakko zu und rückte seine Krawatte gerade. In der Hand hielt er ein größeres braunes Kuvert mit der Aufschrift »Beweismittel – David Child«. Er gab es mir.

			Er konnte einen triumphierenden Tonfall nicht ganz unterdrücken, als er sagte: »Wissen Sie, Eddie, ich bin enttäuscht. Ich hätte nicht gedacht, dass ich einen Betrüger aufs Kreuz legen kann.«

			Ich riss den Umschlag auf und fand fünf eng beschriebene Seiten darin.

			Es war keine Absprache zwischen Anklage und Verteidigung. Ich überflog das Schriftstück, und aus dem flauen Gefühl im Magen wurde ein Krampf, der sich über meinen gesamten Unterleib ausdehnte.

			Zwei Dinge wurden mir in diesem Moment klar.

			Ich hatte zugelassen, dass meine Sorge um Christine David schadete. Ich hätte das Passwort nie herausgeben dürfen, ohne die Vereinbarung zu sehen. Und es spielte keine Rolle, was ich morgen tat – oder Monate später im eigentlichen Prozess. Das Dokument, das mir Zader gegeben hatte, würde sicherstellen, dass David Child wegen Mordes verurteilt wurde.
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			Zwanzig Stunden bis zum Schuss

			Das Dokument, das mir Zader gegeben hatte, war ein ballistischer Bericht. Aus ihm ging zweifelsfrei hervor, dass die Kugeln, die man im Opfer gefunden hatte, aus der Waffe in Davids Wagen stammten. Ich hatte mit diesem Bericht gerechnet, aber nicht so früh. Und ich konnte kein Wort davon widerlegen. Passend zur Leiche von Davids Freundin in seiner Wohnung konnte der Staatsanwalt die Mordwaffe in seinem Auto nachweisen. Gegen dieses Szenario war nichts auszurichten.

			Aus und vorbei.

			»Sie haben mich benutzt«, sagte ich und ballte die Hände zu Fäusten. Reflexartig nahm ich eine Kampfhaltung ein, während das Adrenalin durch meinen Körper rauschte.

			»Und Ihre Frau«, sagte Dell. »Sie interessiert uns nicht mehr, jetzt, da wir die Partner haben. Sie kann gehen, sie hat keine Anklage zu befürchten. Wir haben keine Verwendung mehr für sie.«

			»Er war es nicht, Zader. Wir hatten eine Abmachung – den USB-Stick für die Immunitätserklärungen.«

			»Sie hatten keine Abmachung mit mir«, sagte Zader. »Sie haben versucht, eine Vereinbarung mit Agent Dell zu treffen, aber er hat keine Befugnisse, was den Fall Child angeht. Ich sagte Ihnen doch, wir treffen keine Absprachen, bei der Mörder straflos davonkommen. Nicht in meinem Amt. Ich kann bestenfalls zwanzig Jahre bieten, wenn er sich schuldig bekennt. Ansonsten sehen wir uns vor Gericht.«

			Als er sich auf den Weg zum SUV machte, war ich drauf und dran, ihm nachzusetzen, aber ich hielt mich zurück. Eine Nacht in der Arrestzelle wegen tätlichen Angriffs würde nichts zu Davids Verteidigung beitragen.

			»Das ist ein Witz, oder?«, sagte Kennedy.

			»Sie sind ein großer Junge, Bill. Wird Zeit, dass Sie anfangen, sich wie einer zu benehmen«, erwiderte Dell.

			Kennedy schob den Unterkiefer vor und ging auf Dell zu, der ihn mit einem zornigen Blick empfing.

			»Sie wollen mir eine knallen, Junge? Nur zu. Ich versohle Ihnen den Hintern und nehme Ihnen die Dienstmarke ab.«

			Kennedy schüttelte den Kopf, drehte sich zu mir um und sagte: »Eddie, davon wusste ich nichts, ich schwöre es.« Er sagte die Wahrheit. Er wirkte noch ausgezehrter und aufgelöster als am Tag zuvor. Sein Haar war klatschnass vom Regen, sein Hemd ebenfalls, ich hatte den Eindruck, seine Wut war das Einzige, was ihn aufrecht hielt. Kennedy war eine ehrliche Haut, er hatte mit Sicherheit nicht geahnt, dass er benutzt wurde. Und das machte ihm zu schaffen.

			Dell trat vor, um den Angriff zu provozieren. Kennedy gab nach, stieg in seinen Wagen und fuhr davon.

			Der ballistische Bericht wurde zu einer Papierkugel in meiner Hand, als Dell und seine Männer in ihre Fahrzeuge stiegen und den Hangar verließen.

			Ich hatte genau das getan, was ich mir geschworen hatte, nicht zu tun: Ich hatte einen Unschuldigen für meine Frau geopfert. Einen Mann, der den eigenen Hals riskiert hatte, um Christine zu helfen, der für den Hubschrauber bezahlt hatte, mit dem sie abgeholt werden würde, wenn das Flugzeug in Virginia landete. Einen Mann, den ich schwer enttäuscht hatte.

			Ich rief Christine auf ihrem Handy an, aber es war offenbar ausgeschaltet für den Start. Der Regen trommelte blechern auf das Dach. Da ich allein im Hangar war, wurde er zu einer Echokammer für meinen Atem und das Auftippen meiner Schuhe auf dem Beton.

			Denk nach!

			Dell brauchte mich nicht mehr. Er hatte den Code, die Beweise, die zu den Partnern und dem Geld führten. Er würde die Kanzlei morgen ausheben – sobald das Geld gelandet war. Er würde mit einem Team vor ihren Geschäftsräumen warten und sie exakt in dem Moment stürmen, in dem der erste Cent auf dem Konto der Kanzlei eintraf. Er konnte mir jetzt nicht helfen.

			Zader wollte seinen aufsehenerregenden Mordfall. Er würde sich einen Namen machen und hoffen, dass ihn das Gewicht dieses Namens über den Posten des Bezirksstaatsanwalts hinaus ins Amt des Bürgermeisters oder Gouverneurs trug.

			Es gab nur eins, was ich tun konnte: es vor Gericht ausfechten.

			Scheinbar aus weiter Ferne hörte ich ein Läuten, als läutete es unter Wasser. Als ich mein Handy aus der Tasche zog, hallte das Geräusch im Hangar wider.

			»Eddie, hier ist Bill«, sagte Agent Kennedy. Er hatte noch nie seinen Vornamen in einem Gespräch mit mir benutzt.

			»Was Dell getan hat, war falsch, und ich mache da nicht mit. Welche Hoffnung bleibt uns, wenn wir nicht ehrlich sein dürfen? Es tut mir leid, Eddie. Ich wollte, dass Sie das wissen, und Sie sollen außerdem wissen, wohin ich gerade unterwegs bin.«

			»Ich höre.«

			»Federal Plaza. Ich werde sämtliche Akten der Polizei und der Staatsanwaltschaft durchgehen, um sicherzustellen, dass Sie für morgen alles haben. Wahrscheinlich wird es Ihrem Mandanten nichts nutzen, aber ich möchte helfen.«

			»Er ist hereingelegt worden.«

			»Ich weiß, dass Sie das glauben, und verdammt noch mal, Sie könnten recht haben. Aber hören Sie, was ich Ihnen auch beschaffen kann, heben Sie es sich für den Prozess auf. Nie im Leben wird ein Richter die Anklage wegen Mangels an Beweisen nicht zulassen. Und selbst wenn Ihnen das durch irgendeinen Zaubertrick gelingen sollte, hat Zader bereits eine Grand Jury für morgen Nachmittag ausgewählt, wie ich höre, und die wird Ihren Klienten mit Sicherheit anklagen, denn Sie dürfen nicht einmal zu den Leuten sprechen.«

			»Lassen Sie die Grand Jury meine Sorge sein. Es gibt möglicherweise einen Weg, sie zu umgehen, aber ich bin mir noch nicht sicher. Das Wichtigste ist, dass ich mich jetzt an die Arbeit mache, und Sie müssen noch etwas für mich tun, wenn es Ihnen ernst damit ist, mir zu helfen.«

			»Natürlich. Schießen Sie los.«

			»Ich will alles über das Opfer wissen. Was Sie finden können, ich will es haben. Abgesehen von dem Streit im Aufzug, der vielleicht gar keiner war, hat die Staatsanwaltschaft kein klares Motiv für den Mord, und ich will morgen nicht mit einem überrascht werden. Wenn ich recht habe, wurde Child hereingelegt.«

			»Sicher, ich kann Hintergrundinformationen besorgen. Ich lasse sie Ihnen so schnell wie möglich zukommen. Brauchen Sie sonst noch etwas?«

			»Ich wollte Sie etwas fragen. Ich werde verfolgt. Der Typ ist ein Latino mit einer Tätowierung am Hals, Der Schrei von Edvard Munch. Er hat mich mit einem Röhrchen Säure gewarnt, dass David den Mund halten soll. Ich nehme an, er ist ein Schläger, der inoffiziell für Harland und Sinton arbeitet. Kennen Sie ihn?«

			»Ich kenne nur die Security der Kanzlei. Dell hat mir erzählt, dass er sie über Gill und seine Leute schon unterrichtet hat. Ich habe nie jemanden in der Kanzlei gesehen, auf den Ihre Beschreibung passt. Ich forsche mal nach. Wenn Sie ihn noch einmal sehen, rufen Sie mich an.«

			»Danke, das werde ich tun.«

			Kennedys Stimme wurde schwer und langsam.

			»Es tut mir leid, dass ich Sie in diese Sache hineingezogen habe, Eddie. Ich bin erst letzten Monat zu der Task Force gestoßen. Sie kamen nicht weiter, und ich wurde hinzugezogen, um zu prüfen, ob sie etwas übersehen hatten. Trotz Dells Aussage gerade eben hatten wir vor, die Mitarbeiter anzuklagen, falls wir Harland und Sinton nicht festnageln konnten. Wir waren auch drauf und dran, es zu tun. Dann ist uns Child über das Wochenende in den Schoß gefallen. Dell wollte Child einen Deal anbieten, aber wir mussten ihn von der Kanzlei trennen und ihm einen neuen Anwalt besorgen. Er fragte mich, ob ich jemanden kennen würde, der das gegen ein hübsches Honorar erledigen könnte. Ich schlug Sie vor. Er sagte, der Name komme ihm bekannt vor, und er zog Christines Akte hervor. Er hatte gründlich über alle Mitarbeiter recherchiert. Sie waren die ideale Besetzung für den Job, Eddie. Es tut mir leid.«

			»Ich weiß, dass Sie mich nicht hereingelegt haben. Aber Sie können mir jetzt helfen. Schnappen Sie sich an Akten, was Sie finden, wir treffen uns in einer Stunde in meinem Büro. Ich muss anfangen, mir zu überlegen, was zum Teufel ich morgen bei der Anhörung sagen soll.«

			Am anderen Ende herrschte Schweigen.

			»Wissen Sie, Sie könnten in dieser Sache auch falschliegen. Ich weiß, Sie trauen es Child nicht zu, aber die Bilder der Überwachungskamera im Gebäude weisen ihn als den Letzten aus, der die Wohnung verlassen hat, und kurz darauf wird die Leiche seiner Freundin gefunden. Sie wurde mit zahlreichen Schüssen getötet, und die Tatwaffe liegt im Wagen Ihres Mandanten. Die Fakten sprechen dafür, dass er es war. Sind Sie sicher, dass Sie bei dieser Sache auf der richtigen Seite stehen?«

			»Ich bin Strafverteidiger, Kennedy. Es gibt keine richtige Seite für mich – es gibt nur einen Mandanten.«

			Es war die Antwort, mit der Kennedy gerechnet hatte. Alle Polizisten denken dasselbe über Anwälte: Wie können sie ruhig schlafen in dem Wissen, dass sie einem Schuldigen zur Freiheit verholfen haben? Noch schwerer schläft es sich, wenn man einen Unschuldigen ins Gefängnis gebracht hat. Was mich anging, ich hatte genug von Albträumen.

			»Keine Sorge. Ich weiß, ich liege richtig. Ich fühle es. Wir sehen uns in einer Stunde in meinem Büro.«

			»Okay, aber lassen Sie mich erst überprüfen, ob es sicher ist. Was werden Sie in dieser Stunde machen?«

			Ich überlegte. Es brachte nichts, wenn ich noch einmal zum Haus der Eidechse fuhr. Außerdem hatte ich eine Idee gehabt.

			»Ich werde Zaders Plan B killen.«

			»Was? Die Grand Jury? Was haben Sie vor?«

			»Ich setze meine Geheimwaffe ein, mit der wir eine Chance haben, den Fall zu torpedieren, falls er es je bis zur Grand Jury schafft.«

			»Wie wollen Sie das anstellen?«

			»Ich engagiere einen zweiten Anwalt für Child.«

		


		
			KAPITEL 63

			Finnegan’s Pub in der 56th Street sah eher wie eine billige Pension für Blinde aus als wie ein öffentliches Lokal. Ein Schild an der Tür verkündete: Wir schließen nie.

			Ich saß in Hollys Honda vor der Kneipe und hatte den ballistischen Bericht von CSI Noble auf dem Schoß. Aufgrund der einzigartigen Male und Furchungen an den Kugeln, die man im Opfer gefunden hatte, kam er zu dem Schluss, dass sie nur aus der in Davids Wagen entdeckten Waffe stammen konnten. Eine sichere Bank für die Anklage. Es gab nur eine Sache, die mich an Nobles Bericht störte: Bei seiner Untersuchung der Waffe hatte er Erde am Griff gefunden, und ein wenig von dieser Erde hatte ihren Weg in die winzige Lücke um das Magazin gefunden, das in den Griff geschoben wurde. Ich sagte mir, ich würde später darüber nachdenken und es habe wahrscheinlich ohnehin nichts zu bedeuten, aber solche kleinen Details ließen mir immer keine Ruhe. Ich stieg aus und ging zur Tür von Finnegan’s.

			Die Fenster des Pubs waren von innen zugeklebt, und eine zweite Tür gleich innerhalb des Eingangs war immer geschlossen und mit einem dicken grünen Vorhang verhängt, der nach Bier und kaltem Zigarettenrauch roch. Es war fast, als wären die Gäste Vampire, und falls irgendwann ein Strahl Tageslicht einfiele, würde die gesamte Kundschaft zu Staub zerfallen. Die Kneipe hatte den Ruf, ein rauer Laden zu sein, und der Wirt, Paddy Joe, tolerierte jede Art von Kunden. Vor zehn Jahren wäre es nicht unüblich gewesen, eine Bande Motorradrocker in einer Ecke zu finden, die 58er in der anderen, die Bloods am Billardtisch und das halbe Morddezernat des 16. Reviers beim Tequila-Saufen an der Bar.

			»Ist Cooch heute Abend da?«, fragte ich.

			Paddy Joe blickte von der Theke auf, und im ersten Moment nahm ich sein Gesicht nicht wahr, weil sein Kopf so groß wie der eines Silberrückens zu sein schien. Ein Stahlwollebart hing über sein T-Shirt, und das Ende dieses Barts war auf meiner Augenhöhe. Erst als ich einen Schritt von der Theke zurücktrat, konnte ich die hübschen blauen Augen und die Reihe der mit Kronen versehenen Zähne erkennen, die wie eine Reihe Goldbarren in einer dunklen Höhle aussahen.

			»Er ist an seinem üblichen Platz. Schön, dich zu sehen, Eddie. Willst du eine Cola?«

			In meiner Trinkerzeit hatte Paddy immer dafür gesorgt, dass ich heil nach Hause kam, deshalb wusste er, dass ich mit dem Saufen Schluss gemacht hatte oder es zumindest versuchte.

			»Nein danke, ich brauche nichts. Aber auch schön, dich zu sehen, Mann.«

			Er hielt seine gewaltige Faust in die Höhe, und ich stieß mit meiner kurz dagegen. Es war, als würde ein Marshmallow eine Abrissbirne berühren.

			Ich wandte mich von der Theke ab und ging an der kaputten Jukebox vorbei eine kurze Treppe hinauf zu einer großen Sitzgruppe in der äußersten linken Ecke des Pubs. Dort hielt Cooch Hof, umringt von drei betrunkenen Anwälten.

			»Es ist, wie ich immer sage, man ruft seinen Mandanten nicht in den Zeugenstand, das ist Selbstmord«, dozierte Cooch. »Nehmt Gerry Spence, den verdammt besten Prozessanwalt, den ich je gesehen habe. Spence hat fünfzig Jahre praktiziert, nie einen Fall verloren und nur ein, zwei Mal einen Klienten in den Zeugenstand gerufen.«

			Zwei der Anwälte an Coochs Tisch waren etwa in seinem Alter, der dritte war ein junger, blonder Typ, der förmlich an Coochs Lippen hing. Ich blieb vorerst zurück, um Cooch zu Ende reden zu lassen. Er war ein bisschen taub und hatte Probleme mit seiner Lautstärke. Man hörte ihn fast bis auf die Straße hinaus, so laut war er. Cooch trug außerdem ein Hörgerät, an das er gelegentlich leicht schlug, wenn er nicht hören wollte, was man sagte. Zum Beispiel, wenn man ihn daran erinnerte, dass er an der Reihe war, eine Runde auszugeben.

			»Spence pflegte zu sagen, dass man die Geschichte seines Klienten durch das Kreuzverhör erzählt. Attackiere die Beweise der Anklage. Attackieren, attackieren. Aber überleg dir gut …«

			Die beiden mittelalten Anwälte hatten das alles schon gehört – es war Coochs Lieblingsthema – und begannen ihr eigenes Gespräch. Cooch wandte sich unverdrossen dem jungen Anwalt zu.

			»Strafrecht ist Krieg, mein Junge. Aber bekämpfe nicht das System, bekämpfe die Beweise. Es ist wie bei … wie hieß er noch … Irving Kanarek. Der stritt sich um einen Münzwurf. Mal von ihm gehört, Junge?«

			Der junge Mann schüttelte den Kopf.

			»Er war ein Strafverteidiger aus L. A. Hat Charles Manson verteidigt. Und hätte ihn fast auch freibekommen. Aber Irving hat den Bogen überspannt. Er hat pausenlos Einspruch erhoben, einen nach dem andern, bei der Rechtsbelehrung, beim Eröffnungsplädoyer, bei allem. Hat den Richter natürlich zur Weißglut gebracht. Im Manson-Prozess wurde Irving selbst zweimal wegen Missachtung des Gerichts in die Zelle gesteckt. Er war einfach ein rauflustiger Typ. Einmal rief der Richter einen Zeugen auf und bat ihn, seinen Namen für das Protokoll zu nennen. Der gute alte Irving war sofort auf den Beinen. »Einspruch, Euer Ehren. Diese Antwort ist Hörensagen. Der Zeuge weiß den Namen nur, weil seine Mutter ihm diesen gesagt hat!«

			Der junge Anwalt lächelte aus Höflichkeit und stierte dann in sein Bierglas.

			Ich trat ins Licht und nickte Cooch zu.

			»Ah, hier ist ein echtes Talent, mein Junge. Das ist Eddie Flynn. Wenn Sie ihn mal vor Gericht sehen, beobachten Sie ihn. Lernen Sie von ihm. Er ist der nächste Gerry Spence.«

			Ich begrüßte die anderen Anwälte, die die Gelegenheit benutzten, sich von Cooch zu verabschieden und zu gehen. Der junge Anwalt trank sein Bier leer, dankte Cooch für den Rat und zog ab. Ich setzte mich.

			»Netter Junge, Jahrgangsbester im Juraexamen. Wirklich vielversprechend. Nur schade, dass er keinen blassen Schimmer hat, was es heißt, Anwalt zu sein. Aber er wird es lernen. So wie du, Eddie.«

			»Du hast mir mehr als einen guten Rat gegeben, als ich in seinem Alter war. Ich war dankbar dafür, es hat mir geholfen.«

			Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Was weiß ich schon.«

			»Hör zu, du musst mir einen Gefallen tun.«

			»Was? Das hab ich nicht mitbekommen«, sagte er, beugte sich vor und klopfte an sein Hörgerät.

			»Ich zahle dir zehn Riesen für einen Tag Arbeit, morgen vor Gericht«, flüsterte ich.

			»Zehntausend? Morgen? Was für ein Fall?« Das hatte er nun problemlos mitbekommen.

			»Mord. Morgen ist die Voruntersuchung. Du bist zweiter verhandlungsführender Anwalt.«

			Er hob die Hände, sah zu der nikotinfleckigen Decke und murmelte etwas. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder mir zu und wartete auf die Einzelheiten.

			Trotz seines vorgerückten Alters war der siebzigjährige Anwalt noch so scharfsinnig und engagiert wie nur irgendeiner, den ich kannte. Cooch hatte echtes Interesse an seinen Klienten, lernte sie kennen, lernte ihre Familien kennen, ihre Kautionsbürgen, ihre Kinder und Haustiere. Er lebte von Folgeaufträgen einer großen Schar von Klienten, von denen die meisten untereinander verwandt waren und die sich auf eine niedrige Stufe organisierter Kriminalität und Lagerhauseinbrüche spezialisiert hatten. Es war fast ein Jahr her, seit ich Cooch zuletzt gesehen hatte, und in dieser Zeit war er beträchtlich gealtert. Die Haut hing ihm schlaff am Hals, sein Hemd sah zu groß für ihn aus, und sein Haar war fast vollständig weiß.

			»Und? Komm schon, du musst mir die Einzelheiten sagen. Wie soll ich mich vorbereiten, wenn du mir nichts über den Fall erzählst? Soll ich die Hälfte der Zeugen übernehmen? Oder was? Komm schon, was soll ich tun?«

			Einer der Anwälte, die bei Cooch gesessen hatten, hatte einen Fingerbreit Scotch in seinem Glas gelassen, in dem sich der Eiswürfel aufgelöst hatte. Ich starrte lange auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit. Ich sollte es eigentlich nicht tun, sagte ich mir, als ich nach dem Glas griff und den Inhalt hinunterkippte.

			»Hör zu, zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, sagte ich.

			»Komm, Eddie, das ist nicht fair. Du wirst mich nicht ohne Grund brauchen. Also, was soll ich morgen tun?«

			»Bei der Voruntersuchung? Absolut nichts.«

			»Was?«

			»Ich will, dass du bei der Voruntersuchung absolut nichts tust. Ich brauche dich für die Grand Jury«, sagte ich und konnte mir ein Lächeln nicht ganz verkneifen.

			»Moment mal. Ich kann bei einer Grand Jury nichts tun. Ich darf keine Fragen stellen. Es ist sinnlos, überhaupt dabei zu sein. Und du weißt es … Erinnerst du dich, was Richter Sol Wachtler sagte, als er am Berufungsgericht war?«

			Das war einer von Coochs Lieblingssprüchen. Ich kannte ihn auswendig, aber ich ließ ihn reden.

			»Er sagte: ›Ein Staatsanwalt könnte eine Grand Jury dazu überreden, ein Schinkensandwich anzuklagen.‹ Dein Mandant verschwendet sein Geld. Es gibt nichts, was ich dort tun könnte.«

			»Ich habe dich nicht gebeten, etwas vor der Grand Jury zu sagen. Du sollst nur anwesend sein.«

			Cooch lehnte sich in dem Kunstledersessel zurück und dachte mit offenem Mund darüber nach.

			Nach einer Weile richtete er sich auf und zeigte mit einem knorrigen Finger auf mich.

			»Ich soll nichts bei der Voruntersuchung tun, aber du willst, dass ich dabei bin, ja? Und dann soll ich mit einer Überraschung zur Grand Jury mitgehen?«

			»Du hast es erfasst.«

			Er schüttelte den Kopf. »Eddie, du bist wirklich ein kaputtes Genie, weißt du das?«

		


		
			KAPITEL 64

			Ich fühlte mich, als hätte ich in einem Spielzeugauto vor dem Sturm Zuflucht gesucht. Der Regen sprang von der Kühlerhaube zurück und überflutete die Windschutzscheibe. Ich sagte mir, dass ich Child nicht anrufen konnte, weil ich ihn über das Prasseln des Regens nicht hören würde. Er hatte mich angerufen, und ich hatte mich nicht gemeldet. Ich konnte mich dieser Unterhaltung noch nicht stellen – erst wenn ich eine Antwort für ihn hatte, erst wenn es einen Ausweg gab.

			Ich versuchte es erneut auf Christines Handy. Mailbox. Ich rief aus meiner Liste der getätigten Anrufe die Nummer des Krankenhauses auf. Diesmal kam ich ziemlich schnell zu Popos Station durch. Er war bei Bewusstsein und ansprechbar, aber mit Morphium vollgepumpt, deshalb ließen sie mich nicht mit ihm sprechen. Auch die Polizei durfte nicht mit ihm reden. Ich bat die Schwester, Popo auszurichten, dass ich angerufen hatte und dankbar für das sei, was er für David getan hatte. Die Schwester sagte, sie würde es weitergeben. Ich beendete das Gespräch und wandte meine Aufmerksamkeit wieder der West 46th Street zu.

			Es waren keine Leute auf der Straße, niemand ging bei dem Regen aus dem Haus. Ich stand seit zwanzig Minuten hier und hatte keinen einzigen Menschen an meinem Büro vorbeigehen sehen. Einige Autos fuhren vorüber, mit einer Geschwindigkeit, die zumindest für mich nicht so wirkte, als würden sie das Haus auskundschaften. Ich war selbst einige Male auf und ab gefahren, nur um zu sehen, ob vielleicht jemand in einem Wagen saß und darauf wartete, dass ich zum Büro zurückging. Soweit ich feststellen konnte, war alles in Ordnung. Ich war allerdings kein Überwachungsexperte und hatte beschlossen, folgsam auf Kennedy zu warten. Womöglich saß Gerry Sintons halbe Security-Mannschaft bereits mit gezückten Waffen im Dunkeln in meinem Büro und wartete auf meine Rückkehr.

			Ich hatte mich verspätet, und Kennedy war noch nicht aufgetaucht. Ich wollte ihn gerade anrufen, als eine dunkle Limousine an mir vorbeifuhr und fünfzig Meter weiter vor meinem Gebäude parkte.

			Ich wartete und sah Bill Kennedys große, schlanke Gestalt aus dem Wagen steigen, eine blaue Aktenmappe unter dem Arm. Die Hupe des Honda klang wie ein kranker Esel, aber sie veranlasste Kennedy, sich umzudrehen. Ich blendete die Scheinwerfer auf, stieg aus und schloss ab. Bis ich den FBI-Mann erreicht hatte, war ich durchnässt, und den Unterlagen in meinem Sakko ging es nicht viel besser. Anstelle einer Begrüßung rannten wir gemeinsam zum Eingang meines Gebäudes.

			Ich war seit dem frühen Morgen nicht mehr in meinem Büro gewesen, und wegen des normalen Alltagsverkehrs durch die Tür wäre es sinnlos gewesen, meine Vorsichtsmaßnahmen in Kraft zu setzen. Kein Zehncentstück und kein Zahnstocher verrieten mir, ob ungebetene Gäste oben auf mich warteten. Wir traten geräuschvoll ein, und ich schloss die Tür zu schnell, weil ich es nicht erwarten konnte, aus dem Regen zu kommen. Falls jemand oben war, hörten sie uns wahrscheinlich kommen.

			Wir schüttelten unsere Sachen aus, und ich wischte mir die Regentropfen aus dem Gesicht und strich die Haare zurück, die in der Stirn klebten. Unser Atem beschlug in der kalten Eingangshalle, und zu unseren Füßen bildeten sich bereits Pfützen. Ich wies mit einer Augenbewegung in Richtung meines Büros. Kennedy nickte und gab mir die Aktenmappe, dann zog er seine Dienstwaffe und ging vorsichtig die Treppe hinauf. Ich folgte ihm mit einigem Abstand.

			In meinem Büro brannte eine Leselampe.

			Kennedy streckte mir die flache Hand entgegen, um mich am Ende der Treppe zu stoppen. Er schlich lautlos und gewandt zur Tür, die Waffe in einem beidhändigen Griff. Ich folgte ihm, und wir bezogen links und rechts von der Tür Stellung. Kennedy schüttelte den Kopf und befahl mir nur durch Gesten, mich nicht vom Fleck zu rühren. In einer eleganten, flüssigen Bewegung drehte er den Türgriff mit einer Hand, stieß die Tür mit dem Knie auf und drang mit erhobener Waffe in das Büro ein.

		


		
			KAPITEL 65

			Regenwasser lief an meinem Rücken hinunter, und ich drückte mich enger an die Wand.

			Ich hörte nichts.

			Keinen Laut.

			»Kennedy?«, sagte ich.

			»Alles okay«, sagte er.

			Ich atmete aus, ging ins Büro und machte die Lichter an. Ich hatte offenbar meine Schreibtischlampe am Morgen brennen lassen. Das sah mir nicht ähnlich. Ich achtete immer darauf. Wenn Dell mir nicht das Geld geboten hätte, um Child zu vertreten, hätte ich meine Kreditkarte mit der Stromrechnung für diesen Monat belasten müssen. Wir schüttelten noch mehr Regen aus der Kleidung. Dann zog ich mein Sakko aus und setzte mich, um den Inhalt des Ordners zu lesen, den mir Kennedy gegeben hatte.

			Die Dokumente, die er gebracht hatte, enthielten nicht sehr viel mehr als das, was ich schon wusste. Nur ein paar weitere Seiten der Beweismittelliste und eine klarere, größere Version des Grundrisses von Davids Wohnung.

			»Sie glauben immer noch, dass Ihr Klient unschuldig ist?«, fragte Kennedy.

			Ich nickte.

			»Es gefällt mir nicht, wie das mit Dell gelaufen ist, deshalb werde ich tun, was ich kann, um zu helfen, aber ich muss wissen, warum Sie sich in Bezug auf Child so sicher sind«, sagte er.

			»Ich weiß, wie es aussieht. Aber ich habe ihm in die Augen gesehen. Er ist nicht dazu fähig. Es sieht schlecht für David aus, weil es so aussehen soll. Jemand wollte, dass er für den Mord an Clara festgenagelt wird. Sie haben mir übrigens noch nicht gezeigt, was Sie über das Opfer herausgefunden haben.«

			Der FBI-Mann steckte beide Hände in die Taschen, zog sie wieder heraus und zeigte mir die leeren Handflächen.

			»Nichts?«, fragte ich.

			»Keine Steuerunterlagen, keine Sozialversicherungsnummer, keine ärztlichen Unterlagen in diesem Bundesstaat. Dasselbe für zahnärztliche Unterlagen. Kein Geburtseintrag, kein Handy, das auf ihren Namen registriert ist. Das Einzige, was ich habe, sind ein Führerschein, ein Bibliotheksausweis und eine Karte, mit dem sie an Bankautomaten abheben kann, alle vor rund sechs Monaten an Clara Reece ausgegeben.«

			»Haben Sie so etwas schon einmal erlebt?«

			»Nein. Wenn ich darüber nachdenke, gab es immer einige Ergebnisse, und wenn es nur die Eintragung ins Geburtenregister war. Ihr Handy war ein teures Prepaidgerät. Sie hatte Bargeld in der Tasche, keine Kreditkarte, nur das Girokonto. Das NYPD hat anscheinend einen Wagen zu der Adresse geschickt, die David für Clara genannt hat. Ich weiß, dass sie gerade bei ihm eingezogen ist, aber die andere Wohnung war ausgeräumt. Keine Möbel, keine Post, nicht einmal ein Fernseher. Nicht ein Schnipsel Papier fand sich. Ach ja, und der Geruch. Die ganze Wohnung war offenbar ein paar Tage vor dem Mord dampfgereinigt und chemisch behandelt worden. Sie hatte ihrem Vermieter mitgeteilt, dass sie zu David zieht, aber er sagt, er hat die Wohnung nicht gesäubert. Irgendwer hat es getan, und zwar gründlich. Die Polizei hat nicht ein einziges Haar in dieser Wohnung sicherstellen können.«

			»Fast als wäre sie ausgelöscht worden«, sagte ich.

			Kennedy nickte. »Ich muss sagen, das hat mich aus dem Konzept gebracht. Der Staatsanwalt stellt das Ganze als ein wildes Verbrechen aus Leidenschaft dar. Irgendwie fühlte es sich für mich nicht so an. Es klingt für mich, als sei Clara Reece vor etwas oder vor jemandem auf der Flucht gewesen und als hätte sie das große Los gezogen, als sie Ihrem Mandanten begegnete. Es beweist nichts, Eddie. Aber es ist etwas, was man berücksichtigen muss. Ich weiß nur nicht, ob Ihnen irgendetwas davon weiterhilft.«

			»Wenn ich recht habe, war das Ganze ein abgekartetes Spiel«, sagte ich.

			Er unterdrückte ein Lachen. »Also, wenn er hereingelegt wurde, dann so clever, wie ich es noch nie gesehen habe. Ihr Klient sagt, er hat die Wohnung um zwei Minuten nach acht verlassen, nachdem er Clara zum Abschied noch geküsst hat. Nach seinen Worten war sie gesund und munter, als er ging. Doch Gershbaum hört die Schüsse, geht auf seinen Balkon und sieht das Fenster durch eine verirrte Kugel herausfliegen. Er ruft den Sicherheitsdienst – sein Anruf ist für zwei Minuten nach acht verzeichnet. Die Überwachungskamera zeigt, dass niemand in der Nähe der Wohnung war, bis die Wachleute vier Minuten später eintreffen. Die einzige Person in der Wohnung ist unser totes Opfer. Wenn es einen anderen Mörder gibt, dann muss er fortgeflogen sein. Child hat sie erschossen, Eddie. Warum können Sie das nicht einsehen? Wie sieht die Verteidigung Ihres Klienten nun aus? Entweder er lügt, oder Clara Reece hat sich selbst zwölfmal in den Kopf geschossen. Ich glaube nicht, dass sie das konnte, und es gibt niemanden sonst, der es getan haben könnte, weil niemand da war. Gershbaum hat niemanden auf seinen Balkon fliehen sehen, und man sieht auf den Überwachungsbildern vom Flur, dass in dieser Zeit auch niemand seine Wohnung verlassen hat. Und als würde das nicht reichen, liegt die Mordwaffe auch noch in seinem Wagen. Es führt kein Weg daran vorbei: Der Mann hat sie getötet. Sie müssen aufhören zu sehen, was Sie sehen wollen, und die reinen Fakten betrachten.«

			Etwas, das Kennedy gesagt hatte, ließ mir keine Ruhe, aber ich wusste nicht, was es war. Es war, als hätte man ein Kartenspiel vor mir aufgeblättert, und der Geber hätte eine Karte einen Sekundenbruchteil länger festgehalten als die andern, weil es die eine Karte war, an die ich mich erinnern sollte. Ich wiederholte in Gedanken alles, was Kennedy gesagt hatte, und suchte nach meiner Karte.

			Ich fand sie.

			»Sie sagten, ich sehe, was ich sehen will. Und ich will, dass er unschuldig ist«, sagte ich.

			»Es sollte nicht so unverblümt klingen, aber Sie mussten es hören«, erwiderte er.

			»Aber das ist es. Das ist der Schlüssel.«

			Es war so einfach. Es war das Fundament jedes Betrugs: Die Leute glauben, was sie sehen können.

			Kennedy streckte sich, und dabei rutschte die Akte auf seinen Knien auf den Boden. Ich stand auf, lockerte meine Halsmuskeln, dann ging ich um den Schreibtisch herum, um das Blut zirkulieren zu lassen.

			»Sie müssen mir noch einen Gefallen tun. Und ich brauche eine Mitfahrgelegenheit«, sagte ich.

			»Wohin?«, fragte Kennedy und sah auf die Uhr.

			Es ging auf ein Uhr nachts zu.

			»Central Park West. Ich muss mir den Tatort ansehen.«

			»Das könnte schwierig werden.«

			»Das Gebäude ist rund um die Uhr besetzt. Wir kommen hinein. Wir denken uns etwas aus. Wenn das so läuft, wie ich denke, dann müssen Sie sich einen alternativen Verdächtigen für den Mord an Clara ansehen. Einen Mann namens Bernard Langhiemer.«

			»Nie gehört.«

			»Er verbirgt etwas. David und Langhiemer haben eine gemeinsame Vergangenheit. Ich habe heute mit ihm gesprochen, und er …« Die Worte blieben mir im Hals stecken. Ich stand am Fenster und spähte durch die Jalousie auf die Straße unten. Ein blauer Ford hatte vor meinem Gebäude geparkt. Das Fahrerfenster musste offen sein, denn ich konnte Rauchfahnen langsam über das Wagendach ziehen sehen.

			»Wir haben Gesellschaft«, sagte ich.

			»Wer?«

			»Das kann ich von hier nicht sehen.« Der Winkel war ungünstig, und die Schreibtischlampe spiegelte sich im Fenster.

			Ich hörte, wie Kennedy aufstand, um es sich selbst anzusehen. Als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich, dass er die reflektierende Lampe bemerkte. Er machte zwei Schritte auf den Schreibtisch zu. Er wollte die Lampe ausmachen, damit wir bessere Sicht hatten.

			In meinem Hinterkopf begann etwas, Gestalt anzunehmen. Es war keine Theorie, nicht einmal ein Gedanke, es ging tiefer. Es war ein Gefühl von Unbehagen, das jetzt in Panik umschlug.

			»Halt, rühren Sie sich nicht!«, sagte ich.

			Kennedy blieb wie angewurzelt stehen, die Hand an meinem Schreibtisch.

			»Ehe mir Dell gestern Geld anbot, habe ich mir Sorgen gemacht, wie ich die Stromrechnung bezahlen soll.«

			Er sah verwirrt aus.

			»Verstehen Sie nicht? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich diese Lampe nicht angelassen habe. Jemand ist hier gewesen.«

		


		
			KAPITEL 66

			Langsam schob Kennedy die losen Blätter auf meinem Schreibtisch beiseite, um einen besseren Blick auf den Schalter der Lampe zu bekommen, der auf dem Kabel saß. Er hob das Kabel an und legte es vorsichtig wieder nieder. Es genügte, damit ich sah, dass sich jemand an dem Schalter zu schaffen gemacht hatte. Ein roter Draht führte direkt unter dem Schalter in ein frisch gebohrtes Loch in meinem Schreibtisch.

			Kennedy und ich wechselten einen Blick. Wir hielten beide den Atem an. Schweiß trat auf unsere Gesichter.

			Wenn das Kabel auf dem Schreibtisch lag und der Schalter nach oben zeigte, war der Draht nicht zu sehen. Das Loch in meinem Schreibtisch war nur wenige Millimeter breit. Gerade groß genug für den Draht. Kennedy stieß meinen Schreibtischstuhl mit einer Hand zur Seite, ging auf die Knie und holte eine kleine Stablampe aus seiner Tasche. Dann drehte er sich auf den Rücken und schob sich unter den Schreibtisch wie ein Mechaniker unter ein Auto.

			»Sehen Sie sich das an, Eddie. Aber bewegen Sie sich um Gottes willen langsam und berühren Sie nichts.«

			Behutsam legte ich mich neben ihn und blickte nach oben. Sechs Zwei-Liter-Colaflaschen aus Plastik waren mit Klebeband an der Unterseite meines Schreibtischs befestigt. Sie hingen weit hinten, sodass ich sie mit den Knien nicht berühren würde, wenn ich mich an den Schreibtisch setzte. Der rote Draht führte durch das Loch und am Boden aller Flaschen vorbei. Die Flaschen waren mit einer trüben Flüssigkeit gefüllt, der Boden war mit einer Art Folie ausgelegt.

			»Was Sie auch tun, berühren Sie die Lampe nicht. Wir stehen jetzt sehr langsam auf, schnappen uns Ihre Akten und verschwinden.«

			Und genau das taten wir. Als Kennedy meine Bürotür hinter uns schloss, atmete er durch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es ist eine Säurebombe. Die Flaschen sind mit Hydrochloridsäure gefüllt. Er hat eine Sprengfalle in den Schalter eingebaut. Wenn wir die Lampe ausgeschaltet hätten, wäre der Strom in den roten Draht geflossen und hätte das Aluminium am Boden der Flaschen erhitzt. Fünf bis zehn Sekunden später wäre dieser Schreibtisch an die Decke geflogen, und in Ihrem ganzen Büro hätte es Säure geregnet. Haben Sie mal gesehen, was passiert, wenn man Backpulver in eine Colaflasche schüttet? Es schießt fünfzehn Meter in die Höhe. Die Säure in diesen Flaschen wäre supererhitzt und sehr viel wirkungsvoller gewesen.«

			»Das war der Typ, von dem ich Ihnen erzählt habe.«

			»Ich verstehe. Ich hatte gleich einen Verdacht, als Sie ihn erwähnt haben. Diese Geschichte hier bestätigt ihn. Wir müssen ihn ausschalten«, sagte er und wählte auf seinem Handy.

			Während er wartete, dass sich jemand meldete, sagte er: »Ich sollte offiziell nicht hier sein. Vielleicht kann ich Ferrar und Weinstein dazu bringen. Sie würden mir zuliebe ein Risiko eingehen. Der Mann in diesem Wagen wartet darauf, dass Sie die Lampe ausschalten. Er will Sie schreien hören.«

			Wir saßen in der dunklen Eingangshalle meines Gebäudes. Kennedy hatte seine Glock in der einen Hand und das Smartphone in der anderen. Er wartete auf Ferrars Anruf, dass er und Weinstein ihre Posten bezogen hatten.

			»Der Mann mit der Tätowierung am Hals, wer ist er?«

			»Niemand weiß seinen richtigen Namen. Man nennt ihn El Grito – der Schrei. Er ist Verhörspezialist und Auftragskiller für das Rosa Kartell, eins der größten Mexikos. Sie liegen im Krieg mit anderen Kartellen, aber es ist ihnen gelungen, die White Line zu halten, die Route von Boca del Rio quer durchs ganze Land bis Tijuana. El Grito ist einer der gefürchtetsten Männer Südamerikas. In den mexikanischen Drogenkriegen müssen sich diese Männer einen Ruf erwerben. Sie machen sich einen Namen durch Brutalität und die Angst, die sie verbreiten. El Grito benutzt gern Säure, und er knebelt seine Opfer nie – er hört sie gern schreien. Die Säurebombe ist seine typische Methode.«

			»Das gefällt mir nicht, Kennedy.«

			»Das Kartell hat viel Geld bei Harland und Sinton angelegt. Ich vermute, sie sind hier, um der Kanzlei bei ihrem kleinen Problem zu helfen.«

			»Das wird ja wirklich immer besser.«

			»Ich hatte keine Ahnung, dass sich das Kartell direkt einmischen würde, Eddie. Ich hätte gedacht, dass die Medienaufmerksamkeit für die Geschichte sie abschreckt.«

			»Der Typ, der David abgestochen hätte, wenn Popo nicht dazwischengegangen wäre, war Mexikaner. Und Dells Informant Farooq, wurde er nicht mit Säure verätzt?«

			Kennedy blickte zu Boden. »Es steht noch auf wackligen Beinen, aber es kommt hin. Der Kerl beschützt die Kanzlei.«

			Sein Handy summte. Er lauschte und wies seinen Gesprächspartner an, sich bereitzuhalten.

			»Wir sind startklar. Ferrar und Weinstein sind an dem Wagen vorbeigefahren. Er ist es, allerdings kauert noch jemand auf dem Beifahrersitz. Wahrscheinlich ein Schütze. Die beiden sind jetzt auf dem Parkplatz hundert Meter die Straße hinauf. Wenn er flieht, versperren sie ihm den Weg. Bleiben Sie hier.«

			Kennedy zog seine Glock, riss die Eingangstür auf und stürmte mit erhobener Waffe nach links auf den Wagen zu. Er schrie El Grito an auszusteigen.

			Sofort hörte ich einen Motor starten und dann Schüsse, zwei verschiedene Arten von Schüssen – den hohen, kurzen Knall aus Kennedys Glock und die donnernde Antwort aus einer Flinte. Ich spähte aus der Tür. Kennedy kauerte hinter seinem Wagen, und El Grito fuhr los, um ihn zu passieren. Ich sah, wie das Beifahrerfenster von El Gritos Wagen heruntergelassen wurde. Er wollte stehen bleiben und Kennedy erledigen, bevor er weiterfuhr.

			Ich öffnete meinen Briefkasten, zog einen Messingschlagring heraus und huschte auf die Straße. El Gritos dunkle Limousine war auf Höhe von Kennedys Wagen, und ich sah eine abgesägte Schrotflinte in der Hand des Mannes, sie zeigte aus dem Beifahrerfenster. Die Flinte lag über dem Kopf einer Person, die sich auf dem Beifahrersitz versteckte. Ich warf den Schlagring so kräftig ich konnte. Ich war nur sechs, sieben Meter entfernt und konnte mein Ziel kaum verfehlen. Der Schlagring krachte auf die Windschutzscheibe und hinterließ einen riesigen Sprung.

			El Grito gab Gas, sein Wagen schoss an Kennedy vorbei, und ich rannte bereits wieder die Eingangstreppe zu meinem Gebäude hinauf. Ich stürmte hinein und schlug die Tür zu, doch bevor sie ins Schloss fiel, sprang sie mit einem lauten Knall zurück und traf mich an der Stirn. Die Stahlplatte war gewölbt und verbogen, aber sie hatte den Schuss abgefangen. Ich riss die Tür wieder auf und sah Kennedy in der Mitte der Straße stehen und hinter dem davonrasenden Wagen herfeuern. Das Heckfenster zerbarst, aber die Limousine beschleunigte nur und raste auf den SUV mit Ferrar am Steuer zu. Sie hatten auf einem Restaurantparkplatz gewartet und standen nun quer über der schmalen Einbahnstraße. Die Limousine fuhr auf den Bürgersteig, um an ihnen vorbeizuschlüpfen.

			Ich spurtete los und holte Kennedy ein, der bereits die Straße hinaufrannte.

			»Er wird es nicht schaffen«, sagte Kennedy.

			Die Limousine musste mindestens fünfzig Stundenkilometer schnell sein, als sie durch die Lücke zwischen SUV und schwarzem Geländer schrammte und die vordere Stoßstange des Polizeifahrzeugs mitnahm. Funken stoben, und die Beifahrertür der Limousine wurde abgerissen und fiel auf den Gehweg.

			Als Ferrar im SUV zurücksetzte, um die Verfolgung aufzunehmen, holten Kennedy und ich ihn ein und sprangen auf den Rücksitz. »Los, los, los!«, brüllte Kennedy.

			Ferrar gab Gas, und Weinstein hing vor mir mit gezogener Waffe halb aus dem Beifahrerfenster.

			Die Limousine war fast an der Kreuzung mit der 8th Avenue. Sie wurde nicht langsamer, sondern beschleunigte, und ich sah, wie sich El Grito zur rechten Seite hinüberbeugte.

			Kurz bevor der Wagen die Kreuzung erreichte, fiel ein menschlicher Körper vom Beifahrersitz nach draußen. Er prallte gegen einen geparkten Wagen und von dort zurück, mitten in den Weg des SUV. Die West 46th war an dieser Stelle schmal, Autos parkten links und rechts, und Ferrar hätte die Verfolgung nur fortsetzen können, wenn er über den Körper aus El Gritos Wagen gefahren wäre.

			Ich stieß mit dem Kopf an den Beifahrersitz, als Ferrar in die Bremse trat. Wir sprangen aus dem Wagen und sahen El Grito davonfahren. Ferrar griff zum Funkgerät, aber wir wussten alle, dass es sinnlos war. Wir hatten ihn verloren.

			Der Körper lag nun bewegungslos da. Man hatte an der Art, wie er über den Asphalt gerollt war, sehen können, dass es sich um einen Toten handelte.

			Kennedy stand vor der Leiche. Gefütterte grüne Jacke. Sandfarbenes Haar. Ich ging zu dem FBI-Mann und sah auf den Toten hinunter. Es war Gill, der Sicherheitschef von Harland und Sinton.

			Seine Kleidung war zerrissen, vermutlich vom Sturz aus dem fahrenden Auto. Aber nicht der hatte ihn getötet. Er hatte keine Haut mehr an der linken Hand. Ich sah Knochen und Sehnen, aber kein Fleisch. Sein Unterkiefer und seine Kehle waren ebenfalls verschwunden.

			»Er wurde gefoltert«, sagte Kennedy schwer atmend. »Dann zwangen sie ihn, die Säure zu trinken, die seine Hand aufgelöst hat. Eins können wir sicher annehmen – was El Grito auch wissen wollte, Gill wird es ihm gesagt haben.« Er wandte sich an Weinstein. »Gib es durch. Wir werden außerdem das Sprengstoffkommando für Flynns Büro brauchen. Ich komme wieder. Erst muss ich Eddie irgendwohin fahren.«

		


		
			KAPITEL 67

			Kennedy parkte seinen Wagen vor Davids Gebäude. Er hatte Dell angerufen und ihm von El Grito und Gill erzählt. Was er nicht erwähnte, war, dass er mir half. Er sagte, er sei vorbeigekommen, als ich die Bombe unter meinem Schreibtisch fand. Laut Dell war das Rosa Kartell der mit Abstand größte Klient der Kanzlei. Von den acht Milliarden Dollar auf den Konten gehörten dem Kartell fast sechs. Sie wollten dafür Sorge tragen, dass das Geld sicher war, deshalb schickten sie Sinton eine Warnung, was passieren würde, wenn es verloren ging. Es änderte nichts an Dells Plan. Er forderte Kennedy nur auf, vorsichtig zu sein.

			Wir stiegen aus Kennedys Wagen und betraten Davids Welt.

			Die Eingangshalle von Central Park Eleven sah aus wie der feuchte Traum eines Millionärs. Marmorböden, antike Möbel, eine mit Eichenholz getäfelte Bibliothek gleich links vom Empfang, exotische Pflanzen, die ungewöhnliche Düfte verströmten, leise klassische Musik – Chopin. Die Empfangsdame verdiente wahrscheinlich in einer Woche mehr mit Trinkgeldern als ich in einem Jahr mit Honoraren. Sie war groß und blond, ihre Nägel waren von einem irren Rot und passten zu ihren Lippen, die wie zwei Ferraris auf einem Strand in ihrem Gesicht saßen.

			Die Batterie der Aufzüge links vom Empfang wurde von vier Sicherheitsleuten bewacht. Sie kamen mir alle bekannt vor, ich musste sie schon auf den Bildern der Überwachungskamera gesehen haben. Alle wogen über hundert Kilo und hatten kaum Fett am Leib. Sie waren braun gebrannt, mit Schultern wie Basketbällen und so gut wie keinem Hals. Ihre Schädel waren kurz geschoren und ihre hellblauen Uniformen einwandfrei gebügelt. Neben Funkgeräten und Handys trugen sie Pistolen an den Hüften. Vermutlich waren sie ehemalige Polizisten oder Soldaten. Sie sahen auf jeden Fall aus, als könnten sie wie ein Monolith der Sicherheit den ganzen Tag mit den Händen an den Hüften dastehen.

			Ich ignorierte die Blicke des Wachmanns auf der rechten Seite und wandte mich der Empfangsdame zu.

			»Hallo. Ich bin mit Special Agent William Kennedy vom FBI hier. Wir müssen uns den Tatort noch einmal ansehen.«

			»Es ist sehr spät für eine Besichtigung. Die Polizei hat uns angewiesen, niemanden in die Nähe der Wohnung zu lassen. Können Sie sich ausweisen und haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss, Agent Kennedy?«

			Ehe er antworten konnte, kam ich ihm zuvor. Ich wollte nicht verraten, dass wir nicht unbedingt auf derselben Seite wie die Polizei standen.

			»Wir dachten nicht, dass wir einen brauchen, Ma’am. Die Wohnung ist immer noch ein Tatort.«

			Sie dachte einen Moment darüber nach und schüttelte dann langsam den Kopf. Ein Latino im grauen Anzug und einem Hemd in derselben Farbe wie die Uniformen der Wachmänner kam aus dem Aufzug und ging hinter den Empfangstisch. Die Blonde erklärte ihm, worum es sich handelte.

			»Können Sie sich ausweisen, meine Herren?«, sagte der Typ im Anzug.

			Kennedy zückte seinen Ausweis, und ich steckte die Hände in die Taschen.

			»Ich bin Alex Medrano. Ich bin der Leiter der Gebäudesicherheit«, sagte der Mann und studierte Kennedys Dienstmarke und Ausweis.

			»Sind Sie Mr. Childs Anwalt?«, fragte er.

			Etwas an der Art, wie er die Frage stellte, ließ mich annehmen, dass er eine Lüge auf der Stelle durchschauen würde.

			»Ich vertrete Mr. Child«, sagte ich.

			»Ich bringe Sie persönlich nach oben, meine Herren. Mr. Child genießt hier einen sehr guten Ruf. Wenn wir etwas tun können, um zu helfen, müssen Sie es nur sagen.«

			Die Wand aus Muskeln und Aftershave teilte sich, und ich folgte Medrano zusammen mit Kennedy zu den Aufzügen. Der Sicherheitschef schwenkte ein glänzendes Stück Plastik, das an einer Kette an seinem Gürtel befestigt war, über das Tastenfeld. Die Anzeigen leuchteten auf, und Medrano konnte den Aufzug rufen. Die Tür ging auf, und wir betraten die nach Zitrone duftende Kabine. Spiegel an jeder Wand, gefliester Boden, holzverkleidete Decke. Erneut schwenkte Medrano den Anhänger über den Laser-Reader und konnte ein Stockwerk wählen.

			»Hat man mit seinem eigenen Schlüsselanhänger Zugang zu jedem Stockwerk?«, fragte ich.

			»Natürlich. Wir pflegen hier eine gute Gemeinschaft und fördern eine gutnachbarschaftliche Einstellung, deshalb gibt es Treffen auf verschiedenen Stockwerken, und natürlich sind da noch das Fitnessstudio im vierunddreißigsten Stock, das Spa gleich darüber und der Weinkeller im Tiefgeschoss.«

			Der Aufzug spielte die gleiche Symphonie, die schon in der Eingangshalle zu hören war.

			Wir trafen mit einem angenehmen Klingelton auf Davids Stockwerk ein, und ich sah mir die Überwachungskamera oben in der Ecke des Aufzugs an.

			Die Tür öffnete sich.

			Die Musik lief weiter.

			Wir fanden uns auf einem rechtwinkligen Treppenabsatz wieder, ein wenig breiter als der Aufzugschacht, vielleicht fünfzehn Meter breit. Die Tür in der nordöstlichen Ecke war Gershbaums, eine Tür in der nordwestlichen Ecke führte zu Davids Wohnung, und es gab eine Tür rechts vom Aufzug, die zweifellos zum Treppenhaus ging. Neben der Eingangstür zu jeder Wohnung stand ein antiquarischer Tisch mit Taschentüchern in einem silbernen Behälter, einer Schale frischem Obst und einer Flasche teurer Handcreme. In einem Schirmständer standen einige Schirme mit dem Central-Park-Eleven-Logo, und neben jedem Tisch war ein schöner, mannshoher Spiegel mit Mahagonirahmen. Vermutlich genossen es die Bewohner, ihr Aussehen noch einmal zu überprüfen, ehe sie ihr Stockwerk verließen und sich der Öffentlichkeit stellten.

			Medrano ging zu der Tür in der Nordwestecke, die mit blau-weißem Absperrband bedeckt war, und holte seine Schlüsselkette wieder hervor.

			»Das ist Mr. Childs Wohnung«, sagte er, während er unter fünfzig, sechzig Schlüsseln an einem Ring nach dem richtigen suchte. Er zog ein paar Gummihandschuhe aus der Jackentasche und gab Kennedy und mir jeweils ein Paar. Kennedy und Medrano konnten ihre Handschuhe problemlos überstreifen, während ich es mit meinen Akten in der Hand schwierig fand, in die verdammten Dinger zu kommen.

			Schließlich fand Medrano den richtigen Schlüssel und öffnete die Tür. Die Wohnung war genauso, wie ich es von Manhattans Elite erwartete. Offener Grundriss, weiße und beige Möbel, passend zu dem dicken, neutralen Teppich. Es war vermutlich ein Dior-Design, Christine hätte es sofort gewusst. Der Wohnbereich war eine riesige offene Fläche mit sieben Meter langen Sofas, die sich in der Mitte des Raums befanden. Ein modriger, metallischer, leicht fauliger Geruch hing in der Luft wie eine Erinnerung an den gewaltsamen Tod, der sich in diesen Mauern ereignet hatte. Selbst der Wind, der durch das zerbrochene Fenster blies, konnte ihn nicht vertreiben. An einem Ende des Wohnbereichs sah ich die weißen Fliesen beginnen und ging in diese Richtung. Die Küche war der Schauplatz des Mordes gewesen. Eine Fliese war aufgebrochen, und ein dunkler, schokoladenfarbener Fleck bedeckte die Bruchstücke, die in einer kleinen Vertiefung im Boden lagen. Von der Mitte des Flecks breitete sich ein fächerförmiges Tropfenmuster aus. Blut scheint von manchen Oberflächen nie mehr ganz zu verschwinden.

			Knapp einen halben Meter unterhalb der zerbrochenen Fliese sah ich deutlich einen Fleck von einem einzelnen Blutstropfen.

			Bis ein Tatort freigegeben wird, darf nichts gereinigt werden. Die Polizei sperrt einen Tatort normalerweise von ein paar Tagen bis zu ein paar Wochen, je nach Fortschritt der Ermittlungen. Wenn die Tat im Haus des Beschuldigten geschah, gibt sie ihn meist sehr viel später frei, sodass der Beschuldigte nicht auf Kaution an diese Adresse entlassen werden kann, was die Sache sehr viel schwieriger für ihn macht, denn er muss nicht nur die Kautionssumme selbst oder einen Bürgen auftreiben, sondern auch noch zusehen, wo er unterkommt.

			In der Regel funktioniert diese Taktik, und der Beschuldigte macht sich erst gar nicht die Mühe, Kaution zu beantragen.

			Ich kniete nieder, um den kleinen Blutfleck genauer zu betrachten. Der Tropfen schien zwei bis drei Millimeter im Durchmesser zu sein, dunkel und perfekt geformt. Soweit ich feststellen konnte, war niemand auf diesen Tropfen getreten, er war nicht verschmiert oder sonst irgendwie beeinträchtigt worden, seit er Claras Körper verlassen hatte.

			Ich trat einen Schritt zurück, überflog in Ruhe die Szenerie und vergewisserte mich, dass es keine weiteren Blutflecken irgendwo in der Küche gab. Knapp zwei Meter von der Stelle entfernt, wo man die Leiche gefunden hatte, blies der Wind durch das tafelgroße Loch in der Glaswand, das durch die zersprungene Scheibe entstanden war. Das Sicherheitsglas war bei dem Einschlag zersplittert, und winzige Bruchstücke verteilten sich vom Balkon in Richtung des Fundorts der Leiche. Die Bruchstücke hörten auf, bevor sie die zerbrochene, blutfleckige Fliese erreichten. Das meiste Glas lag auf dem Balkon. Ich trat durch die Lücke nach draußen. Ich war froh über meinen Mantel und zog ihn fest zu. Der heftige Regen hatte aufgehört, aber der Balkon war noch rutschig von den nassen Glassplittern. Ich sah nach oben und nach unten. Es war ausgeschlossen, dass jemand vom Stockwerk darüber oder darunter auf diesen Balkon gelangt war. Unter mir leuchteten die über den Central Park verteilten Laternen matt durch die Bäume. Wir waren dem Park so nahe, dass ich das Gras riechen konnte. Die zweispurige Avenue trennte diese Seite der Straße vom Park, und ich glaubte mich hinausbeugen und die Blätter der Eichen auf dem Parkgelände berühren zu können. Der Balkon blickte auf ein ruhiges Stück Rasen, etwas kleiner als ein Little-League-Feld. Es war durch hohe Hecken vom Fußweg abgetrennt. In der rechten Ecke stand eine Eiche, um den leere Bierdosen verstreut lagen. Da zahlte man dreißig Millionen für einen Parkblick und bekam Teenager und Betrunkene dafür.

			Kennedy und ich teilten uns auf, nach fünf Minuten hatten wir alle Räume im Haus auf Blutflecken untersucht und keine gefunden.

			Ich zog den Bericht des Gerichtsmediziners aus den mitgebrachten Akten und blätterte zur Zeichnung der Leiche. In den meisten dieser Berichte wird ein standardisierter Vordruck der weiblichen Gestalt verwendet, in den der Mediziner die Einschussstellen einfügt; in die Zeichnung des seitlichen Profils tragen sie den Winkel ein, in dem die Kugel eingedrungen ist. Neben den Kopfschüssen war Clara zweimal in den Rücken geschossen worden. Die erste Kugel war in ihrem Rückgrat stecken geblieben und hatte sie wahrscheinlich auf der Stelle gelähmt. Die zweite Eintrittswunde war nahe dem Rückgrat, doch diese Kugel war durch ihren Körper gegangen und im unteren Teil der Brustwand wieder ausgetreten. Die Stelle war auf ihrer linken Körperseite vermerkt.

			Ich gab Kennedy die Zeichnung.

			Er studierte den Bericht noch einmal und blickte über den Tatort.

			»Die Flugbahn ist leicht abwärtsgeneigt«, sagte er.

			Aber ich hörte gar nicht, was er sagte, denn ich blickte stattdessen auf einen gerahmten Architekturplan an der Küchenwand. Er war weiß auf blauen Hintergrund gezeichnet und in der linken unteren Ecke signiert, aber trotzdem kam er mir bekannt vor. Ich blätterte in der Akte der Staatsanwaltschaft, bis ich die Zeichnung vom Tatort fand, in der auch die Lage der Leiche in der Wohnung vermerkt war.

			Medrano wartete noch an der Wohnungstür. Ich winkte ihn zu mir.

			»Ist dieser Plan das, wofür ich es halte?«, fragte ich.

			»Ja, es ist ein Claudio. Ein solcher Plan hängt in jeder Wohnung im Gebäude. Die Besitzer waren gut mit Claudio befreundet, und er hat die Renovierung 1981 geplant. Die Bewohner erhalten beim Einzug einen gerahmten Druck.«

			»Nein, der Designer interessiert mich nicht. Ist das ein exakter Plan der Wohnung?«

			»Ja. Die Bewohner dürfen keine strukturellen Veränderungen vornehmen.«

			Ich rief Kennedy. Er kam in den Küchenbereich und stellte sich zu uns, bis ihm bewusst wurde, wie müde er war. Dann nahm er sich einen Stuhl und setzte sich. Er sah vollkommen erledigt aus.

			»Medrano, wenn ich Kennedy dazu überreden könnte, in den nächsten Stunden einen Agenten mit einer Kamera und einer Flasche Luminol hierherzuschicken, würden Sie dann dafür sorgen, dass er Zugang zu dieser Wohnung erhält?«

			»Ich habe eigentlich in einer Stunde Feierabend. Ich … Wissen Sie, wir haben strikten Befehl des NYPD, niemanden hier heraufzulassen.«

			Kennedy setzte zu einer Antwort an. Ich zupfte ihn am Ärmel, um ihn zum Schweigen zu bringen. Ich wollte Medrano reden lassen.

			»Ich glaube, das könnte wirklich hilfreich für meinen Klienten sein. Sie sagten, David hat einen guten Ruf in diesem Gebäude?«

			»Ja, das könnte man sagen. Bei dem sechsjährigen Kind von einem meiner Leute, Cory, wurde vor rund einem Jahr eine seltene Form von Leukämie festgestellt. Die Versicherung wollte nicht für die Behandlung zahlen. Cory hat ein Plakat in der Eingangshalle aufgehängt, mit dem er um Spenden bat. Er musste vierhunderttausend für die Behandlung aufbringen. Nach einer Woche hatte er fünfundzwanzigtausend beisammen, die Leute hier haben viel Geld und sind sehr großzügig. Jedenfalls war Mr. Child geschäftlich unterwegs gewesen, und als er zurückkam, sah er das Plakat. Er rief beim Gebäudemanagement an und traf sich mit Cory; er fragte ihn, wie viel er brauche und welche Behandlung für das Kind nötig sei. Cory sagte, die Behandlung könnte das Leben des Kindes verlängern, um vielleicht fünf Jahre, aber nicht mehr.«

			Medrano veränderte seine Stellung und wischte sich über den Mund.

			»Nun, Mr. Child hat ein wenig im Internet recherchiert und diesen Experten entdeckt. Und ehe jemand wusste, was los war, ließ er Corys ganze Familie nach Genua fliegen und bezahlte mehr als eine Million für eine experimentelle Behandlung. Vor sechs Wochen kam die Nachricht, dass Corys Kind vollständig geheilt ist.«

			Kennedy und ich wechselten einen Blick.

			»Was ich sagen will, ist, wird es ihm helfen?«

			»Ich glaube ja«, sagte ich.

			»Gut. Solange es unter uns bleibt.«

			Ich lächelte und wandte mich an Kennedy. »Okay, danach hält Ihr Mann Ausschau. Wir werfen nur einen kurzen Blick darauf, bevor wir gehen«, sagte ich und nahm den gerahmten Claudio von der Wand.

		


		
			KAPITEL 68

			Unsere Nachforschungen hatten noch nicht die Antworten erbracht, nach denen ich suchte, aber ich war zuversichtlich, dass der forensische Beamte des FBI meiner Theorie Glaubwürdigkeit verleihen würde. Eine Theorie war zu diesem Zeitpunkt alles, was ich hatte. Aber sie passte.

			»Sie wissen, wonach Sie Ihren CSI-Mann suchen lassen?«, fragte ich.

			»Ja, ich habe alles verstanden«, sagte Kennedy.

			»Sehr schön. Sie müssen mir noch einen Gefallen tun.«

			»Sie gehen ziemlich locker um mit Gefälligkeiten«, sagte Kennedy, beließ es aber dabei. Mir war klar, dass ich ihn ausnutzte, aber ich fand, dass er mir etwas schuldete. Die Tränensäcke unter seinen Augen schienen größer und dunkler geworden zu sein, aber er wirkte andererseits wacher. Er begann, an Childs Schuld zu zweifeln, und er wollte sehen, wohin das alles führte.

			»Gibt es jemanden beim NYPD, der etwas für Sie tun könnte und nicht gleich zu Zader rennt deswegen?«

			»Ich kenne da einen Typen, ja, aber warum NYPD?«

			Ich gab Kennedy eine einzelne Seite aus der Akte.

			»Ich brauche den Überwachungsbericht für dieses Fahrzeug. Das FBI hat dazu wohl keinen Zugang, oder?«

			»Nein, und wenn ich darüber nachdenke, bin ich mir auch nicht sicher, ob mein Mann beim NYPD Zugang zu diesem System hat. Aber ich kann es versuchen.«

			»Es ist wichtig. Ich fange gerade an, das Puzzle zusammenzusetzen. Ich verlasse mich auf Sie. Die Anhörung beginnt in etwas mehr als sieben Stunden, und wir müssen noch eine letzte Sache überprüfen.«

			»Nämlich?«

			»Die Aufnahmen der Überwachungskamera von den Beamten, die den Tatort bearbeitet haben.«

			»Lassen Sie uns in mein Büro gehen. Sie können sie dort ansehen«, sagte Medrano.

			Wir verließen Davids Wohnung. Kennedy drückte den Knopf für den Aufzug und wartete, bis Medrano abgesperrt hatte. Ich sah zu der Überwachungskamera direkt über den Aufzügen hinauf, ging ein wenig zurück, blieb stehen.

			»Was tun Sie da?«, fragte Kennedy.

			»Auf dem Bildmaterial, das ich gesehen habe, sieht man David zögern, kurz nachdem er die Wohnung zum letzten Mal verlassen hat. Er war im Begriff zu gehen, und dann hielt er etwa hier inne und drehte sich noch einmal zur Wohnungstür um.«

			Ich blickte zur Tür, sah aber nicht viel, da Medrano die Sicht versperrte. Dann ging ich auf die Knie, weil ich dachte, vielleicht hatte David etwas fallen gelassen, und es war unter den Tisch gerollt, aber ich sah nichts.

			»Suchen Sie etwas?«, fragte Medrano.

			»Nicht wirklich. David ist kurz nach Verlassen der Wohnung stehen geblieben und hat sich umgedreht. Ich habe es auf den Überwachungsbildern gesehen. Ich dachte, vielleicht ist ihm etwas auf den Boden gefallen oder … Ich weiß nicht.«

			»Wenn er etwas fallen gelassen hat, hat es der Reinigungsdienst wahrscheinlich aufgehoben. Wir können ja auf den Kamerabildern nachsehen.«

			»Auf denen sieht man nichts, weil David die Sicht versperrt«, sagte ich und deutete zu der Kamera hinauf.

			»Die meine ich nicht. Ich rede von der anderen Kamera.«

			»Welche andere Kamera?«

			»Die versteckte Kamera, die das Treppenhaus erfasst«, sagte Medrano und deutete auf einen Lüftungsschlitz an der westlichen Wand.

		


		
			KAPITEL 69

			Medranos Büro im Tiefgeschoss sah eher wie ein Fernsehstudio aus. Es gab eine Batterie von fünfzehn Flachbildschirmen an einer Wand, die jeweils ein anderes Livebild vom Überwachungssystem des Gebäudes zeigten. Hinter diesem Raum befanden sich die Umkleidekabinen für das Wachpersonal, und auf der anderen Seite der Monitorwand standen ein halbes Dutzend Schreibtische mit Computern und Telefonen.

			»Als Davids Nachbar, Mr. Gershbaum, seinen Notruf absetzte, hat irgendwer in diesem Raum hier diesen Anruf entgegengenommen, richtig?«

			»Richtig«, sagte Medrano.

			»Und das Sicherheitssystem erfasst Datum und Uhrzeit des Anrufs?«

			»Ja, und der Sicherheitsbeamte kümmert sich um den Polizeialarm«, sagte Medrano.

			»Was meinen Sie damit?«, fragte Kennedy.

			»Wenn ein Bewohner einen Notruf absetzt, schickt unser System eine SMS an die 911 mit der Mitteilung, dass es einen hausinternen Notruf gab. Falls unser Mitarbeiter nicht binnen fünf Minuten meldet, dass alles in Ordnung ist, schickt das NYPD einen Streifenwagen vorbei. Es ist eine Art Rückversicherung. In diesem Gebäude wohnen zwanzig der Superreichen Manhattans. Sollte eine Bande versuchen, uns auszurauben, würde sie als Erstes natürlich den Kommandoraum des Sicherheitsdienstes unter ihre Kontrolle bringen. Sollte es also einem Bewohner oder Angestellten gelingen, einen Notruf abzusetzen, weiß die Polizei auch dann, dass es einen Notfall gibt, wenn wir außer Gefecht gesetzt sind.«

			»Das wusste ich nicht. Ich habe nur eine Aufzeichnung des Notrufs bei der Polizei, als der Wachmann die Leiche fand. Kennedy, glauben Sie, Sie können mir eine Aufzeichnung dieser automatischen SMS besorgen?«

			»Ich werde tun, was ich kann.«

			»Kann ich das gesamte Material der Kamera sehen, von dem das NYPD seine Bilder genommen hat? Ich will sicher sein, dass sie nicht bearbeitet wurden«, sagte ich.

			Medrano löste den Wachmann an den Monitoren ab und begann, die Aufnahmen von der Festplatte aufzurufen. Kurz darauf wurde der Bildschirm genau vor uns schwarz, und dann erschien ein Bild, wie die Wachmänner an Gershbaums Tür klopfen, ehe sie sich selbst einlassen.

			»Warten Sie, ich spiele zurück«, sagte Medrano.

			»Nein, ist in Ordnung. Lassen Sie es einfach laufen«, sagte ich.

			Ein Wachmann kam aus Childs Wohnung und machte einen Anruf. Einige Minuten lang passierte nichts, deshalb scrollte Medrano durch das digitale Bildmaterial, bis die ersten Polizisten eintrafen. Medrano selbst erschien auf dem Schirm und ließ sie in Childs Wohnung ein. Er spielte vor, und wir sahen ihn in Hochgeschwindigkeit hin und her laufen, bis die Detectives eintrafen, gefolgt von einem Team der Spurensicherung in weißen Overalls. Ich achtete auf jede Gestalt, während sie sich bewegten, und bat Medrano zu verlangsamen, sodass ich einen guten Blick auf sämtliche Beamte werfen konnte. Es gab Zeiten, in denen niemand auf dem Schirm war, sodass Medrano im schnellen Vorlauf weitergehen konnte und eine Minute echter Zeit in weniger als drei Sekunden über den Schirm lief. Nach etwa zwanzig Minuten schnellem Vorlauf rief ich: »Stopp!«

			Sofort hielt Medrano das Video an. Und ich wusste in diesem Moment, dass ich am Morgen vor Gericht einen Trumpf in der Hand hatte.

			»Was sehe ich hier?«, fragte Kennedy.

			»Das weiß ich noch nicht«, sagte ich. »Aber ich werde es herausfinden. Ich muss die Aufnahmen für den ganzen Tag sehen. Kann ich eine Kopie davon bekommen?«

			Der Sicherheitschef kratzte sich am Kinn. »Ich wüsste nicht, warum nicht. Die Polizei hat ebenfalls die Bilder für den ganzen Tag mitgenommen. Ach ja, wollen Sie auch eine Kopie der Bilder aus der Kamera im Lüftungsschlitz?«

			»Ich will sie mir zuerst ansehen«, sagte ich.

			»Wie kommt es, dass die Polizei keine Kopie der Bilder aus dieser versteckten Kamera mitgenommen hat?«, fragte Kennedy.

			Medrano räusperte sich, blickte auf seine Schuhe und sah dann Kennedy an.

			»Wissen Sie, in diesem Gebäude wohnen viele reiche und berühmte Menschen. Wir beobachten alles, aber in vielerlei Hinsicht sehen wir nichts. Sie verstehen? Die Paparazzi versuchen, wirklich jeden zu kaufen, der hier arbeitet und ihnen einen Tipp geben könnte, wenn eine Prostituierte, ein Dealer oder eine andere Berühmtheit eine Wohnung in diesem Haus besucht. Wir werden gut bezahlt für unser Schweigen und dafür, dass wir nicht hinsehen. Bis vor einem Jahr gab es diese Kamera im Lüftungsschlitz nicht. Wir hatten eine Art ungeschriebenes Gesetz, dass die Treppe für Kameras tabu ist. Dann gab es einen Einbruch. Wir haben den Kerl erwischt, und als Kompromiss wurde auf jedem Stockwerk eine versteckte Kamera installiert. Die Polizei hat nicht nach diesen Aufnahmen gefragt, und wir haben sie ihnen nicht gezeigt. Das ist die einzige Kamera, die die Tür zur Treppe erfasst. Es ist ein Balanceakt. Viele der potenziellen Bewohner wollen angesichts ihrer Lebensweise nicht unter Videoüberwachung leben. Also müssen wir versuchen, einen Weg zu finden, wie sie sich anonym und sicher zugleich fühlen.«

			Nachdem er durch Menüs gescrollt und eine Datums- und Zeitsuche eingegeben hatte, erschien das Material auf dem Schirm über dem Mischpult. Es war eine Seitenansicht. Wir sahen David und Clara die Wohnung betreten. Medrano spulte schnell weiter, bis wir David wiedersahen, mit Rucksack und Kapuze. Medrano verlangsamte, spielte zurück und ließ es noch einmal laufen. David ließ nichts auf den Boden fallen. Ich konnte seine Hand deutlich sehen. Er wandte der Tür den Rücken zu und ging aus dem Bild zum Aufzug.

			»Stopp«, sagte Kennedy. »Haben Sie das gesehen?«

			»Nein«, sagte ich.

			Medrano spielte zurück und ließ die Aufnahme noch einmal laufen.

			»Genau da«, sagte Kennedy.

			»Was?«, fragte ich.

			»Können Sie heranzoomen?«, fragte Kennedy.

			Medrano nickte und sagte: »Sicher. Auf was?«

			Der FBI-Mann zeigte auf den Spiegel im Flur, und Medrano vergrößerte den entsprechenden Bildausschnitt mithilfe von zwei Reglern links und rechts der Tastatur. Das Bild war jetzt grobkörniger, aber wesentlich größer.

			»Lassen Sie es noch einmal laufen«, sagte Kennedy.

			Das Bild lief, und ich stieß unwillkürlich einen kleinen Schrei aus, als ich es sah.

			»Großer Gott«, sagte Medrano.

			Wir schwiegen alle drei eine Weile und starrten wie gebannt auf das Bild, das Medrano auf dem Schirm eingefroren hatte.

			»Sind Sie sicher, dass die Polizei diese Aufnahmen nicht gesehen hat?«, fragte ich.

			»Ja. Sie hatten alles, was sie brauchten, von der Hauptkamera«, erwiderte Medrano.

			»Und werden Sie das der Staatsanwaltschaft geben?«, fragte Kennedy.

			Ich überlegte einen Moment und schüttelte den Kopf. Ich wollte Zader nicht vorwarnen. Es bewies noch nicht, dass David unschuldig war, aber richtig gehandhabt, konnte es ihm eine Chance eröffnen.

			»Nein«, sagte ich. »Besser, das kommt in der Verhandlung ans Licht. Ein Gemetzel auf offener Bühne.«
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			David Child musste gehört haben, wie ich den Honda in der Einfahrt zum Haus der Eidechse einzuparken versuchte. Er stand in der offenen Haustür, die Hände in den Taschen. Sein rechtes Bein zitterte.

			»Bin ich aus dem Schneider?«, fragte er, als ich mich aus dem kleinen Wagen mühte.

			»Noch nicht.«

			Ich erzählte ihm bei zwei Energydrinks und einer halben Kanne Kaffee alles, was am Flughafen passiert war. Kein Wunder, dass David nicht schlief. Diese Drinks schmeckten wie Benzin mit Orangensaft. Ich erzählte ihm nichts von El Grito. Er brauchte nicht noch mehr Druck.

			»Es steht bei zwanzig Jahren – oder vor Gericht kämpfen und lebenslänglich riskieren. Der Staatsanwalt hat inzwischen seinen ballistischen Bericht, in dem die in Ihrem Wagen gefundene Waffe als dieselbe identifiziert wird, mit der Clara getötet wurde. Ich habe den Bericht eines Dr. Peebles, des Ballistikexperten, gelesen. Es ist ein ziemlich eindeutiger Bericht. Das Einzige, was auffiel, war, dass Peebles keine Seriennummer für die Waffe finden konnte. Aber das hilft uns nicht viel weiter.«

			Ich sah, wie ihn erneut Panik zu übermannen drohte und ihm die Stimme und den Atem raubte. Sein Kopf sank auf den Tisch.

			Dann überraschte er mich einmal mehr.

			»Wenigstens ist Ihre Frau vom Haken, was das Gesetz angeht, meine ich. Dieses eine Gute hat die Sache zumindest gehabt. Ich habe es schon an dem Verhalten des Staatsanwalts heute Nachmittag vor Gericht gesehen. Mir war klar, er würde mir niemals einen Deal anbieten. Ich wusste es«, sagte er und schlug mit den Fäusten auf den Tisch.

			Ein langes Seufzen, er streckte die Finger. Dann schien sich sein Körper zu entspannen. Es war, als würde von einer zusammengestauchten Feder langsam der Druck genommen.

			»Ich bin nur dankbar, dass Ihre Familie in Sicherheit ist«, sagte er und meinte es ehrlich.

			»Über Christine schwebt noch die Bedrohung durch die Kanzlei. Das wird nicht aufhören, solange die Anklage gegen Sie in der Welt ist. Sie haben die Mittel, der Kanzlei zu schaden, und sie werden nicht ruhen, bis diese Bedrohung für alle Zeit beseitigt ist. Ihre einzige Chance besteht darin, diesen Prozess morgen zu gewinnen und zu beten, dass die Task Force die Kanzlei hochgehen lässt, bevor sie Ihnen etwas anhaben können.«

			»Aber Ihre Frau ist aus der Geschichte raus. Sie ist in Sicherheit. Sie könnten einfach gehen, mit Ihrer Familie zusammen sein. Ich … ich würde es verstehen.«

			Selbst mit der Aussicht auf eine lebenslange Freiheitsstrafe dachte David noch an andere.

			»Nein.«

			»Wieso?«, fragte er.

			»Weil Sie Hilfe brauchen und weil ich Sie schon genug enttäuscht habe. Ich denke, Sie sollten dem Staatsanwalt sagen, er soll sich zum Teufel scheren. Das ist ein schlechter juristischer Rat, aber ehrlich gesagt mache ich nicht viel her als Anwalt.«

			»Und was beherrschen Sie in Wirklichkeit?«

			»Betrug, Hochstapelei, Schwindel. Und genau deshalb habe ich mittlerweile fast durchschaut, wie Sie hereingelegt wurden. Aber es zu beweisen, ist eine andere Geschichte. Wir haben allerdings einen neuen Beweis, der Potenzial besitzt, aber ich muss es richtig anstellen.«

			Ich erzählte ihm von den Bildern der versteckten Kamera, die ich gesehen hatte.

			»Daran erinnere ich mich gar nicht«, sagte er schockiert.

			»Ich glaube nicht, dass Sie es aus Ihrem Blickwinkel sehen konnten. Sie müssen es aber irgendwie wahrgenommen haben, denn Sie sind stehen geblieben und haben sich umgedreht.«

			»Ich wusste in diesem Moment nicht, was es war. Clara hat versucht, mir bei diesem Aspekt meiner Persönlichkeit zu helfen. Bei meiner Zwanghaftigkeit, meine ich. Manchmal hat es wohl funktioniert.«

			»Was wir jetzt brauchen, ist der Rest der Geschichte. Das Ganze funktioniert erst, wenn wir dieses abgekartete Spiel vollständig erklären können.«

			Von dem Besuch in Davids Gebäude hatte ich den Beginn einer Theorie mitgebracht – wie er möglicherweise hereingelegt wurde. Aber es gab noch zu viele Unsicherheiten und unbeantwortete Fragen. Mir fehlte noch vieles. Und ich sah keinen Sinn darin, ihm zu sagen, wie sich meiner Ansicht nach alles abgespielt hatte. Zunächst einmal weil es so ausgeklügelt, so riskant war – ein Wunder, dass es überhaupt funktioniert hatte. Bis jetzt hatten wir einen Fehler entdeckt. Ich war mir sicher, dass es weitere geben würde.

			»Haben Sie Langhiemer getroffen?«, fragte David.

			Ich zeigte ihm das Handybild, das ich von dem Mann gemacht hatte.

			»Er scheint wütend auf Sie zu sein«, sagte David.

			»Ja, irgendetwas geht hier vor sich. Hat er eine Freundin?«

			»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich.«

			»Ich kann ihn nicht ausschließen, aber ich sehe im Moment nicht, wie er ins Bild passen könnte.«

			Ein plötzlicher Schmerz schoss durch meinen Schädel, und mir wurde schwarz vor Augen. Ich hatte seit mehr als vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen, und es sah nicht so aus, als sollte ich in dieser Nacht nennenswert Schlaf abbekommen. Ich schloss ein Auge, setzte mich auf und trank den letzten Rest Kaffee aus einer Tasse der Eidechse mit dem Slogan Lizards Do It Naked. Es war fast drei Uhr morgens, und das erste zarte Versprechen eines Morgens erschien am tintenschwarzen Himmel.

			»Er ist der Einzige, der das Geld und die Macht hat, es zu tun«, sagte David.

			»Aber warum? Geschäftliche Auseinandersetzungen sind eine Sache, aber Mord ist etwas völlig anderes. Halten Sie ihn wirklich für so skrupellos? Dass er ein unschuldiges Mädchen tötet, um Sie hereinzulegen?«

			David rieb sich das Kinn, dann überlegte er es sich anders, pflückte drei Feuchttücher aus der Packung und begann, sich die Finger zu säubern.

			Ich versuchte es zum zwanzigsten Mal auf Christines Handy. Noch immer nichts. Ich sagte mir, dass alles in Ordnung sei, dass sie über offenes Land fuhren, wo es vielleicht kein Netz gab.

			»Was geschieht nun morgen?«, fragte David.

			Ich klappte den Aktenordner zu und machte mich auf den Weg zur Couch der Eidechse, weil ich versuchen wollte, zumindest ein bisschen zu schlafen.

			»Wir kämpfen. Im Moment haben wir nicht genug, um zu gewinnen. Ich hoffe, Kennedy erfüllt seinen Teil. Tatsächlich bin ich mir sicher, dass er es tun wird. Ich habe ihn in Ihrem Gebäude zurückgelassen – er geht das Material der Überwachungskamera durch, um ein paar Dinge zu klären. Er versucht außerdem, ein paar Informationen zu bekommen, die uns helfen werden. Sie werden nicht einfach zu besorgen sein, aber er wird es schaffen.«

			»Er ist also der entschlossene Typ?«

			»So würde ich es nicht ausdrücken. Er ist mehr ein eigensinniger Hurensohn.«

			Child musterte mich von oben bis unten und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, Sie werden Ihr Möglichstes tun, aber ich sehe nicht, wie diese Anhörung in meinem Sinn laufen sollte. Dafür hat die Person, die mich hereingelegt hat, sicher gesorgt.«

			Ich legte die Akten auf den Tisch, setzte mich wieder und rieb mir die Schläfen.

			»Es gibt immer eine Chance, David«, sagte ich.

			»Weil ich die Wahrheit sage?«

			»Nein, weil ich Sie vertrete, und ich glaube nicht, dass Sie irgendwen getötet haben. Ich bin mir sicher, das ist die Wahrheit, aber die Wahrheit genügt nicht. Es geht hier nicht um die Wahrheit. Bei einem Prozess geht es nie um die Wahrheit. Es geht darum, was man beweisen kann oder nicht. Es ist ein Spiel. Und morgen spielen wir auf Sieg.«

			David stand auf und streckte mir die Hand entgegen, eine tapfere Geste für ihn. Ich schüttelte sie.

			Ich legte mich wieder hin, aber ich konnte nicht schlafen. Ich dachte über alles nach, was heute geschehen war – über die verschiedenen Wege, wie die Falle mit dem Mord an Clara funktioniert haben könnte. Und ich rief Kennedy an.

			»Sind Sie noch wach?«, fragte ich.

			»Ich bin wach, ich warte auf ein paar Rückrufe. Ich glaube, ich werde Ihnen alles besorgen können, was Sie brauchen.«

			»Das ist großartig. Darf ich etwas mit Ihnen durchsprechen?«

			»Schießen Sie los.«

			»Der Autounfall. Davids Wagen wurde absichtlich gerammt. Wer den Unfall auch inszeniert hat, er wusste, dass die Rückstände durch den ausgelösten Airbag leicht mit Schmauchspuren verwechselt werden konnten.«

			»Davon kann man ausgehen, ja.«

			»Und? Forschen Sie nach?«

			»Forsche ich was nach?«

			Ich seufzte. »Ich musste den Artikel online direkt bei der Universität kaufen. Vielleicht hat die Person, die David hereinlegt, ihre Informationen aus derselben Quelle.«

			»Okay. Ich schau es mir an. Sie baten mich außerdem, Nachforschungen über einen anderen Kandidaten für den Mord anzustellen. Wie hieß der Kerl gleich noch?«

			Ich erzählte Kennedy alles, was ich über Bernard Langhiemer wusste.

			»Ich habe nie von ihm gehört, aber …« Er hielt inne.

			»Was?«

			»Sie sagten, Langhiemer hat unfreundliche Blogger ausgeschaltet, indem er kinderpornografische Bilder auf ihre Computer geladen hat?«

			»Ja, der Typ ist wirklich total krank.«

			»Es ist vielleicht nichts, aber ich habe das Video von den Gesprächen zwischen Dell und dem Informanten Farooq vom letzten Jahr gesehen. Hauptsächlich reden sie über die Kanzlei und deren Geschichte und wie Ben Harland von Gerry Sinton verdorben wurde – solche Dinge. Aber irgendwann bietet Dell Farooq einen Deal für seine Zeugenaussage an. Farooq sagte, wenn ihm nicht volle Immunität gewährt werde, werde er sich vor Gericht gegen die Anschuldigungen zur Wehr setzen.«

			»Und?«

			»Farooq behauptet in dem Gespräch, er habe diese Bilder noch nie gesehen. Er sagt, er sei hereingelegt worden.«

			»Sehen Sie sich Langhiemer für mich an und schauen Sie, was Sie sonst noch ausgraben können«, sagte ich.

			Kennedy unterdrückte ein Gähnen. »Sonst noch etwas?«

			»Ich nehme nicht an, dass Sie mich morgen früh um sieben mit einem Anruf wecken wollen, oder?«
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			Sechzehn Stunden bis zum Schuss

			Fünf Minuten nach vier Uhr morgens weckte mich der Anruf.

			Ich hatte weniger als eine Stunde geschlafen. Ich richtete den Oberkörper mühsam auf, schwang die Beine von der Couch und stieß ein Wasserglas dabei um. Ich erwischte mein Handy gerade noch, bevor es in die Pfütze auf dem Boden fiel.

			»Ja? Eddie Flynn hier.«

			Der Anrufer hatte bereits aufgelegt. Es war Christine gewesen. Ich wählte sofort ihre Nummer – Mailbox.

			In der nächsten halben Stunde drückte ich pausenlos auf die Wahlwiederholung – keine Verbindung. Ich wusste, dass sie in Virginia war, in einer dünn besiedelten Gegend, achtzig Kilometer von der nächsten Stadt entfernt. Ich verfluchte mich, weil ich nicht mit ihnen geflogen war. Ich stellte mir vor, wie sie sich irgendwo aneinanderdrängten. Christine und Carmel würden sich Amy zuliebe tapfer geben – das würde Christine helfen, konzentriert zu bleiben.

			Ich konnte nicht mehr schlafen, tausend Möglichkeiten gingen mir durch den Kopf. Im Haus war es still. Vor mir auf dem Tisch stand ein kalter Kaffee, daneben lag Davids Akte. Ich öffnete sie und las alles noch einmal.

			Wenige Stunden später waren wir unterwegs.

			»Holly, wenn wir lebend aus diesem Ding kommen, müssen Sie etwas für mich tun«, sagte ich.

			»Und das wäre?«

			»Ich möchte, dass Sie diesen Wagen verschrotten lassen.«

			Ich hatte auf dem Beifahrersitz des Honda so wenig Platz für meine Beine, dass ich befürchtete, man würde mir vielleicht die Füße amputieren müssen.

			Im Rückspiegel sah ich den Van der Eidechse dicht hinter uns. Wir waren rund eine Stunde gefahren, bevor wir uns zum Gericht wagten, da wir sicher sein wollten, nicht verfolgt zu werden. Holly fand ein Parkhaus und fuhr auf die oberste Ebene. Die Eidechse folgte uns.

			Wir verließen die Fahrzeuge und fuhren mit dem Aufzug nach unten. Mit der Kapuze auf dem Kopf war David ziemlich anonym, von seinem Gesicht war kaum etwas zu sehen. Unter den weiten Sachen trug er seinen Anzug.

			»Und wie kommen wir nun ins Gericht?«, fragte Holly.

			»Ich sagte doch, ein Freund nimmt uns mit«, sagte ich.

			Der heftige Regen, der die Stadt letzte Nacht unter Wasser gesetzt hatte, ebbte endlich ab. Die Sonne ließ sich an dem metallgrauen Himmel erahnen.

			Wir waren sechs Blocks vom Gerichtsgebäude entfernt, als ich einen kleinen Supermarkt betrat. Erst als die Eidechse David und Holly anwies, mir zu folgen, betraten sie den engen Laden. Eine Hälfte von ihm nahm eine Feinkosttheke ein. Der Besitzer, Lenny Zigler, stapelte Zeitungen, Schokoriegel und in Folien verpackte Sandwichs an der Tür. Seit dreißig Jahren lieferte Lenny die Zeitungen an das örtliche Gericht. Eine Etatkürzung vor fünf Jahren hatte dazu geführt, dass Lennys Service gestrichen wurde, bis zur Ernennung eines neuen Richters am Superior Court – Harry Ford. Harry hatte einen Hang zu heißen New-York- Strip-Sandwiches mit vielen scharfen Paprikas, vor allem wenn er verkatert war. Die morgendliche Zeitungslieferung wurde kurz nach Harrys Amtsantritt wiederaufgenommen – zum doppelten Preis und mit einem kostenlosen Sandwich als Dreingabe.

			»Beschissener Morgen, was, Eddie? Wie geht es Richter Harry? Er hat dich doch nicht etwa wegen der Sache letzte Woche hergeschickt? Ich habe ihm schon gesagt, wenn er sein Sandwich heißer haben will, muss er es in die Mikrowelle legen.«

			»Nein, es ist nichts dergleichen. Ehrlich gesagt, brauche ich eine Mitfahrgelegenheit ins Gericht.«

			»Hat dir jemand die Beine gebrochen? Es ist nur …«

			Lenny verstummte. Er blickte auf das Bild von David auf dem Titelblatt sämtlicher Zeitungen vor ihm, dann sah er auf den jungen Mann hinter mir, der gerade seine Kapuze abgestreift hatte.

			Die Eidechse und ich halfen Lenny, seinen Lieferwagen zu beladen, der am Hintereingang seines Geschäfts stand. Als wir fertig waren, sprangen David und Holly hinten rein und setzten sich auf die Zeitungsstapel. Ich ließ mich auf dem Radkasten nieder, und die Eidechse saß vorn bei Lenny. Der Geruch der Druckertinte von den Zeitungen und des heißen Fleischs in den Sandwiches vermischte sich mit einem Restaroma von Benzin und Öl.

			Wir schwiegen. David knetete seine Hände und zupfte an den Fingernägeln.

			»Alles wird gut, David«, sagte Holly.

			David erwiderte die Aufmunterung mit einem dürren Lächeln. Mir ging die ganze Zeit der Fall durch den Kopf, die Eidechse hatte nicht viel Muße für Small Talk mit Lenny – er war zu sehr damit beschäftigt, die Straße und die Bürgersteige nach möglichen Gefahren abzusuchen. Um das peinliche Schweigen zu beenden, schaltete Lenny das Radio ein. Es war eben acht Uhr geworden, und die stündlichen Nachrichten kamen mit Davids Fall heraus. Er wollte es nicht hören, aber er wollte auch nicht unhöflich zu Lenny sein, deshalb zog er die Kapuze hoch und schloss seinen iPod an.

			»… nun zu weiteren Nachrichten. Die Hafenpolizei hat die männliche Leiche identifiziert, die gestern aus dem East River gezogen wurde. Es handelt sich um Benjamin Harland, den achtundsechzigjährigen …«

			»Hey, Lenny, mach schnell lauter«, sagte ich, und es lief mir eiskalt über den Rücken.

			»… Teilhaber der erfolgreichen Kanzlei Harland und Sinton. Die Behörden gehen von einem Segelunfall am Wochenende in der Bucht aus. Das Boot wurde noch nicht geborgen, und Harlands dreiundzwanzigjährige Tochter Samantha wird noch vermisst.«

			Die Eidechse drehte sich im Sitz um, sah mich an und wartete auf meine Einschätzung.

			Holly erzählte David, was wir gerade im Radio gehört hatten.

			»Was bedeutet das? Was geht da vor?«, fragte er.

			Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mir einen Reim auf das Ganze zu machen.

			»Na ja, da Harland und Sinton kurz davor sind, wegen des größten Geldwäschebetrugs in der amerikanischen Geschichte aufzufliegen, glaube ich nicht, dass Ben Harland einen Unfall hatte. Entweder El Grito hat ihn erwischt oder Gerry Sinton. Harland war der Partner, der der Kanzlei ihre Legitimität verlieh. Natürlich hat er das Geld genommen, das Gerry gewaschen hat, aber es war Gerrys Betrug, und er hat Harland benutzt. Jetzt löst sich die ganze Geschichte auf, und Gerry hat Angst. Er beseitigt Zeugen. Macht klar Schiff und bereitet sich darauf vor zu fliehen, sobald das Geld auf dem Konto landet. Es ist ein Endspiel. Man kann so eine Unternehmung nur eine gewisse Zeit lang durchziehen. Allen droht die Verhaftung. Die Kanzlei ist am Ende, und sie müssen sich verstecken. Sie werden umso entschlossener sein, Sie vor ihrer Flucht auszuschalten, David. Wir müssen die Vorwürfe gegen Sie aus der Welt schaffen, damit Sie New York verlassen können, denn je länger Sie bleiben, desto gefährlicher wird es.«
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			Vom Tiefgeschoss des Gerichtsgebäudes fuhren wir mit dem Aufzug in den siebten Stock hinauf. Ich sah auf dem Plan nach, Davids Fall war für Saal zwölf eingetragen.

			Es war kein großer Gerichtssaal und bot nicht mehr als hundert Zuschauern Platz. Als wir eintrafen, waren sämtliche Plätze von Fernsehreportern, Print-Journalisten oder Bloggern besetzt. Sie hatten alle untereinander geredet, bis wir in den Saal marschierten. Es war, als wären wir auf eine Art Mute-Taste getreten, denn es wurde kurz absolut still, ehe auf unserem Weg zum Tisch der Verteidigung eine Flut von Fragen auf uns niederging. Wir hatten vorher darüber gesprochen. David würde nichts sagen.

			Die Eidechse und Holly folgten und nahmen hinter uns auf den für die Verteidigung reservierten Sitzen Platz. Ich ließ meine Akten auf den Schreibtisch fallen und ließ den Blick durch den Saal schweifen, während David sich einrichtete. Der Tisch des Staatsanwalts war leer. Zader würde sich einen dramatischen Auftritt nicht entgehen lassen. Pattie, die Gerichtsdienerin, saß vor dem erhöhten Richtertisch. Außer ihr, den Saalwachen und den Medienvertretern war noch niemand da.

			Dachte ich zumindest.

			Cooch kroch unter Patties Schreibtisch hervor, stand auf und strich sich die Hose glatt, dann zeigte er auf Patties Computer und flüsterte Anweisungen. Pattie nickte.

			Cooch zog nun einen Zettel aus seinem Sakko, setzte seine Lesebrille auf und las dann vor, was auf dem Zettel stand, während Pattie in den Computer tippte. Pattie lächelte und nickte Cooch zu. Er blinzelte zurück, legte ihr die Hand auf die Schulter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie lachte. Schließlich sah mich Cooch am Verteidigertisch, ging um die lange Richterbank herum und am Tisch der Anklage vorbei und nahm rechts von mir Platz.

			»Alles bereit?«, fragte ich.

			Er hob den Daumen.

			»David, ich möchte Ihnen Cooch vorstellen. Er ist das neueste Mitglied Ihres Verteidigerteams.«

			David stand auf und schüttelte Cooch die Hand. Dabei konnte er nicht umhin, seinen neuen Anwalt zu mustern. Die Krawatte, die Cooch trug, war zu breit, als dass sie nach 1974 hergestellt worden sein konnte, das Hemd war am Kragen leicht vergilbt, aber der Anzug stand Cooch gut und war zumindest in den letzten zehn Jahren gekauft worden.

			»Danke, dass Sie mir helfen«, sagte David.

			»Ist mir ein Vergnügen«, sagte Cooch.

			»Eddie, kann ich dich einen Moment sprechen?«, sagte Cooch.

			»Sicher.«

			Wir gingen zum Zeugenstand, wo wir außer Hörweite waren.

			»Du wirst die Anhörung heute nicht gewinnen«, sagte Cooch.

			»Ich würde nicht darauf wetten, klar. Ich habe einiges im Köcher, aber es kann so oder so …« Ich hörte auf zu reden. Cooch schüttelte den Kopf. Er sprach nicht von der Beweislage.

			»Du weißt, wer unser neuer Richter ist, hab ich recht?«, sagte ich.

			Er nickte.

			»Sag mir, dass es nicht Rollins ist.«

			Er verzog das Gesicht und zuckte entschuldigend mit den Achseln. Die eine Sache, auf die ich mich in meinem ersten Jahr als Anwalt konzentriert hatte, war, den Charakter der verschiedenen Richter kennenzulernen. Manche Richter sprechen bei bestimmten Verbrechen härtere Strafen aus. Manche lassen keine Fälle von Notwehr gelten. Manche verfügen hohe Schadenersatzleistungen, andere niedrige. Manche hören auf kein einziges Wort aus dem Mund eines Strafverteidigers.

			Der schlimmste von allen war Rollins, ein Mann, der erst vor Kurzem zum Richter ernannt worden war und bis jetzt noch keinen Beschuldigten für weniger als eine fünfstellige Kautionssumme freigelassen hatte. In den zwei Monaten, in denen er im Amt war, hatte er keinen einzigen Fall der Staatsanwaltschaft abgewiesen und den Unglücklichen, über die er zu Gericht saß, im Schnitt neunzig Prozent der Höchststrafe aufgebrummt.

			Er war dabei, sich einen furchterregenden Ruf zu erwerben. Das hatte sich unter den Strafverteidigern schnell herumgesprochen und in den letzten Wochen zu dem von dem neuen Richter beabsichtigten Ergebnis geführt. Absprachen waren an der Tagesordnung. Keine Streitfälle. Alle Angeklagten erklärten sich für schuldig, und die Liste der anhängigen Fälle sah bereits übersichtlicher aus. In der letzten Woche war er immer am frühen Nachmittag zu Hause gewesen und hatte sein Tagespensum dennoch erfüllt.

			Ich musste mir etwas einfallen lassen, wie ich mit Rollins fertigwurde, sonst war die Sache verloren, bevor wir überhaupt angefangen hatten.

			»Ich bin gleich wieder da. Cooch holt mich, wenn der Richter auftaucht«, sagte ich.

			Ich knöpfte mein Jackett auf, fischte mein Handy aus der Innentasche und begann zu wählen, bevor ich den Gerichtssaal verließ.

			Sie hätten vor Stunden landen müssen. David hatte versucht, die Hubschrauber-Chartergesellschaft zu erreichen, die Christine, Carmel und Amy abholen sollte, wenn sie aus dem Flugzeug stiegen, aber niemand in ihrem Büro ging ans Telefon. Ich ließ den Blick über den Flur schweifen. Niemand schaute in meine Richtung. Ich schlug mit der Faust an die Wand und fluchte leise vor mich hin. Ich hatte das Gefühl zu fallen, meine Eingeweide wurden nach oben gesaugt, und ich hatte das überwältigende Bedürfnis, mich irgendwo festzuhalten, damit sich nicht alles um mich drehte. Mit einer Hand an der Wand abgestützt, atmete ich ein und aus. Ich brauchte einen kühlen Kopf für David.

			Ich sagte mir, dass es ihnen gut ging. Alles, was ich tun konnte, war beten, dass es unterwegs irgendeine Panne gegeben hatte – kein Handysignal, oder vielleicht hatten sie ihre Telefone verloren. Meine Kehle zog sich zusammen bei dem Gedanken, und ich schloss die Augen, um ihn zu verscheuchen.

			Jemand berührte mich an der Schulter.

			Ich drehte mich leicht erschrocken um.

			Lester Dell streckte mir ein Telefon entgegen. Seine Miene war teilnahmslos, als er sagte: »Ein Anruf für Sie. Sie haben ein ernstes Problem.«

		


		
			KAPITEL 73

			In Dells Augenwinkeln entdeckte ich die Andeutung eines Lächelns.

			Ich nahm das Telefon.

			»Eddie«, sagte Christine.

			Mir war zumute, als hätte ich die ganze Nacht am Stromnetz gehangen, und allein vom Klang ihrer Stimme wurde der Stecker gezogen, und alle meine Muskeln entspannten sich.

			Die Erleichterung dauerte ganze zwei Sekunden.

			»Großer Gott, was ist los? Wir sind verhaftet worden«, sagte Christine.

			»Was?«

			»Sie sind uns von der Landebahn in Remo gefolgt. Zwei FBI-Agenten haben uns vor ein paar Stunden abgeholt. Der Hubschrauber hat uns nach Grey’s Point gebracht. Sie müssen es überwacht haben. Sie haben an der Straße auf uns gewartet, hätten uns fast vom Highway gedrängt. Was soll das? Ich dachte, es gibt eine Abmachung.«

			»Warte. Bist du okay? Geht es Amy gut?«

			»Sie ist ziemlich durch den Wind und ich auch. Sie haben sie bei Carmel gelassen, als sie mich mitgenommen haben. Ich bin in einem Häftlingstransporter, ich weiß nicht, wohin wir fahren. Ich kann nicht aus dem Fenster sehen, aber ich glaube, wir fahren in …«

			Das Gespräch brach ab. Ich drehte mich mit dem Rücken zu Dell, wechselte das Telefon in die linke Hand und sagte: »Warte eine Sekunde, Chrissie. Sag mir, ob …«

			Ich drehte mich auf dem Absatz um und rammte Dell meinen Ellbogen ins Gesicht, dann ließ ich mich von meinem Schwung weitertragen und schickte eine rechte Gerade hinterher, die ihn glatt von den Beinen holte. Ehe er reagieren konnte, war ich auf ihm, drückte seine Schultern auf den Boden und grub meine Finger in sein Gesicht. Er bäumte sich auf und strampelte, aber ich hielt ihn fest.

			»Sie Stück Scheiße. Sie haben meine Frau verhaften lassen. Meine Tochter war in dem Fahrzeug. Sie hätte getötet werden können. Wir hatten eine …«

			Dells Knie krachte in meinen Rücken. Er hielt mein Handgelenk fest, warf ein Bein über meine Schulter und drückte. Ich wand mich und versuchte, seinen Knöchel zu fassen zu bekommen, meine Hände tasteten umher …

			Aber dann hatte ich eine bessere Idee, als ihn einfach am Knöchel zu packen.

			Ich ließ mich von ihm abschütteln. Für jemanden, der fast doppelt so alt war wie ich, war er überraschend schnell, denn im nächsten Moment saß er auf mir.

			Zwei kurze Hiebe in meine Nieren, dann hörte ich einen Wachmann brüllen, und Dells Gewicht wurde von meiner Brust genommen.

			»Lester Dell, Federal Task Force Commander«, sagte er und griff nach seiner Dienstmarke. Er streckte sie dem Wachmann entgegen. Ich hob den Kopf und sah Big Tommy.

			»Dieser Mann hat einen FBI-Beamten in Ausübung seiner Pflicht angegriffen. Sie haben es gesehen. Verhaften Sie ihn auf der Stelle«, sagte Dell, während er um Atem rang.

			Ich streckte mich, stand langsam auf und blickte auf Big Tommys Bauch. Sein Kopf war ein ganzes Stück über mir. Mir war schwindlig, und ich ließ mich wieder auf den Boden sinken. Ich saß mit ausgestreckten Beinen da und atmete schwer. Tommy nickte mir zu.

			»Ich habe einen Scheißdreck gesehen«, sagte er und entfernte sich.

			Dell sah ihm fluchend nach und setzte sich auf die Bank vor Saal zwölf.

			»Was wollen Sie?«, fragte ich.

			Er lachte, berührte seine Lippe und spuckte ein wenig Blut auf den Boden. Die Tür zum Gerichtssaal ging auf, und ein Reporter streckte den Kopf heraus. Ich verscheuchte ihn mit einem drohenden Blick, und er schloss die Tür wieder.

			»Die Immunitätsvereinbarung für Ihre Frau galt dafür, dass sie ihrerseits vor Gericht gegen Gerry Sinton und Ben Harland aussagt. Falls Sie es noch nicht gehört haben: Ben Harland ist tot. Er wurde heute Morgen aus dem East River gezogen. Er kann nicht mehr belangt werden. Sinton macht klar Schiff. Die Polizei hat heute Morgen mit ihm gesprochen, er hat ein Alibi für die Zeit, in der Harland den Hafen verlassen hat. Leider ist Sinton nur die halbe Miete. Das Geld soll heute Nachmittag um vier bei der Chase Manhattan auf einem Konto landen, das auf Ben Harlands Namen läuft. Ich habe keine Ahnung, wie Sinton an das Geld herankommen will, aber falls wir ihn nicht dabei erwischen, wie er es abhebt oder auf seinen Namen überweist, haben wir nichts gegen ihn in der Hand. Gut möglich, dass er gar nicht versucht, an das Geld heranzukommen. Vielleicht hat er anderweitig genug beiseitegeschafft. Ich glaube, deshalb lief dieses letzte Konto immer auf Ben Harlands Name. Es ist eine Rückfallposition. Wenn etwas schiefgeht, kann Sinton Harland beseitigen und die ganze Geldwäschesache einem Toten anhängen. Wir haben buchstäblich nichts, um Sinton mit dem Geld in Verbindung zu bringen. Deshalb bleibt uns nichts anderes übrig, als uns an die Mitarbeiter zu halten, die Harland hereingelegt hat. Ihre Frau ist eine von ihnen.« Er hustete und spuckte noch ein bisschen, dann sammelte er sich und beugte sich vor. »Die Immunitätsvereinbarung ist mit Ben Harland gestorben. Aber ich gebe Christine eine letzte Chance. Es hängt alles von Ihnen ab, Eddie. David Child hat Sie belogen. Er steckt viel tiefer in der Sache drin, als Sie glauben. Er hat diesen Algorithmus nicht als Schutz vor Cyberattacken entwickelt – er hat ihn entwickelt, um das Geld vor dem FBI und dem Finanzministerium zu verstecken. Es ist nicht perfekt, aber es könnte für eine Verurteilung reichen. Besorgen Sie mir mein Schuldgeständnis. Er bekommt zehn Jahre wegen Mordes und sagt aus, dass Gerry Sinton ihm befohlen hat, das Programm so zu gestalten, dass man Geld damit waschen konnte. Und wer weiß, vielleicht ist David nach fünf Jahren wieder draußen … Das ist jetzt Ihre einzige Chance. Christines einzige Chance. Sie sollen diesen Jungen dazu bringen, dass er sich schuldig bekennt, und nicht ihn freibekommen. Wenn Sie mich verscheißern, verscheißere ich Sie.«

			»Was ist mit dem Telefon, das ich Ihnen gegeben habe? Das von Gill? Ist darauf irgendetwas, was den versuchten Anschlag auf Christine mit Gerry Sinton in Verbindung bringt?«

			»Alle Daten auf dem Gerät wurden etwa eine Stunde, nachdem Sie es mir gegeben haben, per Fernzugriff gelöscht. Wir wissen nicht einmal, wie sie das gemacht haben. Die FBI-Spezialisten sind ratlos.«

			Ich dachte an Bernard Langhiemer. Wenn er mein Handy in weniger als einer Minute orten konnte, dann konnte er auch den Speicher eines Telefons löschen.

			»Jemand legt David aufs Kreuz und hilft der Kanzlei. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr scheint dieser Typ in die Sache verstrickt zu sein. Ich weiß nicht, welche Verbindung er zu der Kanzlei hat, aber er steht im Zentrum von allem. Er heißt Bernard Langhiemer.«

			»Wer zum Teufel ist Bernard Langhiemer? Hören Sie, Eddie, das ist alles Quatsch. David hat seine Freundin getötet, Gerry Sinton betreibt die Wäscherei der Kanzlei – fertig. Lassen Sie sich nicht auf Nebengleise führen. Das ist Ihre letzte Chance.«

			Und damit waren wir wieder dort, wo wir am Anfang gewesen waren.

			David oder Christine?

			Ich konnte sie nicht beide retten. Wenn ich diesen Deal nicht annahm, würde das wahrscheinlichste Ergebnis sein, dass David und Christine den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbrachten. Es war sinnvoll, Dells Angebot anzunehmen.

			Langsam stand ich auf, strich meinen Anzug glatt und rückte die Krawatte zurecht.

			»Es wird keinen Deal geben. Als ich wieder anfing, als Anwalt zu arbeiten, habe ich mir geschworen, nur noch das zu tun, was richtig ist. David Child hat dieses Mädchen nicht getötet, und ich werde es beweisen.«

			»Seit wann interessiert Sie, was richtig ist oder nicht? Sie sind Anwalt. Mir geht es nicht darum, Ihre Frau oder die anderen Mitarbeiter anzuklagen – ich will die Partner. Ben Harland kann ich nicht mehr haben, deshalb brauche ich Gerry Sinton für das ganze Unternehmen.«

			Dells Handy läutete.

			Er nahm den Anruf entgegen und beendete ihn sofort wieder.

			»Gerry Sinton ist eben in den Aufzug gestiegen. Er darf uns nicht zusammen sehen. Überlegen Sie, was Sie tun. Denken Sie an Ihre Frau.«

			Meine Augen wurden feucht. Ich wischte sie mir aus und räusperte mich.

			»Ich tue die ganze Zeit nichts anderes, Dell.«

			»Vergessen Sie nicht, ihr das zu sagen. Meine Männer haben Carmel und Amy dort gelassen, wo wir sie aufgegabelt haben. Sie sind jetzt aus der Sache raus. Christine ist auf dem Weg hierher. In spätestens einer Stunde wird sie der Häftlingstransporter hier im Arrestbereich abladen. Wenn wir bis dahin keine Vereinbarung haben, wird sie wegen Geldwäsche, Betrugs, Mitwirkung an organisierter Kriminalität und so weiter angeklagt. Alles, was sich Ben Harland erspart hat, als er in den Fluss sprang. Hören Sie endlich auf, herumzumachen, und tun Sie verdammt noch mal, was Sie Ihrer Frau zuliebe tun müssen.« Dell stand auf und ging in den Gerichtssaal zurück.

			Big Tommy stand etwa zehn Meter entfernt im Flur. Erst als er sah, dass Dell fort war, machte er kehrt und ging. Sonst war niemand im Flur.

			Ich holte die Waffe aus meiner Jackentasche, die ich aus Dells Knöchelholster gefischt hatte, und vergewisserte mich, dass eine Kugel in der Kammer steckte. Dann schob ich die Ruger LCP hinten in meinen Hosenbund und folgte Dell in den Gerichtssaal.

		


		
			KAPITEL 74

			Die hochgewachsene, breite Gestalt von Gerry Sinton füllte den Saaleingang aus. Ich stand mit den Händen in den Taschen und dem Rücken zum immer noch leeren Richtertisch im Mittelgang und wartete auf ihn.

			Gerry schritt, flankiert von demselben Trupp Mitarbeitern wie bei unserem Besuch in der Kanzlei, auf mich zu. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht. Er sah aus wie ein Gladiator in einem sündteuren Anzug.

			Ehe er im Zuschauerraum Platz nahm, sagte er zu mir: »Ich hoffe, Christine bald wieder zu sehen. Wir haben sicher viel zu besprechen.«

			Er setzte sich und verschränkte die Arme. Ich drehte mich um und ging zum Tisch der Verteidigung. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich hätte Sinton gern den Hals gebrochen.

			Stattdessen setzte ich mich und öffnete die Fallakten.

			»David, Dell hat mir ein Angebot gemacht. Er sagt, Sie wurden von Harland und Sinton dafür engagiert, den Algorithmus für einen bestimmten Zweck zu entwickeln: um im Gewand eines Sicherheitsprotokolls ihr Geld zu waschen. Ich weiß, dass es nicht so war.«

			»Ich wusste nicht, dass das Geld der Kanzlei schmutzig war. Die ganze Konstruktion basiert auf der Annahme, dass alles legal ist. Wenn das Geld, das sie in den Kreislauf eingebracht haben, schmutziges Geld war, klar, dann würde der Algorithmus, der das Geld schützt, es natürlich auch waschen. Aber das wusste ich nicht, ich schwöre es. Ich werde nicht aussagen, dass ich ein Programm zur Geldwäsche kreiert habe, denn das habe ich nicht.«

			»Dell bietet zehn Jahre, wenn Sie diesen Mord gestehen und aussagen, dass die Kanzlei Sie aufgefordert hat, ein digitales Geldwäscheprogramm zu entwickeln. Ich muss Ihnen sagen, dass wir heute zwar ein paar Trümpfe ausspielen können, aber die Anklage hat die besseren Karten, und wir haben einen wirklich schlechten Richter erwischt.«

			Die Sache mit Christine ließ ich aus. Ich wollte seine Entscheidung nicht beeinflussen. Alles in allem war es ein großartiges Angebot.

			»Ich habe niemanden getötet. Ich habe nie etwas in krimineller Absicht entwickelt. Ich werde nichts dergleichen aussagen.«

			Falls ich noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, waren sie damit ausgeräumt. Wer schuldig ist, wirft die Chance seines Lebens nicht fort. Er ergreift sie mit beiden Händen. Manchmal nehmen auch Unschuldige so einen Handel an, auch wenn es falsch ist. Vor Gericht ziehen und fünfzehn Jahre riskieren, oder sich schuldig bekennen und nach drei wieder draußen sein – Gerechtigkeit konnte eiskalt sein, wenn man unschuldig war. Ich musste David bewundern, denn wie man es auch nahm, der Kerl zeigte Mut.

			Dell wollte Gerechtigkeit für Sophies Mörder, daran zweifelte ich nicht. Wer ein solches Trauma durchmacht, ist hinterher nicht mehr derselbe. Entweder man schlägt wild um sich, oder man möchte wie Dell verhindern, dass andere denselben Schmerz erleiden. Er konnte nicht ein weiteres Opfer im Dreck liegen lassen, während der Mörder straffrei ausging. Außerdem wusste Dell, dass David nie eine kriminelle Absicht bei der Entwicklung des Algorithmus einräumen würde – wahrscheinlich, weil es die Wahrheit war. Dell interessierte es nicht – für ihn war Child ein Mörder, und er hatte der Kanzlei die Mittel an die Hand gegeben, ihr Geld zu waschen. Er wollte David benutzen, und zu diesem Zweck musste er ihn in seine Gewalt bringen. Mit einem Schuldeingeständnis und einer Absprache hatte Dell alle Macht über David, die er brauchte, um ihn als Waffe gegen die Kanzlei einzusetzen.

			Ich musste die Sache richtig anstellen, einen Fall nach dem anderen. Erst die Vorwürfe gegen David ausräumen, dann einen Weg finden, die Kanzlei zu vernichten und Christine zu retten.

			»Ich glaube Ihnen, David«, sagte ich.

			Die rückwärtige Saaltür ging auf, und ich hörte, wie ein weiterer Tross von Personen Einzug hielt.

			»Ich spüre eine Erschütterung der Macht«, sagte Cooch.

			Zader hielt sich am Ende seines Rudels stellvertretender Staatsanwälte, die Kisten mit Beweismitteln und Akten in den Saal schleppten. Er sah entschlossen aus. Diesmal hatte er kein Telefon in der Hand. Medienwirksamkeit war jetzt erst einmal nicht gefragt. Er brauchte eine Entscheidung in seinem Sinne. Dann würde er seinen Sieg über jeden Fernsehsender, jede Zeitung und jeden Blog verbreiten.

			»Ich glaube, er findet diese ganze Star-Wars-Sache nicht so lustig«, sagte ich.

			»Gut«, sagte Cooch.

			Cooch stand auf und streckte dem Staatsanwalt die Hand entgegen.

			»Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet. Ich bin Max Coucheron. Nennen Sie mich Cooch.«

			»Michael Zader«, sagte er und gab Cooch die Hand.

			»Oh, ich weiß, wer Sie sind. Ich habe Sie nur ohne den Helm nicht erkannt.«

		


		
			KAPITEL 75

			Stille senkte sich über den Saal, als Richter Rollins aus seinem Zimmer kam und seine Robe zurechtrückte, ehe er sich auf der Richterbank niederließ. Es gab keine Ankündigung, dass die Sitzung eröffnet war. Rollins hatte Anweisung gegeben, dass kein Gerichtsdiener um Ruhe bitten sollte, wenn er hereinkam, da »meine Autorität die Ruhe von selbst herstellt«. Die Geschichte sprach sich schnell herum, und viele der erfahreneren Strafverteidiger setzten ihre Gespräche betont laut fort, wenn Rollins den Saal betrat, nur um ihn zu ärgern.

			»Nun die Strafsache Child«, sagte er, ließ den Blick über den Saal wandern und genoss die massive Medienaufmerksamkeit.

			Er sah zum Tisch der Anklage und nickte. »Staatsanwalt Zader«, sagte er, »eine Freude, Sie in meinem Gericht zu begrüßen.«

			»Ich erscheine immer gern auf der Seite der Gerechtigkeit«, sagte Zader.

			Ich hörte gespielte Würgegeräusche von einigen Reportern, und nervöses, gedämpftes Gelächter breitete sich im Raum aus. Rollins ignorierte es und wandte seine Aufmerksamkeit mir zu.

			Der Richter ging auf die fünfzig zu und schien im Kampf gegen die Pfunde auf die Verliererstraße geraten zu sein. All das Übergewicht hatte seine Züge jedoch nicht weicher gemacht – unter dem hellbraunen Haar trug er einen zornigen Gesichtsausdruck zur Schau. Seine Haut hatte die Farbe von dünnem Tee, und seine Lippen waren trocken und wulstig. Rollins war Steueranwalt gewesen, bevor er sich um ein Richteramt bewarb. Ehe er Richter wurde, beschränkte sich seine Erfahrung mit dem Strafgericht darauf, dass er auf dem Weg zu seinem Büro daran vorbeifuhr.

			»Mr. … äh …«, sagte er und hielt das Formblatt mit den Prozessbeteiligten in den Händen, als wäre es giftig.

			»Flynn«, sagte ich und vergaß nicht, aufzustehen, ehe ich ihn ansprach.

			»Flynn? Ich dachte, Harland und Sinton seien als Anwälte benannt.«

			»Ich bin der offizielle Anwalt, und es hat einen Wechsel des zweiten verfahrensführenden Anwalts gegeben. Als solcher erscheint nun Mr. Coucheron«, sagte ich.

			Cooch stand auf und verbeugte sich lächelnd.

			An Rollins’ angewiderter Miene erkannte ich, dass er Cooch in seinem Gericht schon einmal begegnet war.

			»Nun, bevor wir beginnen, wollte ich fragen, ob der Angeklagte bereit wäre, auf die Anhörung zu verzichten. Das alles ist ohne Frage nur eine Formalität, Mr. Flynn. Ihr Mandant wird einräumen müssen, dass ihn die Polizei nicht verhaftet und angeklagt hätte, wenn sie nicht genügend Beweise dafür hätte.«

			»Dem stimmen wir nicht zu. Und deshalb sind wir hier, Euer Ehren. Aus genau diesem Grund gibt es ja Voruntersuchungen, damit der Beschuldigte dürftige und nicht ausreichende Beweise anfechten kann …«

			»Ich kenne die Grundzüge des Strafverfahrens, Mr. Flynn. Ich brauche keine Belehrung von Ihnen.« Schon jetzt hatte seine Hautfarbe zu einem sonnenreifen Rot gewechselt.

			»Die Anklage wird ihren ersten Zeugen aufrufen.«

			Zader ging mit einem schmalen Bündel Papiere zur Gerichtsdienerin und überreichte sie ihr.

			»Euer Ehren, dürfte ich ein kurzes Eröffnungsplädoyer halten, um zur Unterstützung des Gerichts die Beweislage zu umreißen?«

			»Unbedingt, Mr. Zader.«

			»Danke, Euer Ehren. Ich werde kurz, aber gründlich die Beweise präsentieren, die bis jetzt hinsichtlich dieses Mordfalls sichergestellt wurden. Die Staatsanwaltschaft ist fest davon überzeugt, dass sie einen nach den Indizien und forensischen Erkenntnissen soliden Anklagegrund gegen Mr. David Child bilden.«

			Zader sprach langsam und ließ den Kugelschreiber des Richters nicht aus den Augen, während dieser über den Notizblock huschte. Rollins schrieb jedes Wort mit, so gut er konnte. Zader wusste das und trug seine Sache so langsam vor, dass der Richter alles mitbekam. Es bedeutete außerdem, dass die Reporter und seine Mitarbeiter eine wortgetreue Abschrift seiner Rede erhielten. Er stand mit gespreizten Beinen da, die Hände leicht aneinandergelegt, sodass er beim Reden auf natürliche Weise gestikulieren konnte. Zader war ein erfahrener Prozessanwalt und wusste genau, wie man die eigene Zuversicht und Autorität im Gerichtssaal übermittelte.

			»Euer Ehren, wir werden Zeugen aufrufen, die beweisen, dass hinreichende Klagegründe im Übermaß vorliegen. Wir werden zeigen, dass David Child allein mit dem Opfer war, als es ermordet wurde. Niemand sonst war anwesend, und es ist unmöglich, dass jemand anderer als der Beschuldigte das Verbrechen begangen hat. Zwei Zeugen werden das bestätigen. Mr. Gershbaum, der die Schüsse gehört hat, und der Wachmann Mr. Richard Forest, der die Leiche des Opfers entdeckt hat. Der CSI-Beamte Rudy Noble wird von der Todesursache berichten und enthüllen, wie viel Gewalt bei dieser Tat im Spiel war, die man nur als Verbrechen aus Leidenschaft bezeichnen kann. Dann wird bezüglich der Festnahme des Beschuldigten Mr. Woodrow aussagen, dass er bei einem von ihm verschuldeten Unfall in den eine Million Dollar teuren Bugatti des Beschuldigten fuhr. Mr. Woodrow sah in diesem Superauto eine Waffe, er rief die Polizei, und Officer Phil Jones barg besagte Waffe, eine kleine Pistole, aus dem Fußraum des Bugatti.

			Euer Ehren, wir haben kürzlich den ballistischen Bericht erhalten, der beweist, dass die im Wagen des Angeklagten gefundene Waffe tatsächlich die Mordwaffe ist. Wir behalten uns das Recht vor, den Bericht vorzulegen, ohne Mr. Peebles, den ballistischen Sachverständigen, aufzurufen.«

			Der Staatsanwalt hatte seine Lektion aus dem Fiasko mit Porter gelernt. Der Bericht würde dem Richter vorgelegt werden, ohne dass ich Gelegenheit bekam, Peebles zu befragen. Rollins würde diesen Beweis wortwörtlich akzeptieren: Die Waffe in Davids Wagen war die Mordwaffe, und ich konnte nichts dagegen tun. Es gab eine Sache, die mich an Peebles Bericht störte – er konnte keine Seriennummer an der Waffe finden, nicht einmal mithilfe seiner metallurgischen Ermittlungstechnik. Kurz gesagt trägt jede Waffe in Amerika eine Seriennummer des Herstellers. Wird diese Nummer weggefeilt, können Experten die Waffe immer noch in eine Art Säurebad geben, das ihnen erlaubt, auf einer mikroskopischen Ebene die Abdrücke festzustellen, die beim Stempeln mit der Nummer hinterlassen wurden. Peebles schrieb, selbst mithilfe dieser Methode habe er keine Seriennummer ermitteln können.

			»Schließlich«, fuhr Zader fort, »wird Detective Morgan aussagen, dass die Bilder der Überwachungskamera vor der Wohnung des Beschuldigten ihn zweifelsfrei als Täter bestätigen. Wenn es sonst nichts mehr gibt, wird die Anklage nun ihren ersten …«

			Rollins sah mich mit einem verwirrten Gesichtsausdruck an.

			»Mr. Flynn, ich möchte Sie noch einmal bitten, im Lichte dieser Eröffnungsworte der Anklage zu überlegen, ob Ihr Klient auf eine Anhörung verzichten will. Die Zeit dieses Gerichts ist kostbar. Meine Zeit ist kostbar.«

			Davids Bein wippte unter dem Tisch nervös auf und ab. Ich sah Cooch an. Er las die Morgenzeitung und hatte dem Staatsanwalt keine Sekunde zugehört. Zader sah wie ein Sieger aus. Mir wurde bewusst, dass ich denselben Anzug wie am Tag zuvor trug und mich noch immer nicht rasiert hatte.

			Alle diese Dinge gingen mir durch den Kopf, als ich sagte: »Euer Ehren, wir fahren mit der Anhörung fort.«

			Richter Rollins seufzte und schüttelte den Kopf. Aus dem Zuschauerraum drang lautes Murmeln, und Rollins ließ es geschehen, ohne etwas zu sagen. Er schien so wütend auf mich zu sein, dass er es nicht einmal bemerkte.

			»Ich bin nicht beeindruckt, Mr. Flynn. Dieser Fall gehört ohne Frage vor ein Geschworenengericht.«

			Ich hatte zwei Möglichkeiten: das Arschloch ignorieren und zusehen, dass die Anhörung zügig weiterging, oder Rollins eine Botschaft schicken und riskieren, dass ich ihm David noch weiter entfremdete. Die sichere Wahl war, die Bemerkung zu übergehen und den ersten Zeugen aufrufen zu lassen.

			Doch ich war für das Risiko. Wenn es sich bezahlt machte, würde ich Rollins im Griff haben.

			»Euer Ehren, darf ich zur Richterbank kommen?«

			»Nein, dürfen Sie nicht. Ich sehe keinen Grund für ein Vier-Augen-Gespräch. Das ist eine öffentliche Anhörung. Wenn Sie etwas zu sagen haben, sagen Sie es.«

			Ich hatte gewusst, dass er mir kein Vier-Augen-Gespräch gewähren würde. Er war an nichts interessiert, was ich zu sagen hatte. Auch gut, dachte ich.

			»Nun denn, Euer Ehren. Die Verteidigung beabsichtigt, Sie als Richter für dieses Verfahren abzulehnen.«

			Jetzt war es an Zader, überrascht aufzulachen.

			Rollins legte seinen Kugelschreiber auf den Tisch, verschränkte die Arme und schien ein wenig in seinem Sitz zu wachsen.

			»Aus welchem Grund haben Sie vor, mich abzulehnen, Herr Anwalt?«

			»Wegen Befangenheit. Mein Mandant hat keine faire Anhörung von Ihnen zu erwarten. Sie haben Mr. Zader zugehört, und aus Ihren Bemerkungen geht eindeutig hervor, dass Sie Ihre Entscheidung in dieser Sache bereits getroffen haben. Sie sind zugunsten der Anklage voreingenommen.«

			»In mein Büro, auf der Stelle«, sagte Rollins.

			Als ich aufstand, spürte ich mein Handy vibrieren. Ich wartete, bis sich Rollins umgedreht hatte, ehe ich nachsah. Es war eine SMS von Kennedy.

			Habe interessanten Lesestoff. Bin bald da.

		


		
			KAPITEL 76

			»Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so beleidigt worden«, sagte Rollins und lief hinter seinem Schreibtisch hin und her. »Ich sollte Sie wegen Missachtung des Gerichts festnehmen lassen.«

			Zader schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, wie aufgebracht Sie sein müssen, Euer Ehren, aber wäre das nicht ein bisschen extrem? Und es könnte außerdem Mr. Flynns Behauptung nur neue Nahrung geben.«

			Ich nahm die Hände aus den Taschen und studierte Zader. Er hatte mich durchschaut. Ich musste sehr viel vorsichtiger sein. Das war ein gefährlicher Gegner.

			Rollins klopfte mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch und bemühte sich, seine Wut im Zaum zu halten. An seinem Hals traten einige Adern hervor.

			»Wie können Sie es wagen, in meinem Gericht eine solche Anschuldigung zu erheben? Es geht hier um Respekt, Flynn«, sagte Rollins unter Verzicht auf eine formelle Anrede.

			»Sie werden diese unflätige Behauptung sofort da draußen in aller Öffentlichkeit zurücknehmen und sich bei mir entschuldigen. Wenn Sie das tun, werde ich mir überlegen, ob ich einen Beschwerdebrief an die Anwaltskammer schreiben muss. Haben Sie verstanden?«

			»Vollkommen. Welchen Richter schlagen Sie als Ihren Ersatz vor?«

			»Verzeihung?«

			»Nun, wenn Sie sich bei der Anwaltskammer über mich beschweren wollen, können Sie den Fall meines Mandanten natürlich erst weiterverhandeln, wenn über diese Beschwerde entschieden wurde. Sie werden sich selbst ablehnen müssen. Wer also ist Ihr Ersatz?«

			Er hielt sich gerade noch zurück, bevor ihm etwas herausrutschte. Ich sah Rollins an, dass er zu der Erkenntnis gelangte, mich unterschätzt zu haben. Er war bei Weitem nicht der Erste, dem das passierte.

			»Ich fasse es nicht, dass Sie die Kühnheit haben, hier zu stehen und …«

			»Euer Ehren, bei allem Respekt, aber Sie haben mich zweimal in offener Verhandlung aufgefordert, auf meinen Mandanten einzuwirken, damit er auf die Anhörung verzichtet. Sie haben sogar gesagt, der Fall solle vor ein Geschworenengericht gehen, obwohl Sie noch kein Wort zu dem vorliegenden Beweismaterial gehört haben. Alles, was Sie kennen, ist das einleitende Statement der Staatsanwaltschaft. Meiner Ansicht nach haben Sie die Sache bereits zugunsten der Staatsanwaltschaft entschieden.«

			»Ich habe selbstverständlich noch nicht entschieden.«

			»Aber Sie verstehen, wieso ich diesen Eindruck gewonnen habe.«

			Er ging zu seinem Stuhl und setzte sich behutsam an den Schreibtisch. Sein Doppelkinn quoll über den Kragen, er faltete die Hände vor dem Bauch und überdachte seine Position. Sein Zorn verrauchte – und wurde durch Zweifel ersetzt.

			»Meine Bemerkungen waren rein obiter dictum, Mr. Flynn – nicht auf die Sachentscheidung bezogen. Ich habe lediglich die Möglichkeit ins Spiel gebracht, dieses Verfahren zu beschleunigen. Ihr Mandant hat ein Recht auf einen zügigen Prozess.«

			Ich antwortete nicht, sondern neigte nur den Kopf und hielt den Blick auf Rollins gerichtet, der ihn nicht eine Sekunde lang erwidern konnte.

			»Ich habe wirklich keinen Grund für Befangenheit«, fuhr der Richter fort und spreizte die Hände. Er teilte es mir nicht mit, es war eine Frage. Seit er sich beruhigt hatte, spielte er seine Aufforderung, auf die Anhörung zu verzichten, in Gedanken immer wieder durch und fragte sich, ob er wirklich zu weit gegangen war.

			Ich sagte nichts und ließ ihn sich den Kopf zerbrechen.

			Rollins sah zu Zader und lud ihn zur Mitwirkung ein. Zader hielt sich aber lieber heraus, damit es nicht den Anschein hatte, als würde er seinen Kumpel, den Richter, stützen. Er vermied den Blick des Richters, indem er in seiner Akte blätterte.

			»Ich bin nicht gegen Ihren Klienten voreingenommen, Mr. Flynn. Können Sie das akzeptieren?«

			Ich stützte die Hände in die Hüften, nickte und sagte: »Euer Ehren, Ihr Wort genügt mir, aber ich muss an die Pflicht gegenüber meinem Klienten denken. Ich werde diesmal keine Ablehnung beantragen. Aber ich werde mir das Recht vorbehalten, das Thema wenn nötig wieder zur Sprache zu bringen. Ich bin überzeugt, dass dies nicht der Fall sein wird.«

			Der Richter erhob sich, nickte und bedeutete uns mit einer Handbewegung, in den Gerichtssaal zurückzukehren. Mit dem Rücken zum Richter knirschte Zader mit den Zähnen und schüttelte den Kopf. Er wusste, dass er seinen Vorteil bei Zader verloren hatte.

			Jetzt hatte ich einen Ansatzpunkt. Als neuer Richter wollte Rollins keine Entscheidung über eine Ablehnung treffen, weil er befürchtete, ich könnte gegen seine Entscheidung, sich nicht selbst abzulehnen, in Berufung gehen. Das Letzte, was ein Richterneuling gebrauchen kann, ist, dass ein ranghöheres Mitglied des Justizapparats seine Verhandlungsführung überprüft. Rollins würde vielmehr sicherstellen, dass ich keinen Grund mehr haben würde, das Thema Voreingenommenheit zur Sprache zu bringen, indem er mich an einer etwas längeren Leine hielt, etwas freundlicher zur Verteidigung war. Und genau das hatte Zader erraten. Ich konnte dem Drang nicht widerstehen, ihn zu ärgern.

			»Sie sind nicht der Einzige, der das Befangenheitsspiel beherrscht«, sagte ich.

			Ein falsches Lächeln war alles, was er als Antwort zustande brachte.

			Als Zader und ich, gefolgt von Rollins, in den Saal zurückkehrten, verstummten die Gespräche im Publikum. Ich nahm meinen Platz am Tisch der Verteidigung ein. Zader kehrte zum Rednerpult zurück.

			»Euer Ehren, wir rufen den ersten Zeugen der Anklage in den Zeugenstand. Mr. Gershbaum.«

			Cooch zeigte mir den erhobenen Daumen.

		


		
			KAPITEL 77

			Neun Stunden bis zum Schuss

			Nachdem er seinen Eid abgelegt hatte, gab Mr. Leopold Maximilian Gershbaum seinen vollständigen Namen mit einem Akzent an, der pures Borough Park, Brooklyn, war. Er knöpfte sein Tweed-Sakko auf und setzte sich. Ich schätzte, dass er auf die sechzig zuging. Sein schwarz-weißes Toupet schien in den frühen Zwanzigern zu sein. Der rötlich braune Schnauzbart machte die schlecht sitzende Perücke noch lächerlicher. Er sah nicht aus, als würde es ihn interessieren. Mit dreißig Millionen auf der Bank, vier Scheidungen hinter sich und der zukünftigen Ex-Mrs.-Gershbaum – einem platinblonden früheren Playmate – zur moralischen Unterstützung im Publikum konnte sich Leo Gershbaum ein wenig Nachlässigkeit bezüglich seines Aussehens leisten.

			Ich hörte, wie Zader in seiner Akte blätterte, wie Gershbaum nervös mit dem Fuß auftippte und die Klimaanlage vor sich hin brummte. Es war der Moment der Stille, ehe Zader die leere Seite der Anhörung mit der Geschichte der Staatsanwaltschaft füllte.

			»Mr. Gershbaum, was ist Ihr Beruf?«, fragte Zader.

			Er war präpariert worden: Gershbaum wandte den Kopf und schenkte dem Richter seine ganze Aufmerksamkeit, als er antwortete.

			»Ich bin Filmregisseur.«

			Die Augen des Richters wurden größer, und ein Lächeln trat auf sein meist säuerliches Gesicht.

			»Habe ich welche von Ihren Filmen gesehen?«, fragte Rollins.

			»Gut möglich, Euer Ehren«, sagte Gershbaum und richtete sich leicht in seinem Sitz auf. »Ich habe vor einigen Jahren einen Film namens Little Creek Scout gedreht.«

			Rollins legte seinen Kugelschreiber nieder und lehnte sich zurück. »Nun, Mr. Gershbaum, darf ich sagen, dass das einer meiner Lieblingsfilme ist? Eine großartige amerikanische Geschichte. Soso. Sie dürfen fortfahren, Mr. Zader.«

			Und mit dieser widerlichen Showeinlage hatte Zader Gershbaum mehr oder weniger kugelsicher gemacht. Wenn ich den Lieblingsregisseur des Richters hart anfasste, würde es mir schlecht ergehen.

			Cooch beugte sich vor und flüsterte einen Rat: »Geh sachte mit Gershbaum um. Rollins ist ein großer Kinofan, und er liebt diesen Typ.«

			»Keine Sorge, ich werde ihn umdrehen.«

			Coochs ausgeprägte Augenbrauen schossen steil in die Höhe. Wenn man es mit einem Zeugen der Anklage zu tun hat, den der Richter oder die Jury liebt, kann man ihn nicht attackieren, ohne die eigene Sache zu beschädigen. Dann gibt es nur eine Möglichkeit – ihn umzudrehen. Man lässt die Zeugenaussage, die dem Richter gefällt und die er glaubt, kurzerhand für die Verteidigung sprechen statt für die Anklage. Der Trick besteht darin, den Zeugen umzudrehen, ohne dass Staatsanwalt und Richter es überhaupt bemerken.

			»Danke, Euer Ehren«, sagte Zader. »Ich möchte nun über die Ereignisse vom Abend des 14. März sprechen. Wo waren Sie an diesem Abend, Mr. Gershbaum.«

			»Ich war in meiner Wohnung in Central Park West und habe Dailys angesehen.«

			»Ihre Wohnung ist in welchem Stockwerk?«

			»Im vierundzwanzigsten. Der Turm. Central Park Eleven. Im Turm gibt es nur zwei Wohnungen pro Stockwerk. Auf den Stockwerken darunter sind es drei.«

			»Und was sind Dailys?«

			»Ach so, Verzeihung. Dailys sind das gesammelte Filmmaterial eines Drehtags. Wir hatten eine Schießerei in einer Gasse gefilmt. Ich habe mir die Aufnahmen angesehen und Anmerkungen für den Redakteur gemacht.«

			»War sonst noch jemand bei Ihnen in der Wohnung?«

			»Nein, ich war allein.«

			»Und um welche Zeit haben Sie angefangen, die Aufnahmen zu betrachten?«

			»Gegen halb acht. Unmittelbar nach dem Abendessen.«

			»Und ist an diesem Abend etwas Ungewöhnliches vorgefallen?«

			»Ja. Kurz vor acht hörte ich mehrmals einen lauten Knall. Es klang wie Schüsse. Erst war ich mir nicht sicher, was ich gehört hatte. Es gab auch Lärm von den Waffen, die in den Filmaufnahmen zum Einsatz kamen. Aber dann machte ich den Ton aus und hörte eine Folge von Schlägen. Sie waren sehr laut und sehr schnell.«

			»Wie viele haben Sie gehört?«

			»Ich weiß nicht. Die Schüsse fielen sehr schnell hintereinander. Vielleicht fünf. Oder mehr.«

			»Was haben Sie getan, nachdem Sie diese Schüsse hörten?«

			»Nun, ich war mir immer noch nicht sicher, was es war. Die Wohnung ist ziemlich gut schallisoliert, deshalb glaubte ich nicht, dass es von der Straße kam, andererseits dachte ich, es konnte nur von unten kommen. Also habe ich die Balkontür geöffnet und bin hinausgegangen, um nachzusehen.«

			»Und was haben Sie gesehen?«

			»Ich beugte mich über den Balkon, mir war eingefallen, dass es kurz vor dem St. Patricks Day war, und ich dachte, vielleicht schießt jemand mit Feuerwerkskörpern im Park. Manche Leute beginnen die Feierlichkeiten gern ein wenig früher. Sie wissen ja, wie die Iren sind …«

			»War es so?«

			»Nein. Ich habe eine ganze Weile geschaut, und dann passierte die Explosion. Überall flog Glas umher. Es kam von den Fenstern der Wohnung nebenan. Als ich das sah, lief ich schnell wieder in meine Wohnung.«

			»Weiter, bitte.«

			»Nun, ich war ziemlich mitgenommen. Ich wusste nicht, was los war. Ich dachte, vielleicht schießt jemand mit einem Gewehr auf das Gebäude oder jemand schießt in der Wohnung nebenan. Ich griff mir mein Handy und lief in den Panikraum.

			Von dort habe ich versucht, die Notrufnummer anzurufen, aber ich bekam kein Signal da drin. Deshalb habe ich mit dem Telefon im Raum direkt den Sicherheitsdienst des Gebäudes angerufen und ihnen erzählt, was passiert ist.«

			»Haben Sie sich im Panikraum eingeschlossen?«

			»Nein, ich leide ein wenig unter Klaustrophobie. Diese Tür hätte ich nur geschlossen, wenn ich absolut keine andere Wahl gehabt hätte.«

			»Die nächste Frage ist sehr wichtig, Mr. Gershbaum. Von dem Moment, in dem Sie das Fenster herausfliegen sahen, bis zu Ihrem Anruf beim Sicherheitsdienst – wie viel Zeit ist da vergangen?«

			Wie alle guten, ehrlichen Zeugen nahm er sich einen Augenblick, um darüber nachzudenken.

			»Ich habe den Sicherheitsdienst sofort angerufen. Ich meine, ich hatte Angst. Also würde ich sagen, ich war binnen zehn Sekunden am Telefon.«

			Zader zog mit schwungvoller Gebärde ein Dokument aus seiner Akte und näherte sich dem Richtertisch.

			»Euer Ehren, wir würden zu diesem Zeitpunkt gern auf Beweisstück TM1 verweisen. Detective Morgan wird es zu gegebener Zeit offiziell bestätigen. Mit Erlaubnis des Angeklagten könnte es angebracht sein, es jetzt zur Sprache zu bringen.«

			»Keine Einwände«, sagte ich.

			Rollins nickte, nahm eine Kopie des Dokuments entgegen und bat die Gerichtsdienerin, es einzutragen.

			»Mr. Gershbaum, das ist ein Sicherheitslogbuch aus Ihrem Gebäude. Darin werden Notrufe der Bewohner mit dem genauen Zeitpunkt elektronisch aufgezeichnet. Wie Sie sehen, ist für zwei Minuten nach acht am Abend des 14. März ein Notruf aus Ihrer Wohnung verzeichnet. Ist das korrekt?«

			»Ja.«

			»Sie werden zum Ende der Seite hin sehen, dass Wachmann Richard Forest über Funk Kontakt mit der Sicherheitszentrale aufnahm, als er an der Tür zu Ihrer Wohnung eintraf. Der Zeitpunkt ist mit 20.06 Uhr vermerkt. Stimmt auch das mit Ihrer Erinnerung überein?«

			»Ich denke, ja.«

			»Wie hat die Wachmannschaft Einlass in Ihre Wohnung gefunden?«

			»Ich kann sie über das Steuerfeld im Panikraum einlassen. Und genau das habe ich getan, sobald ich sie auf den Bildern der Überwachungskamera vor meiner Tür auftauchen sah.«

			»Wie ging es dann weiter?«

			»Ich habe ihnen erzählt, was passiert ist. Einer der Wachleute ging auf den Balkon hinaus. Dann haben sie vermutlich die Tote gefunden.«

			»Gibt es abgesehen von Ihrer Wohnungstür noch einen weiteren Weg nach draußen?«

			»Nein.«

			»Wissen Sie, ob es sich in Mr. Childs Wohnung ähnlich verhält?«

			»Ich nehme es an. Als ich die Wohnung gemietet habe, habe ich den Eigentümer so verstanden, dass keine baulichen Veränderungen vorgenommen werden durften. Ich gehe davon aus, dass Mr. Child denselben Mietvertrag hatte. Ich denke, man wird allen Bewohnern dasselbe gesagt haben. Der einzige Ausgang ist also die Wohnungstür.«

			»Wäre es möglich, Mr. Childs Wohnung über Ihren Balkon zu verlassen?«

			Zader deckte alle losen Enden ab, um Child zweifelsfrei auf den Ort und den Zeitpunkt des Verbrechens festzunageln.

			»Nur wenn man wie Spiderman oder so an der Gebäudefassade herumklettert.«

			»Sie sagten, Sie hätten die Tür des Panikraums offen gelassen, weil Sie ein wenig unter Klaustrophobie leiden. Hatten Sie immer noch einen Blick auf den Balkon?«

			»Ja.«

			»Und haben Sie in der Zeit zwischen den Schüssen und dem Eintreffen der Wachleute jemanden Childs Wohnung verlassen und Ihren Balkon betreten sehen?«

			»Nein. Ich habe den Balkon im Auge behalten für den Fall, dass jemand auf diesem Weg in meine Wohnung zu gelangen versuchte. Denn dann hätte ich die Panikraumtür schließen müssen, und das hätte ich nur im äußersten Notfall getan.«

			»Keine weiteren Fragen«, sagte Zader und setzte sich.

			Ich stand auf, knöpfte mein Sakko zu und lächelte Gershbaum an.

			Ich hatte eigentlich nur eine Frage, eine sehr einfache. Mit dieser Frage warf ich einen Schneeball einen Hang hinauf und hoffte, dass er bergab zu rollen begann und dabei größer und größer wurde, bis er unten ankam und Zaders ganze Beweiskette unter sich begrub.

			Ich räusperte mich und setzte zu sprechen an, als die rückwärtige Tür des Gerichtssaals krachend aufflog. Zwei Männer, FBI-Agenten, zwischen ihnen meine Frau.

			Selbst aus dieser Entfernung konnte ich ihre Tränen und die Handschellen an ihren schlanken Handgelenken erkennen.

		


		
			KAPITEL 78

			An der Rückwand des Gerichts gab es festgeschraubte Sitze, die für die Wachleute, Polizisten und Kautionsbürgen reserviert waren. Einer der Agenten warf seinen Mantel über Christines Handgelenk und führte sie zu diesen Plätzen. Sie hatten gewollt, dass ich die Handschellen sah. Jetzt benahmen sie sich diskret.

			Ich suchte Dells bärtiges, lächelndes Gesicht in der Menge. Er blinzelte.

			Druck. Bei Dell drehte sich alles um Druck. Und er würde jeden irgendwie verfügbaren Hebel benutzen, um einen Deal zu erzwingen. Ich sah, wie sich Sinton im Zuschauerraum erhob und den Saal verließ. Er nickte Christine zu, als er an ihr vorbeiging.

			Es lief mir kalt über den Rücken, als ich das sah, und es war fast, als würde die Waffe in meinem Hosenbund nach mir rufen. Meine Augen brannten, und ich überlegte, die Pistole zu ziehen, Christine zu packen und mit ihr zu fliehen. Wenn wir es aus dem Gerichtsgebäude schafften, konnten wir uns verstecken. Aber das war kein Leben für Christine oder Amy.

			»Mr. Flynn?«

			Rollins rief mich. Das eiskalte Kribbeln in meinem Nacken verschwand, als ich mich dem Zeugen zuwandte – und meiner Frau mit ihren roten, flehenden Augen den Rücken kehrte.

			Es gab nur einen Weg, sie zu retten. Ihr Schicksal und das Schicksal von David Child waren miteinander verbunden, so sicher wie ich mit ihr verbunden war. Ich traute Dell nicht, aber ich hatte auf die harte Tour gelernt, meinem Instinkt zu trauen. Es ergab zu diesem Zeitpunkt noch keinen Sinn für mich. Ich wusste es nur einfach: Ich musste diesen Jungen freibekommen, dann würde für Christine alles gut ausgehen.

			»Verzeihung, Euer Ehren.«

			Wie erwartet, verdrehte Rollins die Augen. Ich war überzeugt, dass er diese Anhörung immer noch für Zeitverschwendung hielt.

			»Mr. Gershbaum, Sie hatten Schüsse gehört und gingen auf Ihren Balkon, um nachzusehen. Dann sahen Sie das Glas in der Wohnung nebenan herausfliegen. Sie haben also keine Schüsse mehr gehört, nachdem die Kugel durch Mr. Childs Balkonfenster flog?«

			Er senkte den Blick, blinzelte und schüttelte den Kopf.

			»Nein. Und ich hätte sie sicher gehört. Es fielen keine Schüsse mehr, nachdem das Fenster herausgeflogen war.«

			»Keine weiteren Fragen«, sagte ich und warf einen Blick zu Zader. Sein Kugelschreiber verharrte auf dem Blatt Papier. Dann spreizte er die Hände und sah seine Assistenten an, als wollte er sagen: War das alles?

			Ich war froh. Zader sah es nicht, aber wenn sich der Rest des Falls so entwickelte, wie ich es mir erhoffte, dann würde Leo Gershbaum zum Hauptzeugen der Verteidigung werden.

			»Die Staatsanwaltschaft noch einmal?«, fragte Rollins.

			Zader schüttelte den Kopf.

			»Dann rufen Sie Ihren nächsten Zeugen auf. Nur immer weiter, meine Herren Anwälte.«

			»Der Staat ruft Richard Forest auf.«

			Noch als er sprach, schielte Zader misstrauisch in meine Richtung. Er begann, sich zu fragen, ob er etwas übersah.

			Schritte im Mittelgang. Ich hatte nicht einmal gehört, dass die Tür aufgegangen war. Es war Kennedy mit einem Stapel Dokumente in der Hand. Er stieß fast mit dem nächsten Zeugen zusammen in seinem Eifer, mir zu zeigen, was er entdeckt hatte.

			Vier Blatt Papier. Fünf Kopien von jedem der vier Dokumente. Eine Kopie für mich, eine für den Richter, den Staatsanwalt, den Zeugen, und das Original, das in die Beweismittelliste eingetragen wurde.

			Ich las die Dokumente, während Wachmann Forest den Eid ablegte.

			»Was ist das?«, fragte David.

			»Das sind Schneebälle«, sagte ich. »Große, fette Schneebälle.«

		


		
			KAPITEL 79

			Kennedy erzählte mir, er habe von einem seiner FBI-Freunde in der Task Force einen Anruf wegen Christine bekommen.

			»Es tut mir leid, Eddie. Das ist alles einfach nicht in Ordnung. Mein Kontaktmann sagt, Carmel und Amy gehe es gut. Sie sind noch in Grey’s Point. Wenigstens ist Amy in Sicherheit.«

			»Sie ist noch zu jung für so etwas. Zu sehen, wie ihre Mutter weggebracht wird, nach allem, was sie durchgemacht hat …« Ich presste die Kiefer zusammen und sagte nichts mehr. Was immer sonst geschehen mochte, für das, was Dell meiner Familie angetan hatte, würde er bezahlen.

			Es dauerte rund fünf Minuten, bis Zader mit dem Wachmann dessen Zeugenaussage durchgegangen war. Sie handelten den ersten Notruf Gershbaums und die Reaktionszeit ab, Forest beschrieb, wie sie Zugang zu Gershbaums Wohnung erlangten und wie er über die Lücke zwischen den Balkonen kletterte. Er war ein guter Zeuge. Er gab klare Antworten, und man merkte schon nach den ersten Fragen, dass er früher Polizist gewesen war. Medrano hatte mir erzählt, dass Forest die Polizei wegen eines Sergeants verlassen hatte, der ihn schikanierte, und beim Sicherheitsdienst von Central Park Eleven einen besseren Platz bei besserer Bezahlung fand. Hochgewachsen, schlank, mit gestärktem Kragen und einem roten Taschentuch in seinem Sakko machte er den Eindruck eines korrekten, gewissenhaften Zeugen.

			»Was sahen Sie, als Sie es auf Mr. Childs Balkon geschafft hatten?«, fragte Zader.

			»Als Erstes sah ich das Glas auf dem Boden des Balkons. Ich zog meine Waffe, ging in die Hocke und spähte in den Raum. Dabei entdeckte ich eine junge, blonde Frau mit dem Gesicht nach unten auf dem Küchenboden liegen. Ich konnte erkennen, dass sie massive Schädelverletzungen erlitten hatte und aller Wahrscheinlichkeit nach bereits tot war.«

			»Was haben Sie dann getan?«

			»Ich betrat den Raum, vorsichtig, um nicht zu viel auf das Glas zu treten, und rief über Funk meinen Vorgesetzten. Er solle in Mr. Childs Wohnung kommen, dass wir es mit einer Leiche zu tun hätten und der Täter noch in der Wohnung sein könnte.«

			»Bis zu Ihrem Anruf hatte Ihr Vorgesetzter die Wohnung noch nicht betreten?«

			»Nein, wir dürfen eine Wohnung normalerweise nicht ohne Erlaubnis des Bewohners betreten, es sei denn, wir haben Hinweise darauf, dass seine Sicherheit oder die Sicherheit anderer gefährdet ist. Wir sind nicht die Polizei. In diesem Gebäude wohnen viele einflussreiche Leute, und sie schätzen ihre Privatsphäre mehr als die meisten Leute.«

			»Bitte fahren Sie fort«, sagte Zader.

			»Mein Vorgesetzter rief die 911 an und informierte darüber, dass wir die Wohnung wegen eines Notfalls betreten und durchsuchen würden. Er bekam die Erlaubnis dazu und trat mit dem Einsatzteam durch die Tür ein. Wir durchkämmten die Wohnung und fanden sonst niemanden. Kurz nachdem wir mit unserer Suche fertig waren, tauchte das NYPD endlich auf. Dann räumten wir den Schauplatz, und ich machte eine Aussage gegenüber Detective Morgan.«

			»Danke«, sagte Zader und nahm seine Unterlagen vom Rednerpult.

			»Mr. Flynn, haben Sie Fragen an Mr. Forest?«, sagte Rollins.

			»Ja, Euer Ehren. – Mr. Forest, Sie haben die Wohnung betreten und die Leiche entdeckt. Dann haben Sie über Funk Verstärkung angefordert, und Ihr Team hat die Wohnung durchkämmt. Ist das richtig?«

			»Das ist richtig.«

			»Beschreiben Sie diese Durchsuchung der Wohnung.«

			»Wir haben in der Küche, im Wohnzimmer, im Bad nachgesehen, äh … dann haben wir die Schlafzimmer durchsucht, das zweite Bad, Arbeitszimmer.«

			»Noch woanders?«

			»Nein – sonst gab es nichts mehr zu durchsuchen. Vom Opfer abgesehen, war die Wohnung leer.«

			Ich glaubte, den warmen Atem meines Vaters im Ohr zu spüren. Die Leute glauben, was sie sehen können.

			Die nächste Frage war riskant. Ich kannte die Antwort nicht genau. Mein Mund war trocken, als ich sprach.

			»Sie haben den Panikraum nicht durchsucht?«

			Warnzeichen tauchten vor Forest auf, groß wie Verkehrsschilder und rot blinkend, um Gefahr zu signalisieren. Er suchte nach einer Antwort.

			»Als die Wachmannschaft eintraf, war ich bereits darüber informiert, dass Mr. Child die Wohnung verlassen hatte – es hatte also keinen Sinn, im Panikraum nachzusehen. Er ist der Einzige, der Zugang zu ihm hat, und er war schon weg.«

			Es war gut genug. Zeit weiterzumachen.

			»Mr. Forest, Sie waren früher Polizeibeamter, Sie sind also an Feuerwaffen ausgebildet und haben Erfahrung mit ihnen.«

			»Richtig.«

			»Wie lange würde es Ihrer Erfahrung nach dauern, zu zielen und ein ganzes Magazin aus einer Pistole abzufeuern, dann nachzuladen und das neue Magazin zu leeren?«

			Er blies die Backen auf und sagte: »Ich weiß nicht. Vielleicht eine halbe Minute?«

			»Eine halbe Minute? Ginge es auch schneller? Wäre es in, sagen wir, fünfzehn oder zwanzig Sekunden zu schaffen?«

			»Fünfzehn wäre sehr schnell, vielleicht in zwanzig.«

			»Zwanzig Sekunden, okay. Ich sehe, dass Sie eine Uhr tragen, Mr. Forest?«

			Er war ein wenig überrascht, verdrehte die Augen und schürzte die Lippen. »Ja, meine Frau hat sie mir zu unserem Hochzeitstag geschenkt.«

			»Haben Sie Ihr Handy bei sich?«

			»Ja, es ist ausgeschaltet.«

			»Mit Erlaubnis Seiner Ehren möchte ich, dass Sie Ihr Handy einschalten, nur für einen Moment.«

			»Einspruch, Euer Ehren. Was hat das mit der Sache zu tun?«

			»Ich werde mich beeilen, Euer Ehren. Es ist relevant, und ich komme gleich zur Sache.«

			»Machen Sie schneller, Mr. Flynn«, sagte Rollins.

			Wir warteten, während Forest sein Smartphone einschaltete. Die Verzögerung gab mir Zeit, meine nächsten Fragen zu überdenken. Ich kam zu dem Schluss, dass es das Risiko wert war.

			»Während wir warten, bis das Handy in Betrieb ist, können Sie mir sagen, wie spät es ist, Mr. Forest?«

			Zader warf die Hände in die Luft und sah Rollins an. Rollins nickte und sah mich an. Ich starrte entschlossen zurück, dann schüttelte ich leicht den Kopf, während meine Augen zwischen Rollins und Zader hin- und herhuschten. Als würde ich nur darauf warten, bis sich der Richter auf Zaders Seite schlug, um sofort wieder Befangenheit geltend zu machen.

			»Lassen Sie uns vorläufig noch im Zweifel für Mr. Flynn entscheiden, Mr. Zader.«

			»Danke, Euer Ehren. Mr. Forest, welche Zeit zeigt Ihre Uhr an?«

			»11.02 Uhr.«

			»Können Sie die Zeit an der Wanduhr hinter Ihnen für mich ablesen?«

			Er drehte sich um, schaute und sagte: »11.05 Uhr.«

			»Und wie spät ist es Ihrem Handy zufolge?«

			Er drückte einen Knopf, seufzte und sagte: »10.59 Uhr.«

			»Das sind also drei verschiedene Uhrzeiten auf drei verschiedenen Geräten allein in diesem Raum. Mr. Forest, das elektronische Sicherheitslogbuch in Central Park Eleven hängt an einem anderen System als die Überwachungskameras, richtig?«

			»Ja, es ist ein anderes Softwareprogramm in einem anderen System.«

			»Mr. Forest, Sie haben nicht irgendwann nach diesem Mord überprüft, ob der Zeitstempel in den Aufnahmen der Überwachungskameras synchron mit dem Zeitcode Ihres Sicherheitslogbuchs war, oder?«

			Er schürzte die Lippen und richtete sich in seinem Sessel auf.

			»Nein, das habe ich nicht.«

			Ich nahm das erste Dokument von dem Stapel, den mir Kennedy gegeben hatte, und verteilte Kopien an Rollins, Zader und den Zeugen.

			»Mr. Forest, das ist eine Kopie des Notrufverzeichnisses bei der Polizei für diesen Abend. Ich nehme an, Sie wissen, dass bei einem Notruf eines Bewohners zeitgleich eine SMS an die 911 geschickt wird?«

			»Das weiß ich, ja.«

			»Und können Sie von diesem Dokument ablesen, wann diese SMS empfangen wurde?«

			Seine Augen blitzten, und er las: »20.44 Uhr.«

			»Danke«, sagte ich.

			Ich setzte mich, und Zader war im selben Moment auf den Beinen.

			Plötzlich wurde mir das schiere Gewicht der Beweise gegen David bewusst. Und die Verteidigung war nicht dicker als eine Eisschicht. Ich musste vorsichtig auftreten, sonst würden David, Christine und ich in den dunklen kalten Tiefen versinken.

			Zader war im Begriff, meinem Eis einen gewaltigen Riss zuzufügen.

			»Mr. Forest, wenn es einen Unterschied in den Zeitsignaturen gab, wäre es dann möglich, dass der Beschuldigte seine Wohnung verließ, bevor der Mord geschah?«

			Richter Rollins nickte begeistert – genau das hatte er auch gedacht.

			Der Zeuge schüttelte den Kopf.

			»Nein, es ist nicht möglich, dass der Mord geschah, nachdem der Beschuldigte die Wohnung verließ. Es gibt nur einen Ein- und Ausgang – die Wohnungstür. Die Bilder der Überwachungskamera zeigen, wie Mr. Child und das Opfer die Wohnung betraten und wie Mr. Child sie dann verließ. Ich habe persönlich mit Mr. Gershbaum gesprochen. Niemand hat seine Wohnung über den Balkon betreten. Als wir die Wohnung durchsuchten, war sie leer. Das Opfer kann sich die Verletzungen nicht selbst zugefügt haben, und niemand außer dem Beschuldigten hat die Wohnung verlassen. Die einzige Person, die Clara Reece getötet haben konnte, war David Child.«

		


		
			KAPITEL 80

			Mit jeder Faser meines Körpers wollte ich mich umdrehen und Christine ansehen, aber ich wusste, wenn ich das tat, lief ich Gefahr, vollkommen die Nerven zu verlieren. Der Kampf fand in diesem Prozess statt.

			Ich befahl mir, konzentriert zu bleiben.

			»Keine Sorge«, flüsterte ich David zu. »Alles in Ordnung.« Nichts war in Ordnung.

			David schluckte seine Angst und tätschelte mir den Arm. Er glaubte immer noch an mich.

			Wenigstens einer.

			»Officer Noble«, sagte Zader.

			Ein dünner Mann mit Brille, Bluejeans, einem rot und blau karierten Hemd und einer hoffnungslos schlecht dazu passenden weißen Krawatte trat in den Zeugenstand. Er trug Cowboystiefel, die das ganze Ensemble unerklärlicherweise wieder zu einer Einheit fügten.

			Nachdem Officer Noble vereidigt war, begann er, seine Brille mit dem Ende der Krawatte zu putzen. Die ersten Fragen des Staatsanwalts stellten Noble als den erfahrenen CSI-Mann vor, der sowohl das Opfer als auch den Tatort untersucht und seine Arbeit mit den Fotos dokumentiert hatte.

			»Officer Noble, nach Ihren ausführlichen Untersuchungen des Tatorts und unter Berücksichtigung der gerichtsmedizinischen Befunde – zu welchem Schluss hinsichtlich des Tathergangs kamen Sie da?«

			»Angesichts der Wunden des Opfers und der im Schädel des Opfers und im Beton unter den Fliesen gefundenen Kugeln, wurden die Schüsse abgegeben, während das Opfer mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Das führt mich zu der Annahme, dass die Frau zunächst von hinten angeschossen wurde. Es gibt zwei Eintrittswunden im Lendenbereich. Eine Kugel blieb im Rückgrat des Opfers stecken. Die andere war ein Durchschuss. Ich gehe davon aus, dass diese Kugel, die im Rücken eindrang und eine große Austrittswunde in der Brust hinterließ, dieselbe ist, die das Fenster durchschlug.«

			»Wie kamen Sie zu dem Schluss, dass es diese Kugel war, die das Fenster zertrümmerte?«

			»Wir fanden ein leeres Magazin am Tatort und ein zweites leeres Magazin in der Tatwaffe, die im Fahrzeug des Angeklagten entdeckt wurde. Ein Magazin enthält sieben Schuss. Vierzehn Patronenhülsen wurden auf dem Küchenboden gefunden. Insgesamt dreizehn Kugeln wurden entweder im Opfer oder im Boden unter dem Opfer gefunden. Damit ist ein abgegebener Schuss ungeklärt. Es ist eine vernünftige Folgerung, dass diese Kugel das Opfer durchschlug, das Glas zerbrach und anschließend nicht mehr auffindbar für uns war.«

			»Was befindet sich hinter dem Balkonfenster?«

			»Der Balkon geht auf den Central Park hinaus. Wir haben einen Teil des Parks durchsucht, konnten die Kugel jedoch nicht finden.«

			»Im gerichtsmedizinischen Bericht heißt es, die Kugel, die im Rückgrat des Opfers stecken blieb, könnte es bereits getötet, zumindest aber gelähmt haben. Was lässt sich zu den Kopfschüssen sagen, nachdem das Opfer bereits eine nahezu tödliche Wunde davongetragen hatte?«

			»Mord aus Leidenschaft. Meiner Ansicht nach waren die Kopfschüsse ein Overkill. Sie waren in keiner Weise das Werk eines professionellen Killers. Es war ein Mord aus Wut.«

			»Was lässt Sie so sicher sein?«

			»Der Täter hat nachgeladen. Und dann das ganze Magazin geleert.«

			»Gibt es Statistiken über Morde mit einem derartigen Maß an Gewalt?«

			»Ja. Wenn ein Mord zu Hause stattfand und dem Opfer post mortem viele Verletzungen zugefügt wurden, war der Täter in knapp fünfundneunzig Prozent der Fälle ein Ehegatte oder Partner.«

			Und damit setzte sich Zader.

			Mein Zeuge.

			Ich stand lautlos auf und wartete darauf, dass Rollins den Kopf von seinen Unterlagen hob und meinen Fragen zuhörte. Volle zehn Sekunden vergingen, bis der Richter so freundlich war, mir seine Aufmerksamkeit zu schenken. Es fühlte sich an wie zehn Minuten. Noble hatte Zeit, einen Schluck Wasser zu trinken, seine Krawatte zurechtzurücken und seine Brille noch einmal zu überprüfen. Ich hatte Zeit, nachzudenken und mir Sorgen zu machen. Kurz bevor Rollins mich mit einem verächtlichen Blick fixierte, stand Cooch auf, legte eine Hand auf meine Schulter und flüsterte: »Schüttle es ab, Eddie.«

			Mein Kopf wurde klarer, und ich begann langsam.

			»Officer, vermutlich haben Sie die Mordwaffe auf Fingerabdrücke untersucht, oder?«

			»Richtig. Es wurden keine gefunden.«

			»Ja. Ich habe Ihren Bericht gelesen. Sie schrieben, die einzigen Fingerabdrücke, die man fand, stammten von Officer Philip Jones, der die Waffe aus dem Wagen des Angeklagten barg, richtig?«

			»Ja.«

			»Aber Sie haben in Ihrem Bericht noch eine Beobachtung vermerkt. Sie schrieben, als Sie das leere Magazin auswarfen, fanden Sie eine kleine Menge Erde?«

			»Ja, das stimmt. Es war nur eine Beobachtung. Ich muss alle meine Befunde vermerken, wenn ich eine Waffe untersuche.«

			Zeit voranzuschreiten. Zeit, Gershbaum umzudrehen.

			»Officer Noble, Sie waren eben im Gericht und haben die Aussage von Mr. Gershbaum gehört, ist das richtig?«

			»Ja, ich habe Mr. Gershbaums Zeugenaussage gehört.«

			»Und wieso behaupten Sie, dass Mr. Gershbaum lügt?«

			Richter Rollins verzog das Gesicht und blätterte in seinen Notizen zurück.

			»Nennt der Zeuge Mr. Gershbaum einen Lügner, Mr. Flynn? Davon steht nichts in meinen Aufzeichnungen.«

			»Darauf läuft seine Aussage hinaus, Euer Ehren. Bitte erlauben Sie mir, es weiter auszuführen.«

			»Nun gut, aber ich werde genau auf Ihre Worte achten. Und werden Sie bitte konkreter.«

			Ich nickte, atmete tief durch und versuchte es noch einmal.

			»Officer Noble, Mr. Gershbaum sagt, er hat Schüsse gehört, sei auf seinen Balkon gegangen, um auf die Straße zu schauen, und sah dann das Fenster aus der Wohnung des Beschuldigten fliegen. Er sagte, nachdem das Fenster zersprang, habe er keine weiteren Schüsse gehört. War das in etwa Mr. Gershbaums Aussage?«

			»Das stimmt, das hat er gesagt. Und ich bezeichne ihn nicht als Lügner«, sagte Noble, spreizte die Hände und grinste.

			»Doch, das tun Sie, Officer Noble. Sie sagen, die ersten beiden Schüsse trafen das Opfer in der Lendengegend – einer trat durch die Brust wieder aus und einer lähmte oder tötete es. Erst dann folgten die Schüsse in den Kopf. Korrekt?«

			»Ja.«

			»Der Schuss, der durch das Opfer hindurchging, muss also einer der ersten beiden gewesen sein, als das Opfer noch vor dem Fenster stand – erst dann folgten die Schüsse aus nächster Nähe in den Hinterkopf, als das Opfer auf dem Boden lag. Mr. Gershbaum hat jedoch keine Schüsse mehr gehört, nachdem das Fenster herausgeflogen war.«

			»Ich kann nicht für Mr. Gershbaum sprechen. Ich kann nur das Beweismaterial bewerten.«

			»Das Beweismaterial, ja. Es ist möglich, dass in der Waffe ein vollständiges Magazin mit sieben Schuss steckte und eine zusätzliche Kugel bereits in der Kammer war. Ist es nicht so?«

			»Das ist möglich. Aber wir haben keine fünfzehnte Patronenhülse in der Wohnung gefunden.«

			»Sie haben auch die Kugel nicht gefunden, die durch das Fenster ging?«

			»Nein.«

			»Es wäre also möglich, dass der Mörder diese Patronenhülse aufgehoben und aus dem Fenster geworfen hat?«, fragte ich.

			»Ich kann nicht sagen, dass es ausgeschlossen ist.«

			»Sie meinen: ›Ja, Mr. Flynn, es ist möglich‹«, sagte ich.

			Ich hörte ein unangenehmes, feuchtes Geräusch, als Richter Rollins an den Zähnen saugte. Er schüttelte den Kopf, als er die Antwort notierte. Noble reagierte wie ein Drittklässler, der gerade einen Arrest bekommen hat.

			»Ja, Mr. Flynn. Es … ist … möglich.«

			»Ich habe nur noch ein paar weitere Fragen. Ich möchte, dass Sie erklären, warum Sie glauben, dass die Kugel, die durch das Opfer hindurchging, das Fenster zertrümmerte. Könnte dieser Schuss in die Leistengegend nicht abgefeuert worden sein, als das Opfer mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag?«

			Ich hatte zu lange gebraucht. Zader war schon auf den Beinen. Er hatte den Blutgeruch in der Luft wahrgenommen und versuchte verzweifelt, den Schaden zu begrenzen.

			»Euer Ehren, das ist eine Voruntersuchung, nicht der Nürnberger Prozess. Mr. Flynn zieht die Sache unnötig in die Länge.«

			»Ich komme in Kürze zum Ende, Euer Ehren. Sicher kann mir im Interesse der Gerechtigkeit und weil mein Mandant Anspruch auf eine faire Anhörung hat, noch ein wenig Zeit zugestanden werden.«

			»Machen Sie schnell«, sagte Rollins.

			»Danke, Euer Ehren«, sagte ich und wandte mich wieder Noble zu. Er lächelte. Er hatte Zeit gehabt, über eine Antwort nachzudenken, und ich betete, dass es die war, auf die ich wartete.

			»Es ist aus zwei Gründen unmöglich, dass das Opfer mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag, als der Schuss durch den Körper abgegeben wurde. Erstens hätten wir dann eine große Menge Blut und Gewebe auf dem Boden unter dem Opfer gefunden. Zweitens hätten wir entweder die Kugel im Boden oder Spuren davon gefunden, wo sie als Querschläger von den Fliesen abprallte.«

			Blut rötete meine Wangen. Zader sah es und machte ein langes Gesicht. Er wusste, noch ehe ich den Mund aufmachte, dass ich seinem Zeugen eine Falle gestellt hatte, in die dieser gerade schnurstracks marschiert war.

			»Euer Ehren«, sagte ich, »ich habe einen Gegenbeweis, den ich gern vorlegen möchte.«

		


		
			KAPITEL 81

			Der Richter las das Dokument, das ich ihm gerade gegeben hatte, und das Publikum murmelte und flüsterte, es klang wie das leise Plätschern von Wasser in einem See. Unterbrochen wurde das Geräusch durch das rhythmische Klatschen von Davids Fersen, da er unablässig nervös mit den Füßen wippte. Holly legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen.

			Der Richter hielt das Dokument zwischen zwei Fingern, als wäre es giftig. Dann gab er es mir seufzend zurück. »Nun gut. Vergessen Sie nicht, Mr. Zader eine Kopie davon zu geben.«

			Cooch nahm eine Kopie und ließ sie durch die Luft segeln. Sie landete genau auf dem Tisch der Anklage.

			»Das nächste Mal geben Sie sie ihm in die Hand, Mr. Coucheron«, sagte Richter Rollins.

			Ich wartete, bis Zader den Bericht überflogen hatte. Als sich sein Griff, mit dem er die Seiten hielt, krampfartig verstärkte, wusste ich, er hatte alles Wichtige mitbekommen. Ich gab meine Kopie dem Zeugen.

			»Das ist der Bericht eines FBI-Agent namens Theo Ferenze. Er beschreibt eine Untersuchung des Bodens im Panikraum von David Childs Wohnung. Am Ende sind zwei auf normalem Papier ausgedruckte Fotos angehängt.«

			»Ich sehe sie«, sagte Noble mit zusammengepressten Lippen.

			»Zu Foto Nummer eins ist vermerkt: ›Panikraum-Boden, mit Luminol behandelt.‹ Nun, was ist Luminol?«

			»Luminol ist ein chemischer Wirkstoff, der Blutflecken auf Oberflächen sichtbar werden lässt, wenn man sie mit Schwarzlicht anleuchtet«, sagte Noble.

			»Danke. Sie haben den Panikraum nicht durchsucht?«

			»Ich wusste nicht, dass es einen Panikraum gibt.«

			Ich hielt den Claudio in die Höhe, die Architekturzeichnung, die ich von der Wand in Davids Wohnung genommen hatte und auf der ein Panikraum deutlich zu sehen war.

			»Das hing an der Wand. Haben Sie es nicht bemerkt?«

			»Nein. Wir achten nicht auf Wandschmuck. Überhaupt sind Panikräume für die Bewohner gedacht, und wir wussten von der Gebäudesicherheit, dass Mr. Child das Gebäude verlassen hatte.«

			»Kommen wir zu dem FBI-Bericht zurück. Darin heißt es, dass ein großer Fleck, der von nicht sehr altem Blut stammt, auf dem Boden im Panikraum von Mr. Childs Wohnung gefunden wurde. Man sieht es an dem purpurnen Fleck hier auf dem Foto, richtig?«

			»Richtig.«

			»Foto Nummer zwei ist eine Nahaufnahme von einer Kerbe im Betonboden, etwa in der Mitte des Blutflecks, was laut FBI-Bericht damit übereinstimmt, dass eine Kugel als Querschläger vom Boden abgeprallt ist.«

			»Richtig.«

			»Agent Ferenze zufolge ähneln die blutbefleckten Fasern, die im beschädigten Teil des Bodens gefunden wurden, dem T-Shirt, welches das Opfer an diesem Tag trug?«

			»Laut diesem Bericht ist das so. Ich hatte keine Gelegenheit, den …«

			»Moment mal«, unterbrach Rollins. »Was bedeutet das alles, Mr. Flynn?«

			»Es bedeutet, dass dem Opfer im Panikraum in den Rücken geschossen wurde. Es starb wahrscheinlich dort. Es bedeutet ferner, dass die Leiche des Opfers irgendwann später in die Küche geschleift wurde, wo man ihr zwölfmal in den Hinterkopf schoss. Ist es nicht so, Mr. Noble?«

			Er presste die Kiefer so fest aufeinander, dass sich seine Lippen fast unter die Nase schoben.

			»Es sieht danach aus«, sagte er.

			»Wenn das der Fall ist, und wenn man die Genauigkeit der anderen Schüsse bedenkt, hat der Mörder dann absichtlich in das Fenster gefeuert?«

			»Das ist möglich.«

			»Vielleicht, um Mr. Gershbaums Aufmerksamkeit zu wecken und ihn zu veranlassen, den Sicherheitsdienst zu rufen?«, fragte ich.

			»Einspruch, Euer Ehren. Das ist reine Spekulation«, sagte Zader.

			Nach einem Moment Zögern sagte Rollins: »Stattgegeben.«

			Es spielte keine Rolle. Der Gedanke war in Rollins’ Kopf verankert. Eine letzte Frage.

			»Sie haben die Schlussfolgerung geäußert, für die zahlreichen Schüsse in den Kopf des Opfers sei die schiere Wut des Angreifers verantwortlich, aber es gibt noch eine andere Erklärung. Könnte es sein, dass der Schaden absichtlich bewirkt wurde, um das Gesicht des Opfers auszulöschen, um es unmöglich zu machen, es über Gesichtszüge oder zahnärztliche Unterlagen zu identifizieren?«

			»Das kann ich nicht ausschließen«, sagte Noble und rutschte auf seinem Stuhl umher.

			Ich nahm mir einen Moment Zeit zu überlegen. Hatte ich genug getan? Der Richter sah in erster Linie verwirrt aus. Ich beschloss, es gut sein zu lassen, solange ich die Nase vorn hatte. Ich würde mir meine besten Trümpfe für den letzten Zeugen, Detective Andy Morgan, aufheben.

			»Keine weiteren Fragen«, sagte ich. Zader wollte nichts mehr von diesem Zeugen wissen.

			Noble stürzte beinahe beim Verlassen des Zeugenstands. Er konnte es nicht erwarten wegzukommen.

			»Ich schlage vor, wir machen eine kurze Pause, meine Herren. Wer ist Ihr nächster Zeuge, Mr. Zader? Sie können ihn in der Pause vorbereiten.«

			»Euer Ehren, wir werden den Fahrer des Wagens aufrufen, der an dem Unfall mit dem Beschuldigten beteiligt war, einen Mr. John Woodrow.«

			Nein, wirst du nicht, dachte ich.

			Ich stand auf, um nach Christine Ausschau zu halten, und als ich an der Eidechse vorbeikam, steckte ich sein Handy unauffällig ein.

		


		
			KAPITEL 82

			In meinen Eingeweiden rumorte es.

			Ich suchte den Saal mit den Blicken ab, marschierte mit immer schnelleren Schritten in Richtung Tür, begann schließlich zu laufen und hielt links und rechts nach meiner Frau Ausschau.

			Nichts.

			Sie war fort und die Agents mit ihr. Sie hatten Christine mitgenommen. Ich stieß die Saaltür auf. Der Flur war leer bis auf zwei Leute. Auf der rechten Seite Perry Lake, oder John Woodrow, wie er dem Staatanwalt zufolge hieß, auf der linken Dell. Ich rief mir in Erinnerung, dass ich einen Job zu erledigen hatte.

			Perry Lake lehnte an der Wand und fuhr mit dem Daumen über sein Smartphone. Der Kiefer klappte ihm herunter, als er mich auf sich zukommen sah.

			»Eddie … Ich … wusste nicht, dass du mit der Sache zu tun hast. Tut mir leid, Mann.«

			»Nehmen Sie das, Mr. Woodrow. Auf diesem Telefon sind Fotos. Gehen Sie unbedingt ran, wenn es läutet.« Ich drückte ihm das Smartphone in die Hand, das mir die Eidechse für genau diesen Zweck zugesteckt hatte. Dann machte ich ohne ein weiteres Wort kehrt und ging auf Dell zu.

			Dell saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einer Bank an der Wand und sagte: »Es ist Ihre eigene Schuld, Eddie. Ich habe Ihnen gesagt, was Sie zu tun haben. Warum können Sie nicht hören?«

			»Wo ist sie? Wenn sie verhaftet wurde, hat sie das Recht, ein Telefongespräch zu führen und das Recht auf einen Anwalt.«

			»Nur wenn man sie auf ein Revier gebracht hat oder wenn sie in FBI-Arrest ist. Sie sind Anwalt – Sie sollten das wissen.«

			»Sie müssen sie so schnell wie möglich offiziell in Gewahrsam nehmen. Sie halten sie unrechtmäßig fest.«

			»Überlegen Sie, mich zu verklagen? Denken Sie noch einmal darüber nach«, sagte er und stand auf. Er machte mir ein Zeichen, ihm zu einem der großen Fenster zu folgen, die auf den Platz hinausgingen. Er blieb ein Stück vom Fenster entfernt stehen und bedeutete mir, ich solle hinausschauen.

			Ich fühlte mein Handy vibrieren, sah nach und fand eine SMS von Christines Nummer.

			Drittes Fenster, neben dem Treppenhaus. Unten auf der Straße.

			Ich rannte zu dem Fenster und spürte, wie mein Herz nach unten sackte.

			Vom Bürgersteig sah Christine zu mir herauf. Es war ein flüchtiger Moment, ein schrecklicher Moment der Erkenntnis, die mich wie ein Hammerschlag traf. Einer der Sicherheitsleute der Kanzlei verstaute sie in einer schwarzen Limousine. Ich hämmerte an das Glas, ohne auf die Blicke und Rufe der Leute im Flur zu achten, und knirschte mit den Zähnen, als ich Gerry Sinton mit einem Smartphone in der Hand sah, wahrscheinlich dem von Christine. Er stieg hinter ihr in den Wagen, der sich in den Verkehr einfädelte und rasch außer Sicht war.

			»Denken Sie nicht einmal daran, mich zu schlagen. Ich habe genug davon, mit Ihnen zu spielen. Wenn Sie irgendetwas versuchen, mache ich Sie fertig. Das ist alles Ihre Schuld. Sie hätten nichts weiter tun müssen, als mir mein Geständnis zu besorgen. Aber das konnten Sie ja nicht, oder?«

			»Was haben Sie getan?«, fragte ich kopfschüttelnd.

			»Ich habe gar nichts getan. Wir haben sie laufen lassen. Jemand anderer hat sie sich geschnappt. Hat nichts mit mir zu tun.«

			Das Blut rauschte in meinen Ohren, und meine Hände zitterten. Ich stellte mir vor, wie sie sich um Dells Hals legten und ihm die Luft abschnürten, wie sein Kehlkopf eingedrückt wurde und die feinen Adern in seinen Augen platzten.

			Er sah auf die Uhr.

			»Wenn Childs Algorithmus stimmt, landet das Geld in vier Stunden auf einem Konto mitten in Manhattan. Wenn ich mein Geständnis bis dahin nicht habe, kann ich nicht für ihre Sicherheit garantieren. Im Augenblick will die Kanzlei genau wissen, was Christine von der ganzen Sache weiß und wem sie es erzählt hat. Sie bringen sie in ihre Geschäftsräume. Sie wollen herausfinden, was das FBI gegen sie in der Hand hat. Sie wissen bereits, dass es eine Art Abmachung gibt, weil ein FBI-Agent Ihnen vor Gericht Dokumente aushändigt. Das war dumm.«

			Er hatte recht. Ich hatte nicht daran gedacht, wie das aussehen würde, wenn die Kanzlei zusah. Wirklich dumm. Ich drehte mich um und hörte, wie Perry an das Telefon ging, das ich ihm gegeben hatte. Binnen weniger Sekunden war er auf die Knie gesunken. Ich wusste, wie ihm zumute war.

			»Was glauben Sie, wie lange sie durchhält? Eine Stunde? Fünf Minuten? Fünf Sekunden? Ich vermute, sie werden ihren letzten Zug erst machen, wenn das Geld auf Harlands Konto eingetroffen ist. Wir behalten alles im Auge und sorgen dafür, dass sie nicht zu schwer verletzt wird. – Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, Eddie. Ich will Child nicht unter Strafandrohung vorladen. Ich will ihn in eine Vereinbarung zwingen, unter Kontrolle haben. Spielt keine Rolle, welchen Deal der Staatsanwalt anbietet. Nehmen Sie ihn einfach an. Wenn er so aussagt, wie ich will, kann ich immer noch dafür sorgen, dass ihm ein paar Jahre erlassen werden.«

			»Sie meinen, er soll lügen? Er soll fälschlicherweise behaupten, dass er seine Freundin ermordet und das Sicherungssystem so angelegt hat, dass man Geld damit waschen kann?«

			»Kapieren Sie es jetzt erst? Ich dachte, Sie sind intelligent.«

			»Er wird nie einen Mord gestehen, den er nicht begangen hat, und was das System angeht, so hat er es in gutem Glauben entwickelt. Wenn die Kanzlei es auf illegale Weise benutzt, dann ist das ihr Vergehen. Es ist eine Lüge, und sie würde ihn ruinieren.«

			»Er ist bereits ruiniert. Selbst bei einem Freispruch werden die Leute nie mehr ganz von seiner Unschuld überzeugt sein. So etwas wird man nicht mehr los. Aber für Christine muss es nicht schlecht ausgehen. Sobald er sich schuldig bekennt, bringen wir sie in Sicherheit. Es ist Ihre Entscheidung. Zerbrechen Sie sich nicht über David Child den Kopf! – Es ist, wie ich sagte: Scheiße bleibt haften, und er steckt schon zu tief drin, als dass sie ihm noch helfen könnten.«

			Dell drängte an mir vorbei in den Gerichtssaal. Ich drehte mich um und sah Perry so schnell auf mich zukommen, wie es sein lahmes Bein erlaubte. Er gab mir das Telefon zurück, flüsterte: »Tut mir leid«, und stürzte in seiner Eile beinahe, als er in den Aufzug schlurfte.

			Der Korridor schrumpfte, ich schluckte und kämpfte gegen Übelkeit an.

			Die Eidechse kam aus dem Saal. Ich musste mich an ihn lehnen und tief durchatmen. Wir bogen um eine Ecke, wo wir uns ungestört unterhalten konnten.

			»Es hat sich herausgestellt, dass Ihr alter Freund Perry keine Lust hatte, Ernie und Bert kennenzulernen. Er sagte, er muss eine Weile verreisen, seine Tante in Topeka besuchen.«

			»Dell hat Christine gehen lassen. Die Kanzlei hat schon auf sie gewartet. Es ist ein Druckmittel, damit ich David zu einem Schuldgeständnis zwinge. Hat Perry gesagt, wer ihn dafür bezahlt hat, dass er in Davids Wagen kracht?«

			»Er hat den Kerl auf den Fotos in dem Handy erkannt. Er sagt, es war der von Foto Nummer drei.«

			»Er war sich sicher?«

			»Hundertprozentig. Werden Sie David dazu bringen, einen Deal anzunehmen?«

			»Ich traue Dell nicht. Er setzt mit Freuden Christines Leben aufs Spiel. Ich bin mir nicht so sicher, ob er bereit ist, es zu retten.«

			Die Eidechse rief das dritte Foto auf dem Handy auf. Es war das Bild, das ich von Langhiemer gemacht hatte.

			»Verdammt, David hatte recht«, sagte ich.

			»Sie sagten, Sie brauchen die Eidechse?«, fragte die Eidechse.

			»Die Kanzlei hat Christine. Ich glaube, sie haben sie ins Lightner Building gebracht. Erinnern Sie sich an unsere erste Begegnung? Sie hatten damals eine Kiste hinten im Van, mit ein paar Werkzeugen darin?«

			»Sie ist immer noch da«, sagte er.

			»Sie müssen Folgendes für mich tun …«

			Die Eidechse stürmte die Treppe hinunter. Er war vermutlich der einzige Mensch, dem ich in dieser ganzen beschissenen Situation vollständig trauen konnte. Schwere Schritte hinter mir. Kennedy klopfte mir auf die Schulter.

			»Es ist Langhiemer«, sagte ich. »Er hat den Fahrer bezahlt, damit er in Davids Auto kracht. Ich habe es gerade bestätigt bekommen. Er hat diesen ganzen Schwindel eingefädelt. Und ich kann es im Gerichtssaal nicht verwenden. Sie müssen ihn festnehmen.«

			»Das werden wir, aber noch haben wir nicht alles beisammen. Das hier ändert alles«, sagte er und streckte mir sein Handy entgegen. Auf dem Display war ein Bild.

			»Sie baten mich zu überprüfen, wer von diesem französischen Wissenschaftsartikel über Schmauchspuren und Airbags wissen könnte. Ich habe bei der Universität angerufen, und die einzige Person, die ihn je online bestellt hat, waren Sie gestern. Davon abgesehen ist der Bericht nie veröffentlicht worden. Die einzige andere Gelegenheit, bei der er in Teilen öffentlich zugänglich war, war eine Interpol-Konferenz letztes Jahr. Ich habe mir die Namen der Teilnehmer besorgt, von denen mir keiner etwas sagte. Also habe ich bei Interpol angerufen und um die Ausweiskopien der Delegierten gebeten, die diesen Vortrag besucht haben. Es waren vierzehn. Das hier ist die Person, die wir suchen. Sarah Callan.«

			Ich sah mir das Bild auf Kennedys Smartphone noch einmal an. Diesmal stellte ich die Verbindung her.

			»Das ist nicht Ihr Ernst«, sagte ich.

			»Oh doch«, sagte er. »Was zum Teufel bedeutet das, Eddie?«

			Das wusste ich in diesem Moment auch nicht.

			»Haben Sie Hintergrundinformationen zu dieser Sarah Callan?«

			»Mein Direktor schickt sie mir per E-Mail. Ich habe ihm erzählt, was bei der Task Force passiert ist, und er ist genauso wütend wie ich. Er will nicht, dass es auf uns zurückfällt.«

			Ich erzählte Kennedy von Christine. Er zuckte zusammen.

			»Ich habe gehört, dass die Task Force in diesem Moment auf dem Weg zum Lightner Building ist«, sagte er. »Das Team wird die Mitarbeiter evakuieren und Sinton und das Sicherheitspersonal der Kanzlei verhaften. Christine wird nichts geschehen. Ich sorge dafür, dass Ferrar und Weinstein sich persönlich um sie kümmern.«

		


		
			KAPITEL 83

			»Euer Ehren, anscheinend gibt es ein kleines Problem damit, unseren nächsten Zeugen, Mr. Woodrow, ausfindig zu machen«, sagte Zader. »Seine Aussage bezog sich auf den Autounfall und die Entdeckung der Mordwaffe im Fahrzeug des Angeklagten. Wir können nicht wie geplant mit dieser Aussage fortfahren, dafür haben wir jedoch den Beamten, der die Waffe im Wagen fand und die Verhaftung vorgenommen hat. Der Staat ruft Officer Philip Jones.«

			Ein uniformierter Beamter kam nach vorn, gut gebaut, Anfang vierzig, dunkles Haar, mit dem Anflug eines Barts auf den Wangen, obwohl er sich erkennbar am Morgen rasiert hatte.

			»Officer, wenn ich richtig verstanden habe, haben Sie die Polizei vor Kurzem verlassen?«

			»Nicht ganz. Der Tag, an dem ich den Beschuldigten verhaftet habe, sollte mein letzter Tag als Polizeibeamter sein, aber nachdem dieser Fall so eine Bedeutung bekommen hat, habe ich mich einverstanden erklärt, noch einen Monat zu bleiben, um bei der Strafverfolgung zu helfen.«

			Zader dankte ihm für seine engagierte Haltung, dann hakte er rasch die einleitenden Fragen ab: Dienstzeit, Erfahrung, sein Eintreffen am Unfallort. Schnelle Fragen, gefolgt von schnellen Antworten. Zader konnte es nicht erwarten, zum entscheidenden Punkt zu kommen.

			»Officer, was haben Sie am Unfallort gesehen, als Sie an der Beifahrertür des Fahrzeugs standen, das dem Beschuldigten gehörte?«

			»Eine Handfeuerwaffe. Sie lag einfach da im Fußraum.«

			»Sind Sie sicher, dass es eine Waffe war?«

			»Ich konnte sie deutlich sehen. Ich habe die Tür aufgemacht, die Waffe herausgenommen und den Verdächtigen befragt. Er sagte, dass er keine Waffe besitzt und diese Waffe noch nie gesehen hat.«

			»Danke, Officer. Bitte bleiben Sie im Zeugenstand. Mr. Flynn wird vielleicht ein, zwei Fragen haben, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, welche das sein könnten«, sagte Zader.

			»Sind Sie sicher, dass das funktioniert?«, fragte David.

			»Ich muss es versuchen«, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter, als ich aufstand. Er kam mit Körperkontakt inzwischen besser zurecht – gut möglich, dass er ihn jetzt nötiger hatte, als er sich je vorstellen konnte.

			»Officer, Sie trafen in der Tat sehr schnell am Unfallort ein. Wie haben Sie das geschafft?«, fragte ich.

			»So schnell war es gar nicht. Ich habe den Anruf von der Zentrale reinbekommen und war vielleicht zwei Blocks entfernt, also habe ich den Anruf angenommen.«

			»Und wo waren Sie, als Sie den Anruf erhielten?«

			Er holte Luft und schüttelte leicht den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. In dieser Gegend eben.«

			»Sie sagten, Sie waren zwei Blocks vom Unfallort entfernt. Dann müssen Sie doch in etwa eine Vorstellung haben.«

			»Ich glaube, ich war in der 63rd Street.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Ja. Ja, ich bin mir sicher.«

			Ich gab dem Zeugen die Aufzeichnung der Zentrale, die ich von Kennedy bekommen hatte. Eine Kopie gab ich dem Richter, eine Zader.

			»Haben Sie noch mehr Kaninchen in diesem Hut?«

			»Nur noch ein paar.«

			»Das ist eine Abschrift der Kommunikation in der Zentrale zum fraglichen Zeitpunkt in der Mordnacht. Mr. Woodrow, der Pick-up-Fahrer, der den Unfall verursacht hat, gibt seinen Standort an der Kreuzung 66th Street und Park Avenue durch. Können Sie Ihre Antwort an die Zentrale vorlesen?«

			Er räusperte sich und las selbstbewusst, beinahe lässig. »›Zwanzig Charlie übernimmt. Bin in der 63rd kurz vor Central Park West.‹ Ich bin beim zwanzigsten Revier, und ich bin Wagen Charlie. Das ist mein Rufzeichen. Sehen Sie, ich habe mich richtig erinnert«, sagte er lächelnd.

			»Sie waren also in der 63rd, als die Meldung hereinkam. Ich nehme an, Sie waren zu dieser Zeit auf Streife, das heißt, Sie sind in der Zeit vor dem Anruf in der Gegend herumgefahren, richtig?«

			Ein leichtes Zögern von Jones, ehe er antwortete. »Richtig. Ich war seit dem Nachmittag Streife gefahren.«

			»Und nachdem Sie den Anruf annahmen, sind Sie unverzüglich zum Unfallort gefahren?«, fragte ich.

			»Ja. Als ich das untere Ende der 63rd erreicht hatte, bog ich in die Central Park West ein, der Unfallort war drei Blocks weiter.«

			Richter Rollins nickte und sah seine Aufzeichnungen durch. Bis jetzt war alles unproblematisch, was Officer Jones sagte.

			»Officer, waren Sie an diesem Tag der einzige Beamte in Zwanzig Charlie?«

			»Ja. Ich habe eine Menge Dienstjahre auf dem Buckel. Ich bin kein Sergeant, aber ich bin lange genug dabei, dass ich allein raus darf.«

			»Wie oft sind Sie durch die Prüfung zum Sergeant gefallen?«

			»Relevanz?«, wandte Zader ein.

			»Ein bisschen Spielraum, Euer Ehren«, sagte ich.

			»Ich lasse die Frage zu«, sagte Rollins.

			Jones hustete. »Achtmal.«

			»Wenn ich recht verstehe, haben Sie eine neue Anstellung. Sie verlassen die Polizei?«

			»Das ist richtig. Ich werde für einen privaten Sicherheitsdienst im Irak arbeiten. Personenschutz. Es ist ein bisschen gefährlicher als Manhattan, aber die Bezahlung ist dreimal so hoch wie mein Gehalt als Polizist.«

			»Sehr schön. Wann haben Sie diese neue Anstellung bekommen?«

			»Die Zusage kam vor ein paar Monaten.«

			»Und wie hoch war Ihr Antrittsbonus?«

			»Muss ich das beantworten?«

			»Es ist meine letzte Frage zu diesem Thema, Euer Ehren.«

			Ein Nicken von Rollins.

			Jones schüttelte den Kopf. Er presste die Fingerspitzen zusammen. »Zweihunderttausend Dollar«, sagte er dann.

			Ich reagierte nicht, aber ich sah, wie Rollins die Backen aufblies.

			»Sie sind dem Beschuldigten bis zu diesem Tag nie begegnet?«

			»Nein. Ich hatte natürlich von ihm gehört, aber ich bin ihm nie begegnet.«

			»Sie haben also keinen Groll auf ihn?«

			»Nein. Ich bin Polizist. Wir haben keinen Groll auf Leute. Und wie gesagt, ich bin ihm nie begegnet.«

			»Und Sie haben keinen Grund, in dieser Sache zu lügen, oder?«

			»Nicht den geringsten«, sagte er, schüttelte den Kopf und schürzte die Lippen.

			»Es ist nicht so, als wären Sie auf eine Beförderung aus. Sie wechseln in einen wesentlich besser bezahlten Job, nicht wahr?«

			»Richtig«, sagte er und schlug die Beine übereinander.

			»Warum lügen Sie dann?«

			Richter Rollins sah mich überrascht an, dann sah er den Zeugen an.

			»Ich lüge nicht.«

			Ich nahm das letzte von den Dokumenten, die Kennedy besorgt hatte, reichte dem Richter und Zader je eine Kopie und gab dann eine an Officer Jones. Er nahm sie widerstrebend, überflog sie und ließ den Kopf hängen.

			»Officer, das ist ein Ausdruck der GPS-Ortung für Ihr Fahrzeug am Abend des Mordes. Alle Fahrzeuge des NYPD sind mit einem Peilsender ausgerüstet, richtig?«

			»Ja, wir haben einen Peilsender, aber …«

			»Das ist die Aufzeichnung des NYPD über die Bewegungen Ihres Fahrzeugs an diesem Abend. Bitte nehmen Sie sich einen Moment Zeit, alles durchzusehen, und sagen Sie mir, wann eine Ortung für die 63rd Street vermerkt ist.«

			Er las nicht in dem Bericht. Er schüttelte den Kopf und sah einfach auf die Seite. Er wusste es bereits. Zader und Rollins überflogen das Blatt rasch nach dem relevanten Eintrag.

			»Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Officer. Der Bericht beweist, dass Ihr Fahrzeug an diesem Tag nie in der 63rd Street war.«

			»Möglicherweise ein Satellitenfehler«, sagte Jones.

			»Nein, bestimmt nicht. Wenn wir uns von vorn nach hinten arbeiten, zeigt der Bericht, dass Ihr Fahrzeug dreiundzwanzig Minuten lang an der Kreuzung 66th und Park gehalten hat, während Sie mit dem Unfall beschäftigt waren, die Waffe fanden und Mr. Child festnahmen. Vorher sieht man, dass Ihr Wagen von Central Park West kommend zum Unfallort fuhr. Sie haben sogar die Kreuzung mit der 63rd auf dem Weg zum Unfall passiert.«

			Jones nickte, antwortete jedoch nicht, sondern sah sich Hilfe suchend um. Er bekam keine.

			»Ihre Aussage eben vorhin, dass Sie am Ende der 63rd in die Central Park West eingebogen sind, war das eine Lüge?«

			»Nein, es war ein Irrtum.«

			»Bevor Sie zum Unfallort fuhren, stand Ihr Fahrzeug dreiunddreißig Minuten lang vor Central Park Eleven, dem Gebäude, in dem Mr. Child wohnt. Sie haben gegenüber der Zentrale gelogen?«

			»Dann habe ich mich eben geirrt. Ich …«

			»Sie haben eine Menge Dienstzeit auf dem Buckel, wie Sie selbst sagten. Wollen Sie diesem Gericht erzählen, dass Sie Central Park West nicht von der 63rd Street unterscheiden können?«

			»Nein, ich habe mich einfach geirrt.«

			»Ein Irrtum, keine Lüge?«

			»Nein, ein Irrtum.«

			»Dann ist es also reiner Zufall, dass Sie genau zu der Zeit, als Clara Reece ermordet wurde, gegenüber von diesem Gebäude parkten?«

			»Ja.«

			»Und es ist ebenfalls nur Zufall, dass Sie sich meldeten, um den Unfall zu übernehmen, was in die Verhaftung des Angeklagten und den Fund der Mordwaffe mündete?«

			»Ja.«

			»Sie waren heute Morgen in diesem Gericht, als Officer Noble seine Aussage machte?«

			»Ja.«

			»Sie haben gehört, dass er Schmutz oder Erde am Magazin der Mordwaffe fand, als er es auswarf?«

			»Das hat er gesagt.«

			»Und Sie haben ihn aussagen hören, es sei möglich, dass der Täter absichtlich in das Fenster von Mr. Childs Wohnung feuerte, um eventuell den Nachbarn, Mr. Gershbaum, zu alarmieren?«

			»Ich habe es gehört.«

			»Es könnte einen anderen Grund für das zerbrochene Fenster gegeben haben. Mr. Childs Wohnung befindet sich im vierundzwanzigsten Stock dieses Gebäudes. In dieser Höhe braucht es nicht viel Kraft, um die Mordwaffe über die Straße in den Central Park zu schleudern, richtig?«

			Schweigen. Der Zeuge reagierte nicht, er machte nicht einmal den Versuch, die Frage zu beantworten. Sein Blick ging an mir vorbei. Von der Eingangstür von Davids Gebäude konnte ein Fünftklässler einen Ball in den Park werfen. Vom Balkon von Davids Wohnung aus konnte man fast in den Park spucken.

			»Ihr Fahrzeug stand sehr lange vor dem Park. Sie haben gegenüber vom Gebäude im Park gewartet und den Balkon des Beschuldigten beobachtet. Es ist ein ziemlich versteckter Teil des Parks. Sie warteten hinter Hecken. Das alles war sehr sorgfältig geplant, und Sie wussten auf die Minute genau, wann die Waffe vom Balkon in den Park geschleudert werden würde. Sie waren zur Stelle, als sie aus der Wohnung flog, haben sie aus dem Gras geborgen, die Erde abgewischt, dann in Ihrer Jacke verstaut …«

			»Das ist Blöd…«

			»Passen Sie auf, wie Sie in diesem Gerichtssaal reden!«, sagte Richter Rollins und sah Jones an. Ich glaubte, etwas in seinen Augen funkeln zu sehen – den Beginn des Zweifels. Ich musste ihn weiter anfachen.

			»Als Sie zu Ihrem Wagen kamen, haben Sie Ihre Reservewaffe aus dem Knöchelholster genommen und im Handschuhfach eingesperrt, dann haben Sie die Tatwaffe in das Knöchelholster gesteckt.«

			»Das ist … gelogen.«

			»Officer, Sie haben den Beschuldigten, seine Tasche und sein gesamtes Fahrzeug durchsucht, ist es nicht so?«

			»Das stimmt, ja.«

			»Und Sie haben keine Handschuhe gefunden?«

			»Ich habe keine Handschuhe gefunden.«

			»Und obwohl er keine Handschuhe bei sich hatte und keine Möglichkeit, die Tatwaffe richtig zu reinigen, wurden die Fingerabdrücke des Beschuldigten nicht auf ihr gefunden.«

			»Meines Wissens nicht.«

			»Die einzigen Fingerabdrücke auf der Waffe waren Ihre, Officer Jones?«

			»Ich hätte Handschuhe anziehen sollen, als ich die Waffe aufhob.«

			»Sie meinen, als Sie die Waffe im Central Park aufhoben?«

			Ein kurzes Zögern. »Nein.«

			»Es ist Ihnen nicht gelungen, die ganze Erde von der Waffe zu säubern, nicht wahr? Ich nehme an, Sie hatten nicht viel Zeit. Niemand würde eine Waffe über die Straße segeln sehen, aber sie mussten sie schnell einsammeln.«

			Er antwortete nicht.

			»Mr. Woodrow ist nicht hier, um auszusagen, was er gesehen hat. Nur Sie sind da. Und als Sie sich bückten, um in den Fußraum von Mr. Childs Wagen zu schauen, haben Sie die Tatwaffe aus dem Knöchelholster geholt und für die Verkehrsüberwachungskamera in die Höhe gehalten.«

			»Niemals.«

			»Es sind nur ein paar Blocks zwischen 63rd Street und Central Park Eleven. Sie wussten, dass die Zentrale es nicht bemerken würde, und niemand hatte einen Grund, an Ihrem Standort zu zweifeln. Dachten Sie jedenfalls. Sie haben hinsichtlich Ihres Standorts gelogen, weil Sie nicht mit dem Tatort in Verbindung gebracht werden wollten, damit niemand zwei und zwei zusammenzählt. Richtig?«

			»Dann habe ich eben gegenüber der Zentrale gelogen, was meinen Standort angeht. Ich habe eine Pause gemacht. Ich hatte mit dieser Waffe nichts zu tun, bis ich sie aus dem Wagen Ihres Mandanten geholt habe. Das ist die Wahrheit.«

			»Vor einem Moment haben Sie noch unter Eid gelogen, aber jetzt sagen Sie die Wahrheit, ist es so?«

			»Ja.«

			»Dann sind Sie also ein ehrlicher Lügner?«

			Er stand auf, zeigte mit dem Finger auf mich und brüllte: »Sie Scheißkerl!«

			Der Richter ermahnte ihn nicht – er hatte genug gehört.

			»Nur eine letzte Frage noch«, sagte ich. »Sind zweihunderttausend der gängige Tarif dafür, jemandem eine Waffe unterzuschieben?«

			Jones wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Er hätte gern noch mehr gesagt, viel mehr. Er war vollkommen aufgewühlt, aber er bemühte sich augenscheinlich um Zurückhaltung, um nicht noch mehr Schaden anzurichten. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Er sah den Richter an und sagte: »Ich verweigere die Antwort aus dem Grund, dass ich mich selbst belasten könnte.«

			Ich setzte mich. Zader zeigte zur Tür, ohne Jones anzusehen. Er wollte ihn hier raus haben, aber er brachte es nicht über sich, ihm ins Gesicht zu sehen.

		


		
			KAPITEL 84

			Zwei Stunden bis zum Schuss

			»Eddie, ich glaube, der Richter ist nachdenklich geworden, was unseren Fall angeht«, sagte David.

			»Nachdenklich reicht nicht. Er muss überzeugt sein.«

			»Der Staat ruft Detective Andy Morgan.«

			Ein blonder Polizist in einem ausgewaschenen braunen Anzug spuckte seinen Kaugummi in die Hand, beendete ein Handygespräch und steckte Kaugummi und Handy in dieselbe Tasche. Worum es in diesem Gespräch auch gegangen war, es bereitete ihm einiges Kopfzerbrechen. Aus seinem geröteten Gesicht schloss ich, dass er sich Sorgen machte, was ich ihn fragen würde. Er hatte mit angesehen, wie zwei Kollegen in die Enge getrieben wurden, und jetzt war er an der Reihe. Er legte den Eid ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, das in einer Partie vorn an der Stirn fast so ausgebleicht war wie sein Anzug. Ich fühlte mein Handy vibrieren, sah nach und entdeckte eine Nachricht von der Eidechse.

			Das FBI ist gerade aufgetaucht. Soll ich etwas unternehmen?

			Ich tippte unter dem Tisch eine Antwort.

			Nein. Sie holen Christine da raus. Beobachten Sie und sagen Sie Bescheid, wenn sie in Sicherheit ist.

			Der Staatsanwalt ging mit Morgan dessen Einsatz durch: die weitergeleitete Meldung der Zentrale, dass ein Streifenbeamter die Leiche in Davids Wohnung als wahrscheinliches Mordopfer bestätigt hatte, Morgans Eintreffen im Gebäude und seine Durchsuchung von Davids Wohnung, das Anlegen einer Ermittlungsakte am Tatort, die Feststellung der tödlichen Verletzungen und die Benachrichtigung der Spurensicherung, alles bis hin zur Sichtung des Bildmaterials der Überwachungskamera.

			»Anschließend habe ich das Sicherheitsbüro des Gebäudes aufgesucht und mit Mr. Medrano, dem Leiter des Sicherheitsdienstes, gesprochen. Er konnte das relevante Bildmaterial ausfindig machen, und ich habe eine Kopie davon bekommen.«

			»Sie sprechen von der CD, Beweisstück TM2?«, fragte Zader.

			»Richtig«, sagte Morgan.

			»Wenn das Gericht einverstanden ist, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um das Bildmaterial zu betrachten.«

			»Sehr gern«, sagte Rollins.

			Zader gab Morgan die CD, der sie in den DVD-Player unter dem zwei Meter breiten Bildschirm links von der Richterbank einlegte. Dann gab Morgan dem Staatsanwalt die Fernbedienung und nahm wieder Platz.

			Während Zader im Start und Stopp vorspielte, bat er Morgan, David und Clara auf den Bildern zu identifizieren. Wir sahen sie gemeinsam die Wohnung betreten, die David rund siebzehn Minuten später allein wieder verließ. Vier Minuten darauf ist das Team der Gebäudesicherheit, angeführt von Forest, an Gershbaums Tür.

			»Welche Folgerungen kann man aus diesem Bildmaterial ziehen?«, fragte Zader.

			»Es scheint unwiderlegbar zu beweisen, dass der Beschuldigte und die Verstorbene zusammen die Wohnung betraten. Nur einer von ihnen kommt lebend wieder heraus. Bei der Durchsuchung der Wohnung ist niemand mehr anwesend. Das sind die Fakten. Der Beschuldigte ist die einzige Person, die das Opfer erschossen haben kann.«

			»Danke«, sagte Zader.

			Ich sah an der Digitalanzeige am unteren Rand des Monitors, dass das Bildmaterial von der Flurkamera vor Davids Wohnung auf dieser DVD weitere acht Stunden lief. Medrano hatte wahrscheinlich die ganze Vierundzwanzig-Stunden-Einspielung auf eine CD kopiert. Ich konnte Zaders eigenes Beweisstück gegen ihn verwenden.

			»Kreuzverhör?«, fragte Rollins.

			Ich stand auf und begann mit einer Reihe banaler Fragen, die nur dazu dienten, Morgan zum Reden zu bringen, ihn locker zu machen und zu beruhigen. Polizisten sind es gewohnt, bei Voruntersuchungen ausführlich befragt zu werden, ohne dass das Ganze im Grunde irgendwo hinführt. Ein reines Fischen im Trüben.

			Ich warf meine Angel aus.

			»Detective, um welche Uhrzeit haben Sie den Anruf von der Zentrale wegen eines möglichen Mordes in Central Park Eleven erhalten?«

			Er konsultierte seine Unterlagen, ehe er antwortete. »Hier ist 20.27 Uhr vermerkt.«

			»Und wann sind Sie am Tatort eingetroffen?«

			»20.38 Uhr«, sagte er und seufzte. Er fragte sich, wie lange er wohl hier sitzen und schwachsinnige Fragen beantworten müsste.

			»Was taten Sie als Erstes, als Sie am Tatort eintrafen?«

			»Ich habe den Tatort gesichert, dafür gesorgt, dass alle Leute die Wohnung verließen, und das Fallbuch angelegt.«

			»Das Fallbuch?«, fragte der Richter.

			»Ja, Euer Ehren. Darin tragen wir ein, wer den Tatort betritt oder verlässt, wir notieren wichtige Entwicklungen, machen einen Plan für die Vernehmungen, dokumentieren Entscheidungen. Es ist das Rückgrat unseres Verfahrens, die Bibel unserer Ermittlung und der Startpunkt der Beweiskette.«

			Rollins machte sich eine Notiz.

			Ich ließ mir die Fernbedienung von Zader geben und spielte die DVD zu Morgans Eintreffen vor.

			»Um 20.51 Uhr waren der Zeitangabe in der Kamera nach Sie und Ihr Partner, Detective Algin, also die einzigen Leute in der Wohnung?«

			Er überprüfte es im Buch und sah dann zu dem Standbild von der Kamera. »Richtig.«

			»Was haben Sie nach Betreten der Wohnung getan?«

			»Ich habe eine Runde durch die Wohnung gedreht und mich vergewissert, dass niemand mehr da war. Danach habe ich die Leiche untersucht. Zuerst habe ich mir die Wunden angesehen und festgestellt, dass es zahlreiche Schüsse in den Hinterkopf des Opfers gab und zwei Schüsse in die Lendengegend.«

			»Was haben Sie anschließend gemacht?«

			»Ich bemerkte eine leichte Wölbung in der Gesäßtasche des Opfers, und da ich dachte, es könnte sich um eine Brieftasche handeln, habe ich sie herausgezogen und untersucht.«

			»Und es war eine?«

			»Ja. Eine rosa Brieftasche aus Leder. Sie enthielt einen Bibliotheksausweis, einen Führerschein, eine Karte für ein Girokonto und rund fünfundachtzig Dollar Bargeld.«

			»Der Name auf den Karten?«

			»Clara Reece.«

			»Was ist das Ausstellungsdatum des Führerscheins von Clara Reece?«

			Er riss überrascht die Augen auf, weil ich eine so schwachsinnige Frage stellte.

			»Ich habe den Führerschein hier, Euer Ehren. Darf ich nachsehen?«

			Zader streckte dem Richter flehentlich die Hände entgegen. »Euer Ehren, das ist nun wirklich ein reines Fischen im Trüben, und man sollte ihm sofort Einhalt gebieten.«

			»Ich neige dazu, dem Staatsanwalt recht zu geben, Mr. Flynn. Ich habe Ihnen einigen Spielraum eingeräumt, aber ich sehe nicht, was die Frage mit der Sache zu tun haben soll.«

			»Sie hat sehr viel damit zu tun, und ich brauche nur drei Fragen, um es zu verdeutlichen. Wenn Sie die Relevanz nach drei Fragen nicht sehen, fahre ich fort.«

			Er dachte darüber nach und seufzte.

			Zader ließ die Hände mit lautem Klatschen auf die Oberschenkel fallen, um seine Verärgerung zum Ausdruck zu bringen.

			»Nun denn. Drei Versuche, dann sind Sie raus, Mr. Flynn«, sagte Richter Rollins.

			Ich wartete, während sich Morgan die Beweisstücke von einem anderen Beamten geben ließ und den in einer durchsichtigen Plastikhülle versiegelten Führerschein hervorzog. Er drehte ihn in den Händen, ohne ihn aus dem Beweismittelbeutel zu holen, und kniff die Augen zusammen.

			»Das Ausstellungsdatum ist der 30. August letzten Jahres.«

			»Danke«, sagte ich und sah, wie Rollins einen Strich auf dem Blatt vor ihm machte. Er zählte meine Fragen herunter – ich hatte noch zwei.

			»An welchem Tag wurde das Girokonto des Opfers eröffnet?«

			Er holte ein Notizbuch aus einer Tasche neben sich und blätterte darin. Vor jedem Umblättern befeuchtete er den Zeigefinger, um meine Befragung in die Länge zu ziehen. Nach vielleicht einer knappen Minute fand er die Seite.

			»30. August?«, sagte er. Diesmal verkündete er nicht ein Datum, sondern stellte seine Aufzeichnung infrage.

			»Und mit welchem Datum wurde der Bibliotheksausweis ausgestellt?«

			Wieder musste er den richtigen Beweismittelbeutel suchen, dann las er das Datum und sah mich an.

			Er legte die Stirn in Falten, dass sich die Augenbrauen in der Mitte trafen, und sagte: »30. August letzten Jahres.«

			»Euer Ehren, ich hätte gern noch ein wenig mehr Zeit«, sagte ich.

			Richter Rollins war nun interessiert. »Ein bisschen Spielraum noch, Mr. Flynn, nicht viel«, sagte er.

			»Detective Morgan, wir haben es hier nicht damit zu tun, dass das Opfer seine Brieftasche verloren hatte oder dergleichen?«

			»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«

			»Ihr Bankkonto, ihr Führerschein, ihr Bibliotheksausweis – das alles wurde am selben Tag des letzten Jahres ins Leben gerufen. Es ist nicht so, als hätten das Konto und die Ausweise bereits existiert und seien nur ersetzt worden?«

			»Nein.«

			»Alle Papiere zur Identifizierung von Clara Reece existieren seit acht Monaten, nur wenige Wochen, bevor sie David Child kennenlernte?«

			»Ich denke, ja.«

			»Und anhand dieser Dokumente konnten Sie das Opfer identifizieren?«

			»Nicht nur. Nach der gerichtsmedizinischen Untersuchung wurde sie an uns überstellt, und ich fand ein Handy, das sie eingesteckt hatte. In dem Handy gab es eine App für Twitter und Reeler, beide unter einem Account von Clara Reece. In der Folge fanden wir ein Digitalfoto auf dem Gerät, das auf diesen Accounts gepostet worden war. Es war ein Bild von Clara Reece, die eine neue Tätowierung vorzeigte, ein purpurnes Gänseblümchen am rechten Handgelenk. Die Leiche am Tatort trug ein frisches, identisches Tattoo exakt an derselben Stelle. Zusammen mit dem Führerschein und der Bankkarte waren wir uns deshalb ziemlich sicher, dass wir unser Opfer identifiziert hatten. Dazu kam, dass der Wachmann sie anhand der Bilder der Überwachungskamera als Clara Reece identifizierte.« Er räusperte sich und setzte sich gerade. Er ging zum Angriff über. »Wir konnten sie nicht offiziell identifizieren, da Clara Reece dank Ihres Mandanten kein Gesicht mehr hatte.«

			Ich hörte, wie Zader scharf die Luft einsog. Er hatte die Hand vor die Augen gelegt – als hätte er eben mit ansehen müssen, wie Sugar Ray Leonard einen Balletttänzer ins Krankenhaus prügelte.

			Rollins schien zusammenzuzucken, war aber wenigstens klug genug, um zu sagen: »Detective Morgan, ich sehe, Sie sind ein leidenschaftlicher und engagierter Polizist, aber seien Sie doch so freundlich, die Schuldfrage beiseitezulassen. Sie sind als Zeuge geladen, nicht, um eine bestimmte Ansicht zu vertreten.«

			»Ich entschuldige mich, Euer Ehren.«

			Ich fuhr fort und ließ Zader glauben, ich hätte einen Treffer hingenommen. Die nächsten zehn Minuten ging ich mit Morgan die Ankunft der Gerichtsmedizinerin durch, das Eintreffen Nobles und seiner drei CSI-Leute, der beiden Sanitäter, die die Leiche zum Leichenschauhaus gebracht hatten. Bei der Ankunft jeder einzelnen Person ließ ich ihn in seinem Tatort-Dienstbuch nachsehen und die Ankunftszeit überprüfen.

			»Und Sie haben das Dienstbuch am Tatort abgeschlossen?«

			»Ja.«

			»Wo genau?«

			»Ich glaube, ich stand im Wohnzimmer und habe es dort abgeschlossen.«

			»Und wann haben Officer Noble und sein Team den Tatort Ihrem Buch zufolge verlassen?«

			»Um 23.15 Uhr.«

			Ich fand die relevanten Aufnahmen und spielte sie ab. Man sah Officer Noble und drei weitere Personen in weißen Overalls die Wohnung verlassen, nur dass die Kamerauhr 23.16 Uhr zeigte. Der Zeitunterschied zwischen Dienstbuch und Kamera war jedoch nicht das Interessante daran.

			»Und die Sanitäter?«

			Er blätterte um und sagte: »23.09 Uhr.«

			Wir sahen die Sanitäter etwa zur selben Zeit mit der Leiche, die in einen schwarzen Sack verschlossen war und auf einer Trage lag, im Flur vor dem Aufzug.

			»Und die Gerichtsmedizinerin?«

			»22.34 Uhr.«

			Wieder spielte ich die Aufnahmen ab.

			»Abgesehen von Ihnen und Ihrem Partner haben Officer Noble und seine Leute um 23.15 Uhr also als Letzte den Tatort verlassen?«

			Er ließ sich Zeit, in seinen Unterlagen nachzusehen. »Richtig«, sagte er dann.

			»Und um welche Zeit sind Sie und Ihr Partner gegangen?«

			»Wir sind zusammen um 23.27 Uhr gegangen. Vorher sprach ich noch mit dem Leiter des Gebäudesicherheitsdiensts, um klarzustellen, dass die Wohnung versiegelt blieb.«

			Wir sahen Morgan und seinen kleineren, jüngeren Partner im Gespräch mit Medrano. Blaues Absperrband war vor die Tür gespannt. Die Kamera vermerkte ihren Aufbruch um 23.28 Uhr.

			»Gegen 23 Uhr haben also alle Ihre Mitarbeiter die Wohnung verlassen, und sie ist leer?«

			»Richtig«, sagte er und unterdrückte ein Gähnen.

			Ich spielte auf 23.51 Uhr vor. Der Blick von der Kamera vor der Wohnung.

			»Wenn das so ist, würden Sie mir dann bitte verraten, wer die Wohnung hier um 23.51 Uhr verlässt?«

			Es war eine schlanke Person, die einen weißen Schutzanzug trug und eine Tasche bei sich hatte. Sie verließ die Wohnung, duckte sich unter dem Absperrband hindurch, schloss die Tür und ging zum Aufzug.

			Er sah in seinem Buch nach.

			»Ich weiß nicht. Ich hatte den Tatort für die Nacht geschlossen. Könnte jemand von der Spurensicherung sein«, sagte er und wirkte immer noch desinteressiert, weil er überzeugt war, dass meine Fragen nirgendwohin führten.

			»Aber wir haben gerade Officer Noble mit drei anderen CSI-Leuten eintreffen sehen, und wir haben sie alle zusammen wieder gehen sehen, bevor Sie und Ihr Partner den Tatort abschlossen. Sie haben die Zeit Ihres Aufbruchs selbst vermerkt.«

			Er blickte kopfschüttelnd zum Monitor.

			»Lassen Sie es mich anders formulieren. Hatten Sie, als Sie den Tatort um 23.27 Uhr verließen, alle anderen Personen ausgetragen, die irgendwann am Tatort waren?«

			Er blätterte in seinen Unterlagen und sagte dann: »Ich glaube, ja.«

			»Nach den Aufnahmen, die wir gerade gesehen haben, sieht es so aus, als hätten Sie alle ausgetragen.«

			Er nickte.

			»Ist das ein Ja?«

			»Ja.«

			»Keiner der CSI-Leute, die wir die Wohnung betreten sahen, war so klein und so schlank wie die Person, die sie in dem Schutzanzug verlässt. Würden Sie das auch sagen?«

			»Ich weiß nicht, ob ich diesen Beamten identifizieren kann.«

			»Sie stimmen mir zu, dass wir diesen Beamten nach dem Mord nicht die Wohnung betreten sahen?«

			Eine Schweißperle lief an Morgans Wange hinunter.

			»Er könnte bei den vielen Leuten übersehen worden sein.«

			»Wir sehen diese Person auf den Aufnahmen, die wir gerade abgespielt haben, nicht die Wohnung betreten?«

			»Nein.«

			Richter Rollins warf seinen Kugelschreiber auf den Tisch. »Führt das irgendwohin, Mr. Flynn? Wollen Sie andeuten, die verfassungsgemäßen Rechte Ihres Mandanten seien verletzt worden, weil dieser Beamte nicht im Dienstbuch am Tatort verzeichnet wurde?«

			»Nein, Euer Ehren.«

			»Worauf wollen Sie dann hinaus?«

			David saß sehr still, er hatte die Hände im Schoß gefaltet und den Blick auf mich gerichtet. Cooch flüsterte ihm aufmunternd zu.

			»Euer Ehren, die Person, die Sie auf den Bildern der Überwachungskamera sehen, ist in Wirklichkeit kein Polizeibeamter. Sie ist keine Sanitäterin, und sie gehört nicht zur Spurensicherung oder zur Gerichtsmedizin. Man sieht sie auf keinen Aufnahmen der Überwachungskamera nach dem Mord die Wohnung betreten.«

			»Und wer ist es dann?«, fragte Rollins.

			Ich stellte mich breitbeinig hin, drückte den Rücken durch und sprach den Richter ruhig und selbstbewusst an.

			»Euer Ehren, die Verteidigung glaubt, dass es sich bei dieser Person um den wahren Mörder handelt. Diese Person hat Clara Reece getötet.«

		


		
			KAPITEL 85

			Ich holte eine neue DVD aus meiner Tasche und legte sie ein. Ich erklärte, die Verteidigung habe Bildmaterial von Central Park Eleven erhalten, und der Leiter des Sicherheitsdienstes könne, wenn nötig, dessen Echtheit bezeugen. Ich spielte auf kurz vor 14 Uhr am Tag vor dem Mord vor. Eine Aufnahme aus dem Aufzug. Er war voller Menschen, Clara Reece unter ihnen, sie war vollkommen ruhig und ließ keinerlei Anzeichen von Klaustrophobie erkennen.

			Ich konnte mir einen Blick auf David nicht verkneifen. Er sah Clara ruhig und gesammelt im Aufzug. Er wusste, dass sie ihn belogen hatte, was ihre Klaustrophobie anging. Ich sah, wie Clara den Aufzug mit einer Kiste mit ihren Besitztümern verließ, eine zweite Frau half ihr, die Kiste in Davids Wohnung zu tragen, das Haar dieser Frau hatte dieselbe Farbe, dieselbe Länge und denselben Schnitt wie Claras, und sie hatte dieselbe Figur und dieselbe Hautfarbe wie Clara.

			»Hier sieht man, wie Clara Reece in Davids Wohnung einzieht. Eine zweite Frau hilft ihr.«

			Ich hielt das Bild an, als die andere Frau mit der letzten Kiste die Wohnung betrat. Dann sprang ich zwanzig Minuten vor, und man sah nur Clara die Wohnung verlassen.

			»Die andere Frau ist noch in der Wohnung?«

			»Ja, diesen Bildern nach ist es so«, sagte Morgan.

			»Haben Sie diese Aufnahmen gesehen?«

			»Nein, nicht so weit zurück. Unseres Wissens war die Wohnung leer, ehe der Angeklagte und das Opfer am Abend eintrafen. Die Gebäude-Security hat die Wohnung durchsucht. Uniformierte Beamte des NYPD haben die Wohnung durchsucht. Ich habe die Wohnung selbst durchsucht. Sie war leer bis auf die Leiche des Opfers. Wir brauchten die Aufnahmen nicht so weit zurück ansehen. Minuten vor dem Mord betreten das Opfer und der Beschuldigte gemeinsam die Wohnung. Der Beschuldigte verlässt sie. Er war die letzte Person, die das Opfer lebend gesehen hat. Er ließ ihre Leiche in seiner leeren Wohnung zurück – niemand sonst war da. Deshalb gab es keinen Grund, sich Bildmaterial vom Vortag anzusehen.«

			Die Leute glauben, was sie sehen können.

			Ich drückte auf schnellen Vorlauf und übersprang mit jeder Sekunde zehn Minuten Kamerazeit. Wenn sich eine Stunde lang niemand auf dem Stockwerk aufhielt, wurde das Licht gedimmt. Ein Energiesparsystem. Deshalb war leicht zu erkennen, wann jemand aus dem Aufzug trat, weil das Licht dann heller wurde. Ich stoppte das Bildmaterial um halb acht abends am Tag vor dem Mord, als David und Clara zusammen zur Wohnung kamen. Dann wieder um 21.15 Uhr, als Gershbaum nach Hause kam. Danach keine Bewegung bis zum Morgen, als Clara und David gegen neun gingen, kurz nach Gershbaum. Danach passierte bis zum Abend wieder nichts, als Gershbaum aus dem Aufzug stieg. Ich hielt an, spielte zurück und ließ das Video laufen, bis er seine Wohnung betrat, dann spielte ich schnell vor bis zu dem Moment, da David und Clara für ihren letzten Besuch in der Wohnung aus dem Aufzug kamen.

			»Detective Morgan, diesen Bildern nach zu urteilen, befindet sich die Frau, die wir am Vortag die Wohnung betreten sahen, noch in ihr.«

			Ein tiefes Einatmen, ehe die Luft in einem langsamen, wütenden Seufzer wieder entwich.

			»Ja.«

			Richter Rollins beugte sich vor und starrte konzentriert auf die Bilder, als hätte ich ihm gerade einen Zaubertrick gezeigt, und er versuchte herauszufinden, wie ich das gemacht hatte. Ich ließ die DVD herausspringen und ersetzte sie durch eine andere.

			»Euer Ehren, das folgende Bildmaterial hat das FBI gestern Abend von Central Park Eleven erhalten. Es stammt von einer kleinen, versteckten Kamera im Lüftungsschlitz an der östlichen Wand. Diese Kamera deckt die Treppe ab.«

			Wir sahen aus dieser Perspektive, wie David und Clara die Wohnung betraten, und ich spielte auf 20 Uhr vor, als die Wohnungstür aufging.

			»Das Erste, was Sie bemerken werden, ist die Uhr. Der Zeitsignatur dieser Kamera zufolge verlässt der Angeklagte die Wohnung volle zwei Minuten vor Mr. Gershbaums Anruf beim Sicherheitsdienst des Gebäudes. Und für den Fall, dass Sie sich gefragt haben, diese Uhr läuft tatsächlich synchron mit dem Logbuch des Sicherheitsdiensts. Ich lasse die Aufnahme jetzt laufen, Detective Morgan, und ich möchte, dass Sie sehr genau aufpassen.«

			Ich drückte auf Play. Im ganzen Saal war es vollkommen still. Ich konnte die DVD im Abspielgerät mahlen hören, ich hörte Rollins Sessel knarzen, als er sich vorbeugte, hörte Zader mit seinem Kugelschreiber klopfen und die Kamera surren. Vielleicht zweihundert Leute sahen in atemloser Stille zu.

			Nur einer nicht.

			Von der Rückwand des Gerichtssaals beobachtete Dell mich.

			Auf dem Schirm zögerte David, wandte sich der Tür zu, machte dann aber wieder kehrt und verließ mit seinen Kopfhörern auf den Ohren den Kamerabereich in Richtung Aufzug.

			»Haben Sie es gesehen?«, fragte ich.

			»Habe ich was gesehen? Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Morgan.

			»Schauen wir es uns noch einmal an. Ich kann es diesmal verlangsamen.«

			Ich ließ die Aufnahme noch einmal laufen. Diesmal hörte ich den Kameramann eines Nachrichtensenders einen überraschten Laut ausstoßen, und einer der jungen Staatsanwälte riss die Hände in die Höhe. Dann fiel ihm ein, wo er war, und er verschränkte die Arme, der erstaunte Ausdruck wich jedoch nicht aus seinem Gesicht.

			»Ich weiß immer noch nicht, wovon Sie reden«, sagte Morgan.

			»Ich ebenfalls nicht«, sagte Rollins, aber ohne Entrüstung in der Stimme – nur Neugier. Ich gab ihnen einen Tipp.

			»Detective, Euer Ehren, beobachten Sie nicht den Beschuldigten. Achten Sie auf den Spiegel hinter ihm.«

			Die Bilder liefen erneut, immer noch in Zeitlupe. Diesmal konnten sie es nicht übersehen.

			David schloss die Tür hinter sich, machte einige Schritte und blieb dann stehen, und ich hatte mich gefragt, ob er der Versuchung widerstand, sich umzudrehen und zu vergewissern, dass die Tür abgeschlossen war. Aber nein – er blieb stehen, weil er etwas gespürt hatte. Bevor er sich umdrehte, spiegelte sich die Tür in dem Standspiegel im Flur. Es war da, wenn auch nur eine Sekunde lang. Die Türklinke bewegte sich. Sie ging nach unten und wieder nach oben. Jemand auf der anderen Seite überzeugte sich, dass die Tür abgeschlossen war.

			Während alle Augen auf den Schirm gerichtet waren, nahm ich mir einen Moment Zeit, zu Zader zu schauen. Unsere Blicke trafen sich – er wusste, das war’s.

			»Detective, Türklinken bewegen sich nicht von allein. In dieser Wohnung ist noch eine Person, und sie ist quicklebendig.«

			Morgan brachte keine Antwort heraus. Stattdessen blickte er entschuldigend zu Zader und drehte die Handflächen nach außen. Sorry, das haben wir übersehen.

			»Detective Morgan, wir wissen von diesem Bildmaterial, dass David Child seine Wohnung um genau 20.02 Uhr verlassen hat. Volle zwei Minuten, bevor Mr. Gershbaum die Schüsse hörte und den Sicherheitsdienst anrief?«

			»Wenn der Zeitstempel auf diesen Aufnahmen und der Zeitpunkt des Notrufs stimmen, dann ist das so, ja.«

			»Das ist mehr als genug Zeit, damit der Täter das Opfer aus dem Panikraum schleifen konnte, wo er ihm, wie wir aus den Blutrückständen inzwischen wissen, in den Rücken schoss, um es in die Küche zu schaffen und die Kopfschüsse abzugeben?«

			Morgan presste ein »Ja« zwischen den Zähnen hervor.

			»Der Täter hatte dann bis zum Eintreffen des Sicherheitsdienstes zusätzlich Zeit – nämlich volle vier Minuten –, das Fenster herauszuschießen, die Waffe in den Park zu werfen und sich im Panikraum zu verstecken.«

			»Das ist eine Theorie.«

			Ich hatte einen letzten Wurf. Ein letztes Beweisstück, das ich anführen konnte.

			»Detective, als ermittelnder Beamter haben Sie einen unabhängigen Experten damit beauftragt, Schmauchspurentests bei Proben durchzuführen, die von Gesicht, Händen und Kleidung des Beschuldigten entnommen wurden?«

			Er sah zu Zader, voller Angst, womöglich etwas zu sagen, was er nicht sagen sollte.

			»Ja.«

			»Und das Ergebnis dieser Tests ist in diesem Bericht von Dr. Porter enthalten?«, sagte ich und hielt das Papier in die Höhe.

			»Ja.«

			»Die Anklage beabsichtigt nicht, sich in dieser Anhörung auf Dr. Porters Bericht zu stützen, richtig?«

			Sein Mund ging auf und zu wie bei einem Fisch, der aus seinem Glas gesprungen und im Kamin gelandet ist. Zader stand auf und wandte sich an den Richter. »Euer Ehren, wir stützen uns nicht auf diesen Bericht.«

			»Ich würde ihn gern als Beweismittel verwenden, Euer Ehren, zusammen mit diesem wissenschaftlichen Artikel hier.«

			»Lassen Sie mich das klarstellen: Sie wollen sich auf einen Bericht der Anklage stützen?«, fragte Rollins.

			Ich gab der Gerichtsdienerin Kopien, die sie abstempelte und an den Richter weiterreichte.

			»Detective Morgan, die Anklage hatte ursprünglich beabsichtigt, sich auf diesen Bericht zu stützen, der zu dem Schluss kam, dass an dem Beschuldigten eine große Menge Schmauchspuren gefunden wurden?«

			»Ja, aber davon sind wir abgerückt.«

			»Warum?«, fragte der Richter.

			»Weil Dr. Porter einräumte, dass es sich wahrscheinlich nicht um Schmauchspuren handelte, sondern um die Rückstände der Explosion, zu der es durch die Auslösung der Airbags im Wagen des Beschuldigten kam.«

			Ich hatte ihn beinahe. Nur noch ein bisschen.

			»Zuerst glaubte Dr. Porter, es seien Schmauchspuren, richtig?«, fragte ich.

			»So stand es in seinem Bericht, bevor Sie ihm zugesetzt haben. Dann hat er seine Meinung geändert«, sagte Morgan.

			»Detective, wenn es jemand so aussehen lassen wollte, als sei eine Person voller Schmauchspuren, dann könnte es genügen, diese Person in einen Unfall zu verwickeln, bei dem die Airbags ausgelöst werden, um einen Experten wie Dr. Porter zu täuschen.«

			»Das wäre möglich.«

			»Um nicht ungerecht gegenüber Dr. Porter zu sein, er hatte die wissenschaftliche Vergleichsstudie über Schmauchspuren und Airbag-Rückstände nicht gelesen, die von der Verteidigung entdeckt wurde, oder?«

			»Nein.«

			»Wenn jemand dieses Wissen hätte, könnte er einen Autounfall inszenieren und es so aussehen lassen, als sei der Fahrer voller Schmauchspuren?«

			»Ich weiß nicht.«

			Kennedy gab mir die Kopien des Teilnehmerausweises von der Interpol-Konferenz, die man ihm geschickt hatte.

			Ich verteilte die Kopien und sah Zader weiß im Gesicht werden. Weder Morgan noch der Richter hatten den Zusammenhang bislang hergestellt.

			»Dieser Teilnehmerausweis stammt von der Interpol-Konferenz, auf der diese Arbeit vorgestellt wurde. Der Ausweis gehörte einer Delegierten, die den Vortrag besuchte. Erkennen Sie die Person auf dem Foto?«, fragte ich.

			»Könnte ich nicht behaupten«, antwortete Morgan, doch er klang kein bisschen überzeugt.

			»Lassen Sie mich helfen. Betrachten Sie Beweisstück vierzehn.«

			Sowohl Rollins als auch Morgan suchten das betreffende Dokument heraus.

			»Der Ausweis wurde für eine gewisse Sarah Callan ausgestellt. Vergleichen Sie das Foto darin mit dem Bild von Clara Reece in Beweismittel vierzehn, der Profilaufnahme in ihrem Reeler-Account. Es ist eindeutig dieselbe Frau, und es ist eindeutig dieselbe Frau wie auf den Bildern der Überwachungskameras, die den Beschuldigten in seine Wohnung begleitet, richtig?«

			Schweigen. Der Richter beantwortete die Frage, die für Morgan gedacht war.

			»Es ist dieselbe Frau. Sarah Callan und Clara Reece sind ein und dieselbe Person«, sagte Rollins.

			Kein erfahrener Detective, dem im Zeugenstand der Hintern versohlt wird, legt sich auch noch mit dem Richter an.

			»Es sieht so aus, Euer Ehren.«

			»Detective, das Bankkonto, der Bibliotheksausweis, der Führerschein, die alle am selben Tag des letzten Jahres eingerichtet beziehungsweise ausgestellt wurden – könnten das Belege dafür sein, dass hier eine falsche Identität kreiert wurde?«

			»Das kann ich nicht wissen«, sagte Morgan.

			»Natürlich nicht. Sie arbeiten ja beim NYPD. Die New Yorker Polizei hat noch nie eine falsche Identität für einen verdeckten Ermittler kreiert, oder?«

			Darüber musste sogar der Richter lächeln.

			»Es wäre möglich«, sagte er.

			»Es gab in der polizeilichen Datenbank keine Übereinstimmung von DNA oder Fingerabdrücken für die Leiche, oder?«

			»Nein.«

			»Und das Gesicht war vollkommen zerstört, sodass eine Identifizierung darüber nicht möglich war, richtig?«

			Er nickte.

			Rollins unterbrach mich. »Was bedeutet das alles, Mr. Flynn?«

			Das war mein Moment. Jetzt galt es. Ich holte tief Luft und legte eine Hand auf Davids Schulter, um ihn zu stabilisieren. Er schaukelte vor und zurück und schüttelte den Kopf. In seine Augen traten Tränen.

			»Euer Ehren, die Verteidigung ist überzeugt, dass Sarah Callan eine falsche Identität angenommen hat, um David Child einen Mord in die Schuhe zu schieben. Den Mord an ihr selbst.«

			»Wie bitte?«, fragte Rollins.

			Ich wechselte die DVDs und suchte das Bild von der Gestalt in dem Schutzanzug heraus, die die Wohnung verließ und unter dem Absperrband durchkroch.

			»Euer Ehren, die Person, die man auf diesem Video sieht, ist die Person, die den Mord in dieser Wohnung verübt hat. Es ist dieselbe Person, die unter dem Namen Sarah Callan auf einer Interpol-Konferenz in Paris einen Vortrag über die Ähnlichkeiten von Schmauchspuren und den Rückständen beim Auslösen eines Airbags besucht hat, dieselbe Person, die drei Monate später die falsche Identität von Clara Reece annehmen sollte, dieselbe Person, die drei Wochen danach den Milliardär David Child kennenlernte und eine Beziehung mit ihm begann, dieselbe Person, die wir am Tag vor dem Mord mit einer ihr ähnelnden Frau die Wohnung betreten sahen, die sie dann allein wieder verließ. Wir kennen die Identität des tatsächlichen Opfers noch nicht, aber ich bin überzeugt, dass Clara Reece – oder Sarah Callan – noch lebt, da sie das geheime Expertenfachwissen besaß, eine überzeugende falsche Fährte hinsichtlich Schmauchspuren zu legen, und ich bin überzeugt, dass sie den Autounfall inszeniert hat, um den Beschuldigten mit diesem falschen Beweis zu belasten. Das wahre Opfer wurde im Panikraum erschossen. Der Raum ist schalldicht, und ein Mensch lässt sich leicht darin verstecken. Das Gesicht des wahren Opfers wurde durch Schusswunden unkenntlich gemacht, damit es nicht identifiziert werden konnte. Die Zeitsignatur auf der Kamera im Lüftungsschlitz stimmt mit den Einträgen im Logbuch des Sicherheitsdiensts überein, was bedeutet, dass sich der Beschuldigte zu dem Zeitpunkt, als die Schüsse abgegeben wurden, nicht in der Wohnung befand. Und wir wissen, dass sich eine lebende Person in der Wohnung aufhielt, nachdem Mr. Child gegangen war – die Türklinke hat sich bewegt. Wir alle haben es gesehen. Hier sieht man die Täterin den Tatort verlassen. Das Ganze war ein höchst raffinierter, aber letztendlich gescheiterter Versuch, Mr. Child einen Mord anzuhängen.«

			»Zu welchem Zweck?«, fragte Richter Rollins.

			»Euer Ehren, Mr. Child ist einer der reichsten Männer in dieser Stadt.« Ich beließ es dabei und ließ Rollins die Leerstellen selbst auffüllen. Sollte er die Lüge ruhig glauben. David war tatsächlich hereingelegt worden, aber mit Erpressung hatte es nichts zu tun. Auf ihrem Ausweis wurde Sarah Callan als Beamtin bezeichnet, was alles bedeuten konnte, aber Bibliothekarinnen tauchen eher selten bei Vorträgen von Interpol auf.

			Morgan hatte die ganze Zeit zur Decke gesehen und sich bemüht, alles zu begreifen. Er wurde schnell aus seiner nachdenklichen Stimmung gerissen, als ihn der Richter direkt ansprach.

			»Detective, ich brauche weiter nichts zu hören. Mr. Zader, ich nehme an, der Detective war Ihr letzter Zeuge?«

			Der Staatsanwalt war bereits aufgesprungen, um eine Rettungsaktion zu starten. Er erkannte, dass der Richter im Begriff war, gegen ihn zu entscheiden. Die Aufnahmen von der sich bewegenden Türklinke hatten das Maß vollgemacht.

			»Ja. Richter, das ist einfach lächerlich. Der Beschuldigte könnte diese ausgeklügelte List ebenso leicht arrangiert haben wie jeder angebliche …«

			»Haben Sie dafür Beweise, Mr. Zader?«, fragte Rollins.

			»Zu diesem Zeitpunkt noch nicht, Euer Ehren, aber …«

			»Dann schlage ich vor, Sie machen sich an die Arbeit und ermitteln. Mr. Flynn hat hier eine Menge Beweise präsentiert, die von der Polizei offenbar ignoriert oder schlicht übersehen wurden. Und ich bin alles andere als beeindruckt von Officer Jones’ dreistem Versuch, dieses Gericht in die Irre zu führen. Angesichts der Aufnahmen, die zweifelsfrei beweisen, dass jemand in der Wohnung umhergegangen ist, nachdem Mr. Child sie verlassen hat, und unter Berücksichtigung der nicht übereinstimmenden Zeitsignaturen des Notrufs und des Security-Logs sowie Mr. Gershbaums unwidersprochener Aussage, liegen nach meiner Ansicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine ausreichenden Beweise dafür vor, dass sich der Beschuldigte in der Wohnung aufhielt, als die Schüsse fielen. Es gibt nach dem aktuellen Stand der Anklage keinen hinreichenden Grund, den Beschuldigten länger festzuhalten, und ich befinde folglich zugunsten der Verteidigung. Mr. Zader, wenn Sie sich dieser Vorwürfe sicher sind, bleibt Ihnen immer noch die Grand Jury. Mich haben Sie nicht überzeugt – der Fall wird abgewiesen.«

			Richter Rollins schob seinen Stuhl zurück, stand auf und verließ den Saal, aber das wurde in dem einsetzenden erregten Getöse kaum noch wahrgenommen. Was ein Promi-Mordprozess und Futter für ein paar Monate Nachrichten zu werden versprach, hatte sich nun in eine geheimnisvolle Verschwörungsgeschichte um einen Mord im Prominentenmilieu verwandelt, der das Land jahrelang verfolgen würde – oder genauer gesagt würden die Medien das Land mit Spekulationen über die Identität des wahren Mörders verfolgen.

			Ich hätte David fast nicht weinen hören. Holly hielt ihn in den Armen. Seine Schultern hoben und senkten sich, Erleichterung, Freude und Verlustgefühl, alles lag zusammen in diesem Weinen. Er hatte Clara ein zweites Mal verloren, denn sein Leben mit ihr war eine Lüge gewesen. Clara Reece existierte nicht. Das Leben, das vor ihm lag, war Furcht einflößend und ungewiss, aber wenigstens hatte er die Chance, etwas daraus zu machen.

			»Trauern Sie nicht um Clara, David. An dem Abend des Mords war sie im Aufzug angeblich wegen ihrer Klaustrophobie ausgerastet, aber Sie haben die Aufnahmen vom Vortag gesehen. Sie litt nicht unter Klaustrophobie. Sie hat Sie hereingelegt und es so aussehen lassen, als hätten Sie gestritten, damit Sie ein Motiv hatten.«

			Er nickte und richtete sich auf.

			Ich hörte, wie sich Zader hinter mir näherte.

			»Machen Sie sich bereit für Runde drei«, sagte er.

			»Das glaube ich nicht.«

			»Glauben Sie es ruhig. Wir haben eine Grand Jury bereitstehen. In zwanzig Minuten werde ich dieselben Zeugen durch ihre Aussage führen. Zu schade, dass wir nicht die Zeit haben, auf die Abschrift von dieser Anhörung zu warten. Nichts von Ihrem Kreuzverhör wird die Grand Jury je erreichen. Ich werde meine Anklage bekommen. Es gibt keinen Grund für Sie, auch nur anwesend zu sein. Sie dürfen keine Fragen stellen oder ein Plädoyer halten. Überlassen Sie es einfach mir. Ich werde Sie auf jeden Fall anrufen und Ihnen Bescheid geben.«

			»Die Grand Jury wird Ihre Anklage nicht zulassen, das steht fest. Aber in einem Punkt haben Sie recht – ich werde nicht anwesend sein. Er wird dabei sein«, sagte ich und deutete auf Cooch.

			»Ein Jammer, dass er keine Zeugen ins Kreuzverhör nehmen darf«, sagte Zader.

			»Das wird er nicht müssen«, erwiderte ich, während Cooch zur Richterbank ging, von der Gerichtsdienerin eine CD-ROM in Empfang nahm und sich dann zu Zader und mir gesellte.

			»Mr. Coucheron«, legte ich es Zader auseinander, »leidet unter Schwerhörigkeit und trägt ein Hörgerät. Dieses Gerät zeichnet das Gehörte digital auf, sodass es Mr. Coucheron jederzeit zur Verfügung steht. Er darf Ihre Zeugen nicht befragen oder ein Plädoyer halten, aber er darf der Grand Jury diese Aufnahme vorspielen. Sie ist vor Gericht zugelassen.«

			Ich warf die CD in Richtung Zaders Gesicht. Er reagierte schnell und fing sie auf. »Ich habe Ihnen die CD soeben vor laufenden Kameras im Gericht übergeben. Mr. Coucheron wird mir Bescheid sagen, wenn Sie sie nicht abspielen, und wenn ich höre, dass Sie es nicht getan haben, werde ich Sie wegen Amtsmissbrauchs und standeswidriger Amtsführung verklagen. Viel Glück, wenn Sie damit eine formelle Anklage erreichen wollen.«

			»Verdammt noch mal«, sagte Zader und drehte sich zu seinem Gefolge um. »Verschieben Sie die Grand Jury um einen Monat.« Ich entfernte mich mit Cooch, David und Holly im Schlepptau. »Die Sache ist noch nicht vorbei«, rief mir Zader hinterher.

			Ich sah auf mein Smartphone. Eine Nachricht von der Eidechse.

			FBI hat das Gebäude evakuiert. 2 Agenten mit Christine noch drinnen. Sie ist o. k.

			Ich ging weiter, aber es hätte nicht viel gefehlt und ich wäre vor Erleichterung zusammengebrochen. Trotzdem war das Ganze noch nicht vorbei.

			Die Wand aus Reportern schien nicht weichen zu wollen, als ich mich näherte. Das Kameralicht blendete, die einzelnen Fragen gingen im Stimmengewirr unter, und die flehentlich vorgestreckten Hände, Mikrofone und Aufnahmegeräte verschmolzen zu einer einzigen gierigen, brodelnden Masse. Am Ende der Meute geschah etwas, die Reporter wichen zur Seite, und zwei Männer bahnten sich einen Weg durch die Menge. Einer von ihnen hatte ein Paar Handschellen in der ausgestreckten Hand. Sie trugen beide dunkle Anzüge, waren in den Dreißigern, fit und traten selbstbewusst auf. Es waren dieselben Männer, die Christine zum Gericht gebracht hatten. Einer war ein Latino, und der andere war ein Arschloch. Das Arschloch trug eine Pilotenbrille und sah aus, als würde ihm das alles Spaß machen. Fast hätte ich ihnen die Hände entgegengestreckt, aber sie marschierten an mir vorbei, und der Latino ließ die Handschellen um Davids Gelenke zuschnappen. Lärm und Blitzlichtgewitter steigerten sich noch einmal um ein Vielfaches. David schüttelte den Kopf und wandte sich ab.

			»Hey, das ist mein Mandant, und der Richter hat ihn gerade freigelassen. Was zum Teufel tun Sie da?«

			»Dominguez, US-Finanzministerium. Ich verhafte ihn.«

			»Weswegen?«

			»Wegen schweren Diebstahls«, antwortete er und begann, David seine Rechte vorzulesen.

			»Was? Das ist doch Blödsinn«, sagte ich.

			Die Erklärung kam von hinten und in Gestalt von Dell, der mir ins Ohr flüsterte:

			»Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sich nicht von dem Kerl einseifen lassen. Sie haben Mist gebaut. Er hat Sie hereingelegt, Eddie. Ihr Mandant hat gerade sieben Komma neun Milliarden Dollar gestohlen.«

		


		
			KAPITEL 86

			Während wir durch Manhattan rasten, ging ich auf dem Rücksitz eines schwarzen SUV im Kopf jedes Beweisstück und jeden Schachzug von Gerry Sinton durch und ließ alles Revue passieren, was man mir in den letzten achtundvierzig Stunden erzählt hatte. David kaute auf seiner Unterlippe, er schien wütend und verängstigt zugleich zu sein. Es fiel mir schwer, den Blick von ihm abzuwenden. Wieder und wieder hallte ein einziger Gedanke durch meinen Kopf.

			Ich bin betrogen worden.

			Für mich als ehemaligen Betrüger war dieser Gedanke die Quelle beträchtlicher Scham. Obwohl es böse war, obwohl Menschen gestorben waren, konnte ich nicht umhin, die schiere Genialität des Ganzen zu bewundern. Es war der vielleicht großartigste Schwindel, der mir je begegnet war.

			Und ich war ihm zum Opfer gefallen.

			Der SUV verlangsamte und wechselte abrupt die Fahrspuren. Die Feiern zum St. Patrick’s Day waren in vollem Gang. Hunderte von Menschen in Grün und Weiß verstopften die Gehwege. Die Parade war vor einer halben Stunde vorbeigezogen. Mindestens ebenso lange würden wir brauchen, um in diesem Verkehr zum Lightner Building zu gelangen. Die Polizei gab die Straßen gerade erst wieder frei. Die Stadt bereitete sich auf das Skyfest vor, das Feuerwerk zum St. Patrick’s Day, das in Dublin begonnen hatte und dann von Stadt zu Stadt zog. Paris hatte es im letzten Jahr gehabt, und nun wollte New York der Tradition seinen eigenen Stempel aufdrücken.

			Ich saß neben David in dem achtsitzigen SUV. Er schien wie betäubt zu sein, schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin. Ich forderte ihn auf, still zu sein. Die Agenten des Finanzministeriums saßen auf den Zusatzplätzen hinter uns. Kennedy hatte vorn Platz genommen, neben Dell, der am Steuer saß.

			»Das Ganze ist ein einziges Schlamassel«, sagte Dell.

			»Ihre Operation ist vollkommen außer Kontrolle geraten«, sagte Kennedy. »Ich bin hier, um sicherzustellen, dass auf dieser verrückten Mission von Ihnen keine Zivilisten zu Schaden kommen.«

			Dell warf ihm einen zornigen Blick zu und sagte: »Sie können sich darauf verlassen, dass ich mit Ihren Vorgesetzten rede, nach allem, was Sie hier abgezogen haben. Sie sollten eigentlich meine Nummer zwei in dieser Task Force sein. Sie sollten sich auf die Kanzlei konzentrieren, nicht auf den Fall Child.«

			»Wohin fahren wir?«, fragte ich zum dritten Mal. Ich hatte darauf bestanden, David zu begleiten, aber ich wusste, sie würden ihn mit Sicherheit nicht auf ein Revier oder zu den Büros des FBI bringen. Ich wusste, wohin wir unterwegs waren – ich wollte es nur bestätigt haben.

			Nachdem ich zum fünften Mal gefragt hatte, bekam ich die Bestätigung von Dell.

			»Dank der Methode zur Entschlüsselung des Algorithmus, die Ihr Mandant uns geliefert hat, konnten wir den Weg des Geldes verfolgen, wie Sie gesagt haben. Aber vor vierzehn Minuten brach die Spur zusammen. Kurz bevor das passierte, kam die Meldung, dass sämtliche Mittel – fast acht Milliarden Dollar – nicht wie geplant zu Ben Harlands Konto gelangt waren. Stattdessen waren sie auf ein Kundenkonto von Harland und Sinton transferiert worden. Dieses Kundenkonto läuft unter ›David Child‹. Dreiundvierzig Sekunden nachdem es dort gelandet war, verschwand das Geld. Wir fahren jetzt zu Harland und Sinton und treffen uns da mit den übrigen Angehörigen des Teams, die bereits die Verhaftungen vorgenommen haben. Ihr Klient wird sich in das Kundensystem der Kanzlei einloggen, und er wird uns verraten, wo er das Geld versteckt hat.«

			»Ich habe das verdammte Geld nicht gestohlen«, schrie David. Er stand kurz vor einer weiteren Panikattacke. Ich sprach leise mit ihm und packte ihn unsanft am Arm. Der Schmerz lenkte ihn ab und brachte ihn dazu, sich auf mich zu konzentrieren.

			»David, sagen Sie mir, dass Sie das nicht getan haben«, flüsterte ich.

			Er sah aus wie ein Ertrinkender. Seine Augen wurden glasig, und er schüttelte nur den Kopf.

			War das das Gesicht eines Mannes, der zum zweiten Mal fälschlicherweise beschuldigt wurde? Oder das Gesicht eines Milliardendiebs? Ich konnte es nicht sagen. Ich hatte zugelassen, dass ich ihm zu nahe gekommen war.

			Ich hatte auf mein Bauchgefühl vertraut. Ich hatte mich auf Davids Seite geschlagen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er kein Mörder war. Würde er acht Milliarden Dollar stehlen? Ich hatte keine Ahnung. Ich begleitete ihn als sein Rechtsbeistand, und wir waren auf dem Weg zu dem Gebäude, in dem Christine festgehalten wurde. Alles, was mich im Augenblick interessierte, war, meine Frau von dort wegzubringen.

			»Machen wir der Sache ein Ende«, sagte ich.

			Er stützte den Kopf in die Hände, und ich wusste, dass ich nichts mehr aus David herausbekommen würde.

			Ich tippte eine SMS an die Eidechse.

			Bin auf dem Weg. Unternehmen Sie nichts ohne mein Okay.

			»Sie sind der einzige Mensch, der Zugang zu diesem Algorithmus hat, Child«, sagte Dell. »Sie haben den Code letzte Nacht geändert, als Sie sich in die Datenbank von Harland und Sinton einloggten und den Algorithmus zurückverfolgt haben. Das heißt, Sie haben das Geld entweder gestohlen oder wissen zumindest, wo es ist. Und wir werden dieses Gebäude nicht verlassen, ehe Sie uns gezeigt haben, was Sie gemacht haben und wie wir die Spur des Geldes finden.«

			Ich sah David an, er lehnte sich zurück, wischte sich die Hände an der Hose ab und stieß zwei leise Klagelaute aus.

			Es dauerte eine Stunde, um zu den Geschäftsräumen von Harland und Sinton zu gelangen. Der letzte Rest Tageslicht verschwand in der Ferne hinter dem Chrysler Building, als wir aus dem Wagen stiegen. Niemand wartete vor dem Lightner Building auf uns, niemand war am Empfang, keine Menschenseele stand beim Aufzug.

			»Angeblich haben sie den Laden abgeriegelt«, sagte Dell und zog ein Handy aus der Tasche. Während wir auf den Aufzug warteten, glaubte ich, einen vertrauten Geruch wahrzunehmen.

			Kalter Zigarettenrauch.

			Die Aufzugstür öffnete sich, und die Beamten des Finanzministeriums verteilten sich nach links und rechts im Flur. Durch die gläserne Trennwand sah ich Christine mit zwei Männern im Konferenzzimmer sitzen. Dell ging zu dem großen Raum voran, der von dem Tisch in der Mitte dominiert wurde.

			Ferrar und Weinstein saßen am Tisch und tranken Kaffee. Neben ihnen Christine, die Hände vor dem Körper mit Handschellen gefesselt. Ich lief zu ihr, aber Ferrar stellte sich mir in den Weg.

			»Sie dürfen nicht zu ihr. Sie befindet sich in FBI-Gewahrsam.«

			»Wenn Sie nicht zur Seite gehen, befinden Sie sich gleich im Krankenhaus«, sagte ich.

			Eine Hand auf meiner Schulter. Kennedy.

			»Eddie, beruhige dich. Das hilft uns nicht«, sagte Christine. Ihr Gesicht war von Tränen verschmiert. Sie sah müde aus, erledigt, als hätte sie sich damit abgefunden, für die Kanzlei ins Gefängnis zu gehen. Ich schüttelte Kennedys Hand ab und ging weiter auf Christine zu. Ferrar machte eine Bewegung zu seiner Waffe hin, hielt aber inne, als ihm bewusst wurde, dass sein dominanter Arm immer noch höllisch schmerzte, und griff mit der anderen Hand nach dem Teil. Ich schob mich in der Zwischenzeit an ihm vorbei und umarmte Christine.

			»Lass ihn«, sagte Kennedy zu Ferrar.

			Christine legte die Hände auf meinen Bauch, und ich schloss die Arme um sie. Ich spürte, wie sie zitterte. Ich küsste sie auf den Kopf, den Mund und drückte sie an mich. »Wenn du hier rauskommst«, flüsterte ich, »gehst du immer weiter und kommst nicht zurück, egal was passiert. Amy geht es gut. Sie ist bei Carmel.«

			Sie sagte nichts, aber ich spürte, wie ihre Beine nachgaben. Ihre Sorge um Amy war alles gewesen, was sie aufrecht gehalten hatte. Nun, da sie wusste, dass unsere Tochter außer Gefahr war, gab ihr Körper einfach auf.

			Dell sprach Ferrar und Weinstein an. »Ihr beiden, wo ist Schaffler? Er sollte doch unten den Eingang bewachen.«

			»Keine Ahnung«, sagte Weinstein.

			»Die Mitarbeiter sind fort?«, fragte Dell.

			»Jeder einzelne. Gerry Sinton ist im Büro nebenan. Agent Patton hat die Erstürmung des Gebäudes angeführt und die Verhaftung vorgenommen. Davon abgesehen ist das gesamte Gebäude geräumt.«

			»Gut. Wir werden Sinton brauchen.«

			Weinstein bat Patton über Funk, Gerry Sinton in den Konferenzraum zu bringen.

			Dell zerrte David an den Handschellen in den Raum und stieß ihn in einen Sessel am Ende des Schiefertischs. Ein offener Laptop stand auf dem Tisch, und Dell nahm ihn, platzierte ihn vor David und wies Dominguez an, ihm die Handschellen abzunehmen.

			»Suchen Sie mir das Geld«, sagte Dell, dann holte er einen USB-Stick aus der Tasche und steckte ihn in den Laptop.

			»Das ist Ihr Programm zur Verfolgung des Algorithmus. Sie haben nur diese eine Chance. Sie können es auf die sanfte oder die harte Tour haben. Ich werde nur einmal fragen: Wohin haben Sie das Geld geschickt?«

			Ich stellte mich mit dem Rücken zum Fenster, und für einen Moment trafen sich Kennedys und meine Blicke. Christine schmiegte sich an mich.

			»Ich habe das Geld nicht gestohlen. Es sollte auf einem neuen Konto unter Ben Harlands Namen landen – das war das Ergebnis der Zurückverfolgung. Wenn jemand das endgültige Zielkonto geändert hat, dann nicht ich. Hier, ich zeige es Ihnen. Ich rufe das Suchprogramm auf.«

			Seine Finger jagten flink über die Tastatur. Niemand sprach. Das einzige Geräusch, das ich hörte, kam von Christine, deren Brust bei jedem Atemzug wie ein erschrecktes Vögelchen flatterte.

			»Was ist das?«, fragte David, und Kennedy beugte sich über seine Schulter.

			»Du lieber Himmel, es ist ein Virus«, sagte David. »Er frisst die Daten. Er verbrennt alles – hier und in der Bank. Ich bin ausgesperrt. Ich kann rein gar nichts tun.«

			»Sie haben einen Virus in das System eingeschleust?«, fragte Dell.

			Davids Mund stand offen, und er spreizte die Hände. Er zitterte jetzt vor Angst. Er schwenkte den Monitor herum, auf dem die Bilder eingefroren und verzerrt erschienen.

			David zog den USB-Stick aus dem Laptop, hielt ihn Dell vor die Nase und sagte: »Der Virus stammt von diesem Stick. Er wurde auf den Computer geladen, sobald ich ihn geöffnet habe.«

			»Blödsinn. Sie verarschen uns doch die ganze Zeit schon«, sagte Dell und riss David den USB-Stick aus der Hand. »Der ist ein Beweismittel. Das war Ihre letzte Chance, Child. Sie sind erledigt.«

			David stand auf, die Wut trieb ihn in die Höhe. »Ich habe nichts getan!«, rief er.

			»Verdammt noch mal!«, sagte Dell und schlug den Deckel des Laptops zu. »Kennedy, Weinstein, Ferrar, nehmen Sie Ms. White und Mr. Child in Haft. Klagen Sie sie beide an. Das ganze Spektrum für White – Geldwäsche, organisierte Kriminalität, alles. Verhaften Sie Child wegen schweren Diebstahls und was Ihnen an RICO-Vorwürfen einfällt. Entweder er versteckt das Geld für Sinton, oder er hat es selbst gestohlen. So oder so wird er im Bundesgefängnis reden. Bringt sie weg. Eddie, Sie bleiben hier. Ich muss wissen, was Ihnen Child über den Algorithmus erzählt hat. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie nicht die ganze Zeit einen Schwindel durchgezogen haben. Wenn ich herausfinde, dass Sie etwas über die Sache wissen, werden Sie sich eine Zelle mit Ihrem Klienten teilen.«

			»Geh!«, sagte ich zu Christine. »Ich finde dich und ich hole dich aus der ganzen Sache heraus.«

			»Das ist alles nicht richtig«, sagte Kennedy, aber Dell hörte nicht zu. Widerstrebend führten die drei FBI-Männer Christine und David zum Aufzug. David beteuerte die ganze Zeit seine Unschuld. Ich war Kennedy dankbar, weil er Christine sanft zum Aufzug geleitete. Sie ließ den Kopf hängen und wischte frische Tränen fort, niemand sollte sie so sehen. Kennedys Kiefer mahlten unaufhörlich. Sein Blick war auf David fixiert. Die Aufzugstür öffnete sich. Dann waren sie verschwunden.

		


		
			KAPITEL 87

			Dominguez verließ die Büros über die Treppe. Er wollte den Empfang besetzen und das Gebäude sichern. Sein Partner rückte seine Sonnenbrille gerade, goss sich eine Tasse Kaffee ein und ließ sich am Konferenztisch nieder. Dell drehte sich um und schlug an die Trennwand. Ein großer, kahlköpfiger Mann in einem blauen T-Shirt, der offenbar Agent Patton war, führte Gerry Sinton in den Raum. Sintons Handgelenke waren mit Kabelbinder gefesselt. Agent Patton stand hinter ihm, er hatte die Hand in Sintons Nacken und zwang seinen Kopf nach unten.

			»Sonst ist niemand im Gebäude?«, fragte Dell.

			Beim Klang von Dells Stimme ging Sintons Kopf in die Höhe, und die Blicke der beiden trafen sich.

			»Leer und gesichert, Mr. Dell«, sagte Agent Patton.

			»Was tut er hier?«, fragte Sinton, als er mich sah. Er hatte kein Sakko mehr an. Die Kabelbinder schnitten in seine Handgelenke und unterbanden die Blutzirkulation. Seine Hände waren rot – sie hatten dieselbe Farbe wie sein Gesicht.

			»Ihr früherer Coanwalt könnte helfen, ein paar Dinge aufzuklären«, sagte Dell.

			»Warum unterhalten wir uns nicht unter vier Augen?«, fragte Sinton.

			Dell schüttelte den Kopf. »Erst wenn wir alles aufgeklärt haben. – Eddie, Sinton sagt, er hat das Geld nicht. Er hat darauf gewartet, dass es auf dem Konto seines Partners landet. Er hat seinen Partner getötet, weil er wusste, dass das Geld auf einem Konto eintreffen würde, das auf Harlands Namen lief. Nach ihrer Geschäftsvereinbarung hat ein Partner die Vollmacht zur Regelung aller finanziellen und geschäftlichen Angelegenheiten, falls der andere verschwindet. Ich vermute, unser Gerry hier wollte die ganzen acht Milliarden kassieren und es so aussehen lassen, als hätte Ben Harland das Geld genommen und sich mit seiner Jacht aus dem Staub gemacht. Aber Gerry hatte nicht einkalkuliert, dass Bens Leiche gestern angespült wurde. Damit hatte er ein Problem. Das Geld musste weiterwandern, auf ein Konto, das sich nicht zu ihm zurückverfolgen ließ. Also hat entweder Child das Geld genommen oder Sinton. Oder vielleicht arbeiten sie auch zusammen. So oder so gehen wir erst hier weg, wenn mir jemand verraten hat, wo es geblieben ist.«

			Sinton war ohne Frage clever. Er konnte seinen Partner töten, ihm die ganze Geldwäschegeschichte anhängen und mit der Beute davonspazieren. Hatte er seine Pläne geändert, als man Harlands Leiche fand? So wie David über den Algorithmus gesprochen hatte, war mein Eindruck gewesen, dass er sich nicht ändern ließ, aber die Frage war natürlich, ob David mir die Wahrheit erzählte.

			Patton trat Sinton brutal in die Kniekehle, sodass er auf die Knie sank.

			Der Agent des Finanzministeriums mit der Sonnenbrille unterdrückte ein Lachen und sagte: »Sie haben gehört, was Mr. Dell gesagt hat. Reden Sie.«

			»Lassen Sie uns allein reden«, sagte Sinton und sah Dell flehentlich an. Patton trat ihn noch einmal.

			Mein Handy läutete. Kennedy.

			»Warten Sie, Dell. Ich muss das kurz annehmen.« Ich meldete mich. »Hi.«

			»Eddie, hier ist Kennedy. Hören Sie genau zu. David und Christine sind in Sicherheit. Sie selbst sind es nicht. In den nächsten fünf Sekunden dürfen Sie eines nicht tun: auf das reagieren, was ich Ihnen gleich sagen werde.«

		


		
			KAPITEL 88

			»Ich höre, Cooch«, sagte ich.

			»Gut«, sagte Kennedy.

			Mein Herz schlug heftig. Ich schloss die Augen. Atmete tief durch.

			Dell schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht fassen, dass ich die Kühnheit besaß, ihn zu unterbrechen, um zu telefonieren. »Ist das zu glauben?«, sagte er und fuchtelte mit einer Hand in meine Richtung.

			»Ich habe gerade einen Anruf vom stellvertretenden Direktor des FBI erhalten«, fuhr Kennedy fort. »Ich hatte um nachrichtendienstliche Erkenntnisse zu Sarah Callan gebeten, der Frau, die sich als Clara Reece ausgab. Es kam gerade von höchster Stelle. Sarah Callan war ein Deckname für Sophie Blanc – eine CIA-Agentin. Sie wird als im Kampf gefallen geführt, angeblich starb sie letztes Jahr auf Grand Cayman bei einem bewaffneten Überfall auf ihren Konvoi, der einen Zeugen in einer laufenden Ermittlung zum Ziel hatte.«

			»Cooch, du weißt, was das bedeutet«, sagte ich.

			»Patton, hatte Sinton eine Waffe bei sich?«, fragte Dell.

			Patton zog eine Glock aus dem Hosenbund und gab sie Dell. Der Agent mit der Pilotenbrille schlürfte seinen Kaffee.

			»Tote Frauen besuchen keine Vorträge über Schmauchspuren. Dell hat uns belogen. Sophie und Dell haben die ganze Sache zusammen eingefädelt. Sie wollten das Geld stehlen und David den Mord und den Diebstahl der acht Milliarden anhängen.«

			Alles, was ich tun konnte, war, mir auf die Lippen zu beißen. Dell und seine Freundin hatten David hereingelegt. Sie wollten, dass er sich schuldig bekannte, damit er ins Gefängnis kam und dort starb. Und er wäre mit Sicherheit gestorben, denn sie hatten ihm nicht nur den Mord untergeschoben, sondern den Diebstahl des Geldes selbst. Es war brillant.

			Dell überprüfte die Waffe, die Patton ihm gegeben hatte. Er ließ das Magazin herausspringen und schob es wieder ein.

			»Was hat die Staatsanwaltschaft über den Kerl?«, fragte ich.

			»Wir haben noch nicht viel. Aber genug für eine Verhaftung. Wir kommen nach oben, mit einem kompletten Einsatzkommando. Halten Sie noch zwei Minuten durch.«

			Dell stellte sich breitbeinig hin, drehte sich wie beiläufig und schoss Agent Patton ins Gesicht. Der Mann vom Finanzministerium ließ seinen Kaffee los und schwang die Beine vom Tisch, und Dell jagte eine Kugel durch seine Pilotenbrille. Dann richtete er die Waffe auf Sinton. Ich war auf der anderen Seite des Tischs und, soweit Dell wusste, unbewaffnet, stellte also keine Bedrohung dar.

			Ich hatte zwei Möglichkeiten. Ich konnte in die Hände klatschen. Oder selbst etwas unternehmen. Die Lage war zu kompliziert, um sich auf jemand anderen zu verlassen.

			Ich duckte mich, und eine halbe Sekunde später hatte ich Dells Reservewaffe in der Hand und richtete sie über den Tisch hinweg auf Dells Kopf. Die Waffe war warm, weil ich sie den ganzen Tag hinten im Hosenbund getragen hatte.

			»Keine Bewegung«, sagte ich. Ich war in der besseren Position als Dell.

			Meine Hände zitterten, mein Rücken war schweißnass. Das Visier auf der Ruger schwankte, während ich sie ruhig zu halten versuchte, und ich sah etwas auf der Waffe. Oder besser gesagt, ich sah etwas nicht: Dells Ruger trug keine Seriennummer. Genau wie die Tatwaffe. An eine Waffe ohne Seriennummer kommt man nur, wenn man dem Hersteller sagt, dass man sie so haben will. Die Regierung der Vereinigten Staaten konnte so etwas tun, wenn sie nicht wollte, dass sich Waffen zu ihnen zurückverfolgen ließen. Etwa weil sie bei Geheimoperationen der CIA verwendet wurden.

			Dell blickte auf die Waffe in meiner Hand.

			»Das ist meine. Ich will sie wiederhaben.«

			Niemand rührte sich.

			»Dell, Sie hinterhältiger Hurensohn«, sagte Sinton.

			Der CIA-Mann brachte ihn mit einem Faustschlag ins Gesicht zum Schweigen.

			»Hände hoch, Dell«, sagte ich.

			Er trat einen Schritt zurück, hielt die Waffe weiter auf Sinton gerichtet und drehte sich langsam zu mir um. »Haben Sie schon mal jemanden erschossen, Eddie? Es ist nicht so einfach, wie es aussieht. Sie müssen niemanden töten und können trotzdem lebend hier rausspazieren, wissen Sie? Man kann immer etwas aushandeln, oder? Aber ich muss wissen, wie viel Sie wissen. Und wie viel es kosten würde, damit Sie den Mund halten. Ich werde Gerry zwei Kugeln in den Kopf schießen. Gerry hat nämlich gerade zwei Agenten des Finanzministeriums getötet. Dann werde ich von hier weggehen und einen speziellen Freund treffen. Und dieser Freund kann Ihnen fünfzig Millionen Dollar schicken. Sie haben das Geld bis morgen. Derselbe Freund kann Spuren des Geldes über Gerrys Konten streuen – sagen wir, siebzig, achtzig Millionen Dollar. Und dasselbe für David Child, Sie, mich und Ihre Frau. Wir werden unbelastet und reich sein. Also verraten Sie mir, wie viel Sie wissen und ob es fünfzig Millionen wert ist.«

			»Nein …«, sagte Sinton.

			Ich ließ Dells Hände nicht aus den Augen, als ich sprach. Ich brauchte Zeit. Kennedy war unterwegs.

			»Es ist verdammt viel mehr wert als fünfzig, Dell. Sie haben mir erzählt, Grand Cayman sei der Panamakanal des schmutzigen Geldes. Ich nehme an, Sie kannten alle Operationen, die dort liefen, und schöpften immer etwas für sich ab. Aber diese Art von Geschäft ist riskant, das haben Sie selbst gesagt. Je weniger Leute beteiligt sind, desto besser. Ich glaube, Sinton kam auf die Idee, IT-Technologie für die Geldbewegungen einzusetzen, und er hat Sie und die anderen Kuriere nicht mehr gebraucht. Das hat Ihnen nicht gefallen. Ich glaube, dass die CIA Bernard Langhiemer in der Tasche hat – und es ist Ihre Tasche. Ich vermute, er ist Ihr ›spezieller Freund‹. Sie haben ihn dazu gebracht, Farooq hereinzulegen, damit Sie ihn unter Druck setzen konnten und alle Informationen bekamen, die Sie brauchten, um vorgeblich die Kanzlei aufs Korn zu nehmen. Farooq hat Ihnen von dem Algorithmus erzählt, von der Technologie, die Sie ersetzt hat, und deshalb wollten Sie sich an David ebenso rächen wie an der Kanzlei.«

			Dell nickte und grinste höhnisch.

			»Sarah oder Sophie, oder wer immer sie ist, hat Clara Reece erschaffen, um sich an David heranzumachen. Sie hat Claras Tod vorgetäuscht, indem sie ein anderes armes Mädchen ermordete und ihr Gesicht unkenntlich machte, damit eine Identifizierung unmöglich war. Dann hat sie sich im Panikraum versteckt, hat gewartet, bis die Wohnung leer war, und ist in einem Schutzanzug hinausspaziert. Langhiemer hat Ihnen geholfen, David aufs Kreuz zu legen, indem er den Autounfall inszeniert hat. Sie haben mich benutzt, Sie haben Christine benutzt, und Sie haben David benutzt. Seine Verhaftung war der GAU für die Kanzlei und hat sie veranlasst, den Algorithmus auszulösen. Sie wollten nicht, dass David mit dem FBI sprach. Genau das war Ihr Ziel: Die Kanzlei sollte in Panik geraten und den Waschgang starten, damit Sie am Ende den ganzen Haufen Geld einsacken und David den Diebstahl von acht Milliarden Dollar anhängen konnten.

			Hätten Sie nur Informationen von David gebraucht, dann hätten Sie ihn sich schnappen und ihm solche Angst machen können, dass Sie alles von ihm bekommen hätten. Aber nein, Sie brauchten einen Sündenbock. David musste sich des Mordes schuldig bekennen. Nur deshalb haben Sie mich ins Spiel gebracht. Scheiße bleibt immer hängen, richtig? Sie haben es selbst gesagt. Niemand würde glauben, dass David das Geld nicht gestohlen hatte, nachdem er sich schuldig bekannt hatte, seine Freundin ermordet zu haben. Sie haben ihn nicht nur wegen des Mordes hereingelegt, sondern auch wegen des Diebstahls. Es ging immer um das Geld. Der ganze Plan war kunstvoll und brillant, locker acht Milliarden wert. So – das alles weiß ich, und es kostet sehr viel mehr als fünfzig Millionen«, sagte ich.

			»Sie Hurensohn!«, schrie Sinton.

			Dell wandte sich ihm zu. »Sie haben mich dafür bezahlt, dass ich Ihr Geld wasche, aber Sie haben mich nicht mehr gebraucht, nachdem Child mit seinem Algorithmus daherkam. Ich mag es nicht, von einer Verbrecherorganisation gefeuert zu werden – das gibt ein schlechtes Beispiel für die anderen ab. Das hier ist nun der größte Raubzug aller Zeiten. Sehen Sie das nicht? Ich habe Sie gehetzt wie einen Hasen, und Sie waren sehr schnell dabei, Ihren Partner zu töten. Ich muss sagen, das hat mir gefallen. Es hat alles leichter gemacht für uns. Wie fühlen Sie sich jetzt? Ich stecke alles ein, Gerry.«

			Die Waffe in meiner Hand zitterte. Ich hatte noch nie auf jemanden geschossen, aber es schien ein guter Zeitpunkt zu sein, damit anzufangen.

			»Ich werde jetzt abdrücken, Eddie. Für Gerry ist alles vorbei. Schießen Sie nicht. Aber bevor ich es tue, muss ich wissen, ob wir uns einig sind. Klingen hundert Millionen fair für Sie?«

			»Wenn es schmutziges Geld ist, wozu dann der ausgeklügelte Plan, es jemand anderem anzuhängen?«, fragte ich. Ich musste mir Zeit erkaufen. Ich hatte nicht die Absicht, David oder irgendwen sonst zu opfern, und ich wusste, Dell würde mich in der Sekunde erschießen, in der er die Gelegenheit dazu hatte. Ich wusste, ich hätte nicht die Waffe ziehen sollen. Ich hätte in die Hände klatschen sollen. Komm schon, Kennedy, wo bleibst du?

			»Oh, ich mache mir keine Sorgen wegen der Polizei. Ich mache mir Sorgen wegen der Organisationen, denen ein großer Teil des Geldes gehört. Das Kartell hat schon einen Mann heraufgeschickt, der nach dem Rechten sieht. Ich überlebe diese Geschichte nur, wenn sie nach jemand anderem suchen – nach jemandem wie David Child.«

			Der Aufzug klingelte, und die Tür ging auf. Ich dankte Gott, dass Kennedy es geschafft hatte. Langsam drehte Dell sich um und schirmte die Waffe dabei ab. Meine Eingeweide krampften sich zusammen, als ich sah, dass es nicht Kennedy war. Vor der Aufzugstür, keine zehn Meter entfernt, standen die letzten beiden Menschen auf Erden, mit denen ich gerechnet hatte.

			Eine Gestalt in Schwarz. Der Mann mit der Tätowierung der schreienden Seele – El Grito. In einer Hand hielt er eine Waffe. Den anderen Arm hatte er um den Hals von Sophie Blanc geschlungen. Ihr Haar war kurz geschnitten und schwarz gefärbt. Eine bläuliche Schwellung schien ihr Gesicht in zwei Hälften zu teilen. Aber sie war es. Clara, Sophie, Sarah – wusste sie überhaupt noch, wer sie wirklich war? Es spielte in diesem Augenblick wahrscheinlich keine Rolle. Sie wusste, dass sie bereits tot war.

			»Wir haben dich beobachtet«, sagte El Grito mit einem starken lateinamerikanischen Akzent. »Langhiemer ist tot. Niemand wird kommen, um dich da rauszuholen. Die kleine Hure hier habe ich in Langhiemers Wohnung gefunden. Lass die Waffe fallen und führ mich zu dem Geld. Dann wird sie schnell sterben. Das ist alles, was ich dir anbieten kann, und du weißt es, puto.«

			Der Killer des Kartells hatte ein kleines Zeitfenster für mich geöffnet. Ein einziger Moment der Ablenkung war alles, was ich brauchte. Ich ließ die Ruger vor meine Füße fallen. Dann hob ich die Arme über den Kopf und klatschte in die Hände. Das Fenster hinter mir krachte, eine Flut von Scherben regnete auf mich. Der Krach des berstenden Sicherheitsglases wurde von Schüssen erwidert. El Grito warf seine Geisel zu Boden und begann zu feuern. Die Türen neben dem Aufzug sprangen auf, und Kennedy stürmte geduckt herein, hinter ihm Ferrar und Weinstein.

			Ich beugte mich über den Schiefertisch, packte die Tischkante mit beiden Händen und kippte das ganze Ding auf eine Seite. Der Tisch schien eine Tonne zu wiegen, und ich zerrte mir die Muskeln im Rücken und schlug mir den Kopf an, ehe ich dahinter in Deckung gehen konnte. Das Licht im gesamten Gebäude ging aus. Normal, wenn ein Einsatzkommando des FBI ein Gebäude stürmt.

			Ich spürte die Vibrationen der Waffen. In meinen Ohren rauschte das Blut, und sie waren betäubt vom durchdringenden Knallen der Schüsse.

			Das Feuerwerk der St.-Patrick’s-Parade ließ Phosphorblumen am schwarzen Himmel Manhattans erblühen. Im Konferenzraum wurde die Schwärze nur vom Tanz des blitzenden Mündungsfeuers unterbrochen. Die Dunkelheit schien diesen Ort in Besitz nehmen zu wollen und kämpfte um ihn. Ich konnte nicht sagen, ob die Dunkelheit für das Töten verantwortlich war oder ob es die Männer waren.

			Ich lag flach auf dem Boden und sah, wie Funken des explodierenden Fernsehers den Teppich in Brand setzten.

			Und dann Stille.

			Die Stille kam vor dem Geruch – jener säuerlichen Note, wenn sich heißes Metall durch Fleisch und Knochen brennt und frisst. Durch das zerschossene Fenster wehte ein kühler Wind, es war wie ein vergeblicher Versuch, den Geruch aus der Luft zu tilgen.

			Ich war zu keiner Bewegung fähig. Mir war zumute, als hätte mich mein Körper absichtlich im Stich gelassen und gelähmt, damit ich nicht aufstehen und mir eine Kugel einfangen konnte. Ich dachte an Christine und Amy, und irgendwie setzte ich mich in Bewegung.

			Ich konnte noch immer nicht viel sehen. Meine Augen brannten von dem Rauch, der von dem schwelenden Teppich aufstieg. Ich kroch umher und konnte die Ruger nicht finden. Vor mir war plötzlich eine Glock. Ich nahm sie und stand auf.

		


		
			KAPITEL 89

			Ich dachte, alle wären tot.

			Die Büros von Harland und Sinton, Rechtsanwälte, sahen aus wie ein Schlachtfeld. Ich schmeckte Blut im Mund, wahrscheinlich von dem Tisch, der auf mich gefallen war. Der metallische Geschmack mischte sich mit dem Geruch verbrannter Säure, der von den verbrauchten Patronenhülsen auf dem Boden aufstieg. Ein voller Mond beleuchtete geisterhafte Rauchkringel, die sich im selben Moment auflösten, in dem ich sie erblickte. Mein linkes Ohr fühlte sich an, als wäre es voll Wasser, aber ich wusste, ich war lediglich taub von den Schüssen. In meiner rechten Hand hielt ich eine Glock 19. Ich ging um den Tisch herum, und im Schein des glimmenden Teppichs sah ich Sinton über den Boden kriechen und nach einer Waffe greifen. Ohne nachzudenken, richtete ich die Glock auf ihn und drückte ab. Die Kugel traf ihn in den Oberschenkel, und er fiel zur Seite. Sein keuchender, von Blut erstickter Atem wurde schwächer. Seine Brust war bereits von Schüssen zerfetzt. Es tröstete mich in gewisser Weise: Ich hatte ihn nicht getötet – er war schon so gut wie tot gewesen.

			Die Glock war jetzt leer. Sintons Beine waren über den Bauch der Leiche neben ihm gefallen, und ich machte die bizarre Beobachtung, dass die Leichen auf dem Boden alle nacheinander zu greifen schienen. Ich sah sie mir nicht einzeln an; ich brachte es nicht über mich. Ich sah die beiden Opfer Dells, Agent Patton und den Mann mit der Pilotenbrille. Und ich hielt nach Kennedy Ausschau, aber ich sah ihn nirgendwo.

			Mein Atem ging in kurzen Stößen, die sich durch die von Adrenalin verklumpte Brust arbeiten mussten. Der kalte Wind, der durch das zerborstene Fenster blies, begann, den Schweiß in meinem Nacken zu trocknen. Die Glaswand, die eben noch den Empfangsbereich vom Konferenzzimmer getrennt hatte, lag in großen Bruchstücken auf dem Boden.

			Die Digitaluhr an der Wand sprang auf 20 Uhr, als ich meinen Mörder sah.

			Ich konnte weder Gesicht noch wirklich einen Körper erkennen. Mein Mörder war in einer dunklen Ecke des Konferenzraums in Deckung gegangen. Grüne, weiße und goldene Blitze von dem Feuerwerk am Times Square erhellten eine kleine Pistole, die in einer scheinbar körperlosen Hand gehalten wurde. Die Pistole war eine Ruger LCP. Auch wenn ich kein Gesicht sah, verriet mir die Pistole viel. Die Ruger enthielt sechs 9-mm-Patronen. Sie war so klein, dass sie in die Handfläche passte, und wog weniger als ein anständiges Steak. Drei Möglichkeiten kamen mir in den Sinn.

			Drei mögliche Schützen.

			Das war Dells Waffe. Vielleicht hatte er sie gefunden.

			Ich hatte El Gritos Leiche nicht gesehen. Er konnte die Waffe aufgehoben oder mitgebracht haben.

			Eine dritte Möglichkeit: Dells Freundin.

			Keinen von ihnen würde ich dazu überreden können, die Waffe fallen zu lassen.

			Wenn ich an die letzten beiden Tage vor Gericht dachte, hatten sie alle einen guten Grund, mich zu töten. Ich hatte eine Idee, wer von ihnen es sein könnte, aber das schien in diesem Moment irgendwie keine Rolle zu spielen.

			Der Lauf der Ruger neigte sich auf meine Brust.

			Ich schloss die Augen und war seltsam ruhig. So sollte das Ganze nicht enden. Irgendwie fühlte sich dieser letzte Atemzug nicht richtig an. Es war, als wäre ich betrogen worden. Dennoch füllte ich meine Lunge mit dem Rauch und dem scharfen metallischen Geruch, der noch lange nach einer Schießerei in der Luft hängt.

			Ich hörte den Schuss nicht, nur einen dumpfen Laut, der von einem Gewehr stammen konnte. Da ich die Augen geschlossen hielt, sah ich keinen Mündungsblitz – ich spürte nur, wie die Kugel in mein Fleisch drang. Dieser tödliche Schuss war von dem Moment an unvermeidlich geworden, in dem mir Dell das Angebot gemacht hatte, David im Tausch für Christines Immunität zu einem Geständnis zu überreden.

			Meine Hose fühlte sich nass und warm an. Ich nahm an, es war mein Blut.

			Erst dann hörte ich den Schuss. Er klang wie das Knallen einer Peitsche. Ich wusste sofort, dass dieses Geräusch anders war – es war nicht das ohrenbetäubende Bumm, mit dem eine Kugel und das Gas als Treibmittel den Lauf einer Waffe verlassen. Es war der Klang einer Kugel, die die Schallmauer durchbricht. Ich wusste, ich hatte den Schuss nicht gehört, weil der Schütze zu weit entfernt war. Er befand sich in dem Gebäude auf der anderen Straßenseite, hinter einem Schild, auf dem »Zu vermieten« stand, und ausgerüstet mit einem M2-Scharfschützengewehr, einem seiner Lieblingsspielzeuge. Er hatte Christine vom Corbin Building aus beobachtet, und wenn jemand versucht hätte, sie zu beseitigen, hätte er ihm den Schädel weggeblasen.

			Ich öffnete die Augen. Die Ruger war nicht mehr da, genauso wenig wie die behandschuhte Hand. Der Schuss der Eidechse hatte sie komplett abgetrennt, geblieben war nur ein blutiger Stumpf. Dann hörte ich den Schrei. Eine Frauenstimme, aber tief und gequält. Sophie Blanc machte einen Schritt vorwärts ins Mondlicht und hielt in der anderen Hand eine Glock.

			Ich dachte, alle wären tot.

			Ich hatte mich geirrt.

			Vier Schüsse rasch hintereinander, und sie sank tot zu Boden.

			Ich drehte mich um und sah Kennedy hinter der Couch hervorschauen.

			Der Schmerz in meiner Brust wuchs von einem Brennen zu einem Gefühl, als hätte man mir einen Eispickel in den Brustkorb gestoßen. Ich zwang mich, nach unten zu sehen. Da war keine Schusswunde. Stattdessen ragte der Schlitten der Ruger aus meiner Brust. Die Handfeuerwaffe war von dem Hohlmantelgeschoss aus dem Sniper-Gewehr der Eidechse in Stücke gerissen worden. Der Schlitten der Pistole war vermutlich rund fünfzehn Zentimeter lang, und ein großer Teil davon steckte in meiner Brust.

			Ich erinnere mich nicht daran, wie ich umfiel, aber ich erinnere mich, dass Kennedy meinen Namen rief. Und dann war Weinstein neben ihm. Hinter seinem Kopf funkelte das Feuerwerk.

			»Bleiben Sie bei uns, Eddie. Wir haben sie. Wir haben sie alle. Wir haben alles am Telefon mitgehört«, sagte Kennedy.

			Ich hatte das Smartphone nicht ausgeschaltet, sondern nur auf den Konferenztisch gelegt und Dell reden lassen.

			»Ihre Frau ist in Sicherheit. David ebenfalls. Die Rettungskräfte sind unterwegs …«

			Mein Kopf wollte nicht oben bleiben. Er kippte immer nach links weg. Und jedes Mal, wenn er es tat, sah ich Dells Leiche. Der obere Teil seines Schädels fehlte. Die Eidechse hatte ihn sicher als Ersten ausgeschaltet. Neben ihm starrte El Grito mit leblosen Augen zu mir herüber.

			Ich hörte Kennedy nach den Sanitätern brüllen.

			Dann wurde es dunkel.

			AUS DER NEW YORK TIMES, MITTWOCH 18. MÄRZ

			Das 20. Revier des New York Police Department hat die Namen einiger Personen veröffentlicht, die bei einer blutigen Schießerei gestern Abend mitten im Geschäftsviertel von Manhattan ihr Leben verloren. Lester William Dell (54) und Sophie Blanc (31) waren Polizeibeamte, die für das Finanzministerium arbeiteten. Eli Patton (28), Joel Friend (29) und Sonny Ferrar waren FBI-Agenten. Gerry Sinton (49) war ein bekannter Teilhaber von Harland und Sinton, einer der angesehensten Anwaltskanzleien Amerikas. Sein Partner Ben Harland kam erst vor zwei Tagen bei einem Bootsunfall ums Leben. Die Polizei geht davon aus, dass zwischen beiden Ereignissen kein Zusammenhang besteht. Ein Toter, der Verbindungen zum El-Rosa-Kartell haben soll, wurde bislang nicht namentlich identifiziert. Und schließlich verlor auch der Strafverteidiger Eddie Flynn (38) sein Leben. Die Staatsanwaltschaft hat noch kein Datum für eine Grand-Jury-Anhörung im Mordfall Clara Reece festgelegt. Es gibt bislang keine offizielle Stellungnahme, weshalb es zu dieser gewalttätigen Episode kam.

		


		
			KAPITEL 90

			Sechs Wochen nach dem Schuss

			»Was ist das für ein Gefühl, tot zu sein?«, fragte Kennedy.

			Obwohl er Zeit gehabt hatte, sich auszuruhen und von der Tortur zu erholen, sah der FBI-Mann immer noch aus wie gequirlte Scheiße.

			»Ich fühle mich jedenfalls sehr viel besser, als Sie aussehen. Schlafen Sie eigentlich nie?«

			»Nicht sehr viel seit Ferrars Begräbnis. Ich habe Sie übrigens dort gesehen, aber es wäre nicht gut bei meinen Kollegen angekommen, wenn wir uns unterhalten hätten. Das verstehen Sie, oder?«

			Ich nickte.

			»Hören Sie, ich weiß, Ihr Geschäft ist eingebrochen, nachdem die Times verkündet hat, dass Sie tot sind, aber wir hatten keine andere Wahl. Wir mussten Gras über die Sache wachsen lassen. Im Außenministerium, genau wie im Finanz- und Justizministerium sind alle total aus dem Häuschen darüber, dass ein paar auf die schiefe Bahn geratene CIA-Agenten eine übergreifende Task Force eingerichtet haben, um den größten Raub aller Zeiten auf amerikanischem Boden zu verüben. Die CIA hat mitgeteilt, sie würden ihre eigene Ermittlung durchführen.«

			»Die wird sicherlich extrem gründlich ausfallen. Sie müssen nämlich genau wissen, was passiert ist, damit sie es für alle Zeiten unter den Teppich kehren können.«

			Kennedy lächelte und sagte: »Da könnten Sie recht haben. Ich tippe darauf, dass nichts von alledem an die Öffentlichkeit gelangt – es ist einfach zu peinlich. In der Zwischenzeit dachte ich, es wäre gut, eine Weile Druck von Ihnen und Ihrer Familie zu nehmen, weil alle denken, Sie liegen unter der Erde. Das Kartell wird nicht nach einem Toten suchen.«

			»Haben Sie das Geld schon gefunden?«

			Er schüttelte den Kopf. »Der Virus, den David unwissentlich hochgeladen hat, hat das ganze System ausgelöscht. Wir nehmen an, dass der Virus und der Wechsel des Geldeingangs auf Davids Konto und dann ins Nirwana das Werk Langhiemers war …«

			Sein Gesicht verdüsterte sich bei der Erwähnung von Langhiemer.

			»Haben Sie ihn schon gefunden?«

			»Das meiste von ihm«, sagte Kennedy. »Wie es aussieht, hat sich Dells Partnerin Sophie in Langhiemers Wohnung versteckt. El Grito hat sie dort gefunden und die beiden zum Reden gebracht. Es war nicht schön.«

			»Dann glauben Sie also, das Kartell weiß, dass es Dell war, der sie bestohlen hat?«

			»Davon gehen wir aus, aber wir sind noch dabei, uns zu vergewissern. Wir wollen nicht, dass es zu einem Blutbad kommt, wenn sie nach dem Geld suchen. Und während wir die ganze Sache vor der Presse geheim halten, lassen wir gleichzeitig an unsere Kontakte im Kartell durchsickern, dass Dell ein abtrünniger Einzeltäter war und dass wir das Geld sichergestellt haben. Auf diese Weise wird niemand bei David oder Christine danach suchen. Das Kartell ist sauer, weil ihr Mann umgelegt wurde, aber wie sich herausstellt, hatte El Grito bereits an seinen Boss gemeldet, dass sich die Kanzlei gerade selbst zerlegt, nachdem Sinton Ben Harland und seine Tochter getötet hat.«

			»Seine Tochter?«

			»Die Leiche in Davids Wohnung konnte letzte Woche eindeutig über ihre DNA als Samantha Harland identifiziert werden. Es gibt auch einen toxikologischen Bericht, und er zeigt, dass sie ein starkes Beruhigungsmittel verabreicht bekam. Wir glauben, Sophie hat sie am Tag vor dem Mord in Davids Wohnung gebracht, mit Medikamenten betäubt und in dem schalldichten Panikraum verstaut. Nachdem David am nächsten Tag dann die Wohnung verlassen hatte, schoss sie Samantha in den Rücken, schleifte sie in die Küche und leerte zwei Magazine in ihren Kopf. Samantha war sechsundzwanzig. Arschlöcher wie ihr Vater denken nie daran, dass ihre Kinder für die Scheiße büßen könnten, die sie bauen.«

			Ich sah auf die Straße hinaus.

			»Tut mir leid, ich wollte nicht …«

			»Schon gut«, sagte ich.

			»Ich glaube, es ist am besten, Sie halten sich eine Weile bedeckt, und wenn Sie wieder als Anwalt praktizieren wollen, bringen wir die Times dazu, einen Widerruf zu drucken. Wenn das Kartell erfährt, dass Sie lebend da rausgekommen sind, würde es Sie schon aus Prinzip umbringen. Aber das Kartell hat ein kurzes Gedächtnis, was kleine Anwälte angeht. Manchmal ist es viel schwerer, einen normalen Bürger zu töten als einen großen Akteur.«

			»Ich verstehe«, sagte ich.

			»Mit Ihrem Gedächtnis ist es vermutlich nicht besser geworden, oder?«

			»Was meinen Sie?«

			»Ich meine das Scharfschützenloch in einem Fenster im siebenunddreißigsten Stock des Corbin Buildings und die Tatsache, dass Dell und Sophie Schusswunden hatten, die auf ein großkalibriges Gewehr schließen lassen. Läutet da irgendwas bei Ihnen?«

			»Wie ich Ihnen schon sagte, darüber weiß ich nichts.«

			Ich aß meinen letzten Rest Blaubeerpfannkuchen auf, trank meinen Kaffee aus und ließ vierzig Dollar für die Rechnung und als Trinkgeld auf dem Tisch liegen.

			»Hat David Ihnen für die Voruntersuchung ein Honorar bezahlt?«

			»Ja, und viel zu viel.« Mit meinen finanziellen Sorgen war es zumindest fürs Erste vorbei.

			Eine Hupe ertönte vor Ted’s Diner, und ich schüttelte Kennedy die Hand.

			»Da ist meine Mitfahrgelegenheit.«

			»Ach, das hätte ich fast vergessen«, sagte Kennedy und gab mir ein großes braunes Kuvert. Ich überprüfte seinen Inhalt, schüttelte Kennedy noch einmal die Hand und steckte das Kuvert zu zwei anderen Umschlägen ähnlicher Größe in meine Tasche.

			Es war Ende April, Blüten schwammen in den Pfützen auf dem Gehweg. Ich öffnete die hintere Tür des Range Rover und stieg ein.

			»Das ist ein Riesenunterschied zu diesem Honda«, sagte ich und verzog trotzdem das Gesicht beim Einsteigen in das hohe Gefährt. Die Wunde in meiner Brust tat manchmal noch höllisch weh, gerade wenn ich am wenigsten damit rechnete. Sie würde heilen, aber eine hässliche Narbe würde zurückbleiben.

			Holly fuhr los und sah mich im Rückspiegel an. »Ich weiß«, sagte sie. »Man könnte sagen, unsere Beziehung hat sich weiterentwickelt. David wollte mir einen Ferrari kaufen, aber ich sagte, der sei mir zu auffällig. Das hier ist nett.« David beugte sich vom Beifahrersitz hinüber und flüsterte ihr etwas zu. Sie tätschelte sein Knie, und die beiden lachten leise zusammen. Als David am Tag nach St. Patrick’s freigelassen wurde, hatte ihn Holly bei sich aufgenommen. Nach allem, was sie in diesen zwei Tagen durchgemacht hatten, hatten sie irgendwie zueinander gefunden. Ich freute mich für sie.

			»Und – sind Sie bereit?«, fragte David.

			Ich war nicht gemeint. Die Frage war an den anderen Passagier gerichtet, der neben mir saß. Er antwortete nicht, sondern starrte nur aus dem Fenster.

			David und ich unterhielten uns ein wenig während der Fahrt, und Holly erzählte mir alles über ihren geplanten romantischen Wochenendausflug – ihren ersten. Der andere Passagier sprach kein Wort. Nach einer Stunde, als wir ein gutes Stück nördlich von New York waren, verfielen wir in Schweigen, da wir uns unserem Ziel näherten. David und Holly waren sehr verliebt. Es war nett anzusehen, aber es war auch schmerzhaft für mich. Christine und Amy wohnten bei Christines Eltern. Ich hatte sie beide kurz gesehen, nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Wir hatten uns im Park verabredet.

			Ich hatte Amy auf der Schaukel zugesehen. Christine und ich saßen auf dem Rasen des kleinen Parks in der Nähe ihres Elternhauses. Nach einer Weile blendete ich Christine absichtlich aus und beobachtete meine Tochter. Ich wollte nicht hören, was sie sagte. Sie sagte, ich hätte etwas an mir, das Gefahr in unser Leben brachte, und solange ich als Anwalt arbeitete, würde ich böse Menschen anziehen. Schlimme Dinge würden geschehen, egal, ob ich das Richtige tat oder nicht.

			Christine und Amy würden bei ihren Eltern in den Hamptons leben. Amy würde die Schule wechseln. Ich durfte sie einmal im Monat sehen, bei ihnen zu Hause. Nicht öfter, zumindest nicht in nächster Zeit. Bis sich Christine sicher war, dass keine Gefahr mehr drohte.

			»Also, was denkst du?«

			»Verzeihung?«

			»Du hast gar nicht richtig zugehört, oder? Ich sagte, was hältst du davon, wenn wir es in sechs Monaten noch einmal versuchen?«

			»Du meinst, wir beide?«

			»Ja, ich meine uns.«

			Das Quietschen der Schaukel veranlasste mich, wieder zu Amy zu blicken. Sie wurde größer. Ihre Füße schleiften beim Schaukeln über den Boden. Vor einem Jahr waren wir ebenfalls in diesem Park gewesen, und ihre Füße hatten den Boden noch nicht berührt. Ich dachte daran, wie ich eine blutüberströmte Siebzehnjährige im Haus meines Klienten gefunden hatte, kaum eine Meile von hier entfernt. Ich dachte daran, wie mich David um Atem ringend im Gerichtsgebäude gebeten hatte, ihm zu helfen. Ich dachte an Christine in jenem Moment bei Harland und Sinton, bevor ich sie herausholte.

			»Ich kann es nicht. Ich liebe euch beide zu sehr«, sagte ich.

			»Wie meinst du das?«

			»Schlimme Dinge geschehen um mich herum. Vielleicht lasse ich sie geschehen, ich weiß es nicht. Ich darf nicht riskieren, dass dir oder Amy etwas zustößt. Ich wünsche mir keine Distanz zwischen uns, und ich würde mein kleines Mädchen gern aufwachsen sehen. Aber wichtiger ist, dass sie die Chance hat aufzuwachsen und bei dir zu sein. Was mir widerfahren ist, was mit uns geschehen ist, das kann ich nicht ändern. Alles, was ich tun kann, ist, dafür zu sorgen, dass ich nicht noch mehr Schaden anrichte, als ich es bereits getan habe.«

			»Eddie, es ist nicht für immer. Ich möchte es noch einmal versuchen, wenn sich alles beruhigt hat. Es liegt nicht an dir. Es liegt an deiner Arbeit. Ich dachte, vielleicht kannst du die harten Fälle zurückfahren oder sogar etwas ganz Neues versuchen. Und hey, ganz schuldlos bin ich hier auch nicht. Was mit der Kanzlei passiert ist, war nicht deine Schuld.«

			»Du irrst dich. Dell hat mir erzählt, dass ich das Ziel war, nicht du. Sie wollten mich benutzen, um an David heranzukommen. Du warst dabei nur ein Druckmittel, nicht mehr. Ich darf dich und Amy dieser Gefahr nicht aussetzen. Wie die Dinge stehen, bin ich tot. Diese Fassade wird sich nicht lange aufrechterhalten lassen. Ich kann das Wochenende hier verbringen, aber dann muss ich zurück.«

			»Warum?«

			»Weil ich es muss. Ich kann es nicht wirklich erklären, aber ich brauche diese Arbeit. Ich kann Menschen helfen. David hat es mir wieder in Erinnerung gerufen.«

			»Es gibt andere Anwälte …«

			»Ich weiß, aber die meisten von ihnen sind wahrscheinlich so, wie ich es war, bevor ich Hanna Tublowski aus diesem Haus geholt habe. Wenn ich nicht da bin, wer wird das nächste Mädchen herausholen?«

			Sie schmiegte sich an mich und lehnte den Kopf an meine Schulter.

			Ich würde allein bleiben. Zum Wohl meiner Familie. Was für ein Mann war ich, dass meine Familie ohne mich besser dran war – ohne den Schwindler, den Anwalt, den Betrüger.

			Holly bog links ab und fuhr eine schmale Schotterstraße entlang, die zu einem großen Herrenhaus führte, das inmitten weiter grüner Wiesen stand.

			Wir hielten vor dem Haus. Mehrere Männer in weißen Pfleger-Uniformen warteten vor dem Eingang. Ich stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete die Tür auf der anderen Seite. Die tief stehende Morgensonne schien in das Fahrzeug. Für diesen Ort wurde weder im Internet noch irgendwo sonst geworben. Vielleicht hundert Ärzte im ganzen Land wussten von seiner Existenz. Meines Wissens hatte das Haus nicht einmal einen Namen. Rockstars, Filmschauspieler und die Reichsten der Reichen kamen hierher, um clean zu werden.

			Popo weinte, als er aus dem Range Rover stieg. Er zitterte, und seine Lippen waren offen und bluteten. Ich sagte zu ihm, er solle aufhören, sich auf die Lippen zu beißen. David und Holly gesellten sich zu uns.

			»Sie bleiben hier, bis es Ihnen besser geht«, sagte David. »Bis Sie clean sind. Und wenn Sie clean sind, kommen Sie zu mir, und ich sorge dafür, dass Sie einen Job bei Reeler bekommen.«

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte Popo.

			»Sie brauchen nichts zu sagen. Sie haben mir das Leben gerettet, und was immer ich tun kann, um Ihres zu retten, werde ich tun«, sagte David.

			Ich wusste, dass Popo es schaffen würde. Er bekam die Chance, seinem Leben eine Wende zu geben, eine bessere, stärkere, reinere Version seiner selbst zu werden. Eine Chance, wieder zu dem zu werden, der er wirklich war.

			Ich hoffte, dass ich eines Tages dieselbe Chance bekommen würde.

			Wir winkten Popo zum Abschied und stiegen wieder in den Range Rover.

			»So, und nun zum geschäftlichen Teil«, sagte ich. »Sie können mich am Hogan Place absetzen.«

		


		
			KAPITEL 91

			»Ah, der wandelnde Tote«, sagte Zader, als ich die Tür zu seinem Büro schloss.

			Ich setzte mich und bewunderte die Schlagzeilen der Zeitungen, die er vor sich ausgebreitet hatte. Die meisten spekulierten über seinen nächsten Schritt im Fall David Child und wann die Anhörung für die Grand Jury stattfinden würde. Der Staatsanwalt sah müde aus, er hatte schwere Lider, und sein Hemdkragen war offen.

			»Und, denken Sie, Ihr Mandant ist bereit, nächste Woche der Grand Jury gegenüberzutreten?«, fragte er.

			Ich öffnete meine Tasche, entnahm ihr die drei Kuverts und legte sie auf die Zeitungen.

			»Sagen Sie, kann ich etwas zu trinken haben?«, fragte ich.

			Er verwandelte ein höhnisches Grinsen in ein halbes Lächeln und drückte einen Knopf auf seinem Schreibtischtelefon.

			»Miriam, zwei Kaffee, bitte. Nein, tut mir leid, vergessen Sie es. Ein Kaffee für mich, und schauen Sie, ob Sie irgendwo einen Scotch für Mr. Flynn auftreiben. Er sieht aus, als könnte er einen gebrauchen.«

			»Ich trinke nicht mehr«, sagte ich. »Aber das wissen Sie ja.«

			»Miriam?«, sagte Zader in die Sprechanlage. »Miriam, sind Sie da?«

			»Vielleicht holt sie Ihre Sachen aus der Reinigung«, sagte ich.

			Er lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und sagte: »Wir werden Ihren Mandanten jetzt als Mordkomplizen anklagen. Das ist zwar nicht dasselbe wie …«

			Ich sah, wie er von etwas hinter mir so abgelenkt wurde, dass er mitten im Satz abbrach. Miriam betrat sein Büro mit zwei Kaffees auf einem Tablett. Sie stellte einen vor mich hin und den anderen daneben. Dann zog sie sich einen Stuhl heran und nahm die zweite Tasse für sich selbst.

			»Milch und Zucker?«, fragte sie mich.

			»Danke«, sagte ich.

			Zader starrte uns an.

			»Es wird keine Grand Jury geben«, sagte ich, nahm das erste Kuvert und warf es Zader hin. Er öffnete es, begann, das zweiseitige Dokument zu lesen, und wollte eben eine kernige Bemerkung machen, als ich ihn unterbrach.

			»Justizministerium, Außenministerium und Finanzministerium wollen die ganze Geschichte um David Child geräuschlos vom Tisch haben. Sie ist ihnen zu schmutzig. Ich kann Ihnen nicht sagen, wieso, aber ich bin mir sicher, Sie wissen es ohnehin bereits. Irgendwer von ganz oben hat wahrscheinlich schon dasselbe Gespräch mit Ihnen geführt. Ich erspare Ihnen für den Moment die Mühe, das Dokument hier zu lesen. Es ist eine Presseerklärung, die Ihr Büro heute Nachmittag herausgeben wird. Sie bestätigt, dass als Ergebnis Ihrer umfangreichen Ermittlungen David Child hinsichtlich aller Vorwürfe wegen des Mordes an Clara Reece unschuldig ist. Es wurde noch nicht veröffentlicht, aber Clara Reece hat in Wahrheit nie existiert. Die Tote in Davids Wohnung ist Samantha Harland, übereinstimmende Tätowierungen und alles. Es wird eine umfassende öffentliche Entschuldigung an David Child geben, die Sie vor laufender Kamera verlesen werden. Sie werden bemerken, dass diese Erklärung vom Justizministerium aufgesetzt wurde. Man sendet Ihnen damit eine klare Botschaft, diese Geschichte zu bereinigen. Wenn Sie es verpfuschen, macht Sie das zu einem Feind der US-Regierung.«

			»Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich mich dazu erpressen lasse, eine …«

			»Sie üben Druck auf unschuldige Gefangene aus, damit sie sich Verbrechen schuldig bekennen, die sie nicht begangen haben. Sie tun das tagtäglich, indem Sie ihnen Absprachen schmackhaft machen – nehmen Sie fünf Jahre aufgrund einer Absprache oder gehen Sie vor Gericht und riskieren zwanzig. Jetzt erleben Sie, wie sich so ein Druck anfühlt. Machen Sie das hier auf«, sagte ich und gab ihm den zweiten Umschlag.

			Dieser war ein unhandliches Päckchen, und er kippte den Inhalt auf den Schreibtisch. Er sah fotografierte Reinigungs-Quittungen, E-Mails, in denen er Miriam befahl, ihre Arbeitsbelastung zu reduzieren, indem sie ihre bedeutenderen Fälle an junge Staatsanwälte abgab. Es gab Standbilder von Videos, auf denen Miriam ihm Kaffee brachte, sein Büro sauber machte, den Teppich saugte, Kaffeetassen abwusch. Unter den Unterlagen lagen auch einige Mikrokassetten mit Zaders saftigsten sexistischen Sprüchen.

			»Als Sie gegen Miriam um den Posten des Bezirksstaatsanwalts kandidierten, sagten Sie in einem Interview, wie sehr Sie ihre Fähigkeiten als Juristin schätzten und dass Sie sich geehrt fühlen würden, wenn sie im Falle Ihres Sieges bei der Wahl als leitende Staatsanwältin im Amt bleiben würde. Doch es gibt einen Berg von Belegen, die zeigen, dass Sie sie wie Scheiße behandelt haben. Und das haben Sie getan, weil sie eine Frau ist. Die Bänder sind besonders gut. Meine Lieblingsstelle ist ein Gespräch, das Sie vor drei Wochen mit Miriam führten und in dem Sie ihr erklärten, weibliche Prozessanwälte würden vor Gericht immer von männlichen Anwälten besiegt werden, weil Männer glaubwürdiger seien. Wirklich nett. Ich schätze, für diese Aussage allein wird ihr eine Jury hunderttausend zusprechen.«

			Miriam lächelte ihn an.

			»Miriam, das ist einfach ungeheuerlich. Wenn ich Sie schlecht behandelt habe, dann nur, weil Sie meine Gegnerin waren. Ich hätte dasselbe bei einem Mann gemacht.«

			»Das ist ja eine großartige Verteidigungsstrategie«, sagte ich. »›Euer Ehren, ich habe Ms. Sullivan nicht schikaniert, weil sie eine Frau ist. Ich habe sie erniedrigt, weil ich schlicht und ergreifend ein Arschloch bin, und ich hätte dasselbe bei einem Mann getan.‹«

			Miriam schüttelte nur den Kopf.

			»Sie werden in diesem Stapel auch zwei Dokumente finden, die Sie lesen müssen. Das erste ist die Kopie meiner Klage wegen sexueller Belästigung, die ich im Namen meiner Klientin heute Nachmittag einreichen werde, falls Sie nicht auf der Stelle die Vereinbarung unterschreiben.«

			»Welche Vereinbarung?«, fragte Zader.

			Ich suchte das Dokument unter den Papieren auf seinem Schreibtisch heraus und gab es ihm.

			»Die Höhepunkte sind, dass Sie gleich morgen früh zurücktreten werden. Sie können sagen, es ist aus persönlichen Gründen, und Sie unterstützen voll und ganz Miriam Sullivan, die Sie bis zu einer neuen Wahl als Interims-Staatsanwältin einsetzen. Wenn Sie sich weigern, die Pressekonferenz für David einzuberufen, oder wenn Sie sich weigern, diese Vereinbarung zu unterzeichnen, werde ich in Miriams Namen Klage einreichen, sie wird gewinnen, und mit Ihrer Karriere ist es vorbei. Auf diese Weise gehen Sie hier raus, ohne dass ein Gericht Sie verurteilt hat.«

			Sein Blick huschte zwischen den Fotos und der Vereinbarung hin und her. Ein Schweißtropfen fiel auf den Tisch, und er wischte sich über die Stirn und lockerte seine Krawatte, obwohl sie bereits locker saß.

			»Ich fechte das aus. Sie glauben, Sie haben gewonnen, aber Sie täuschen sich. Ich bin nicht leicht einzuschüchtern.«

			Ich wandte mich Miriam zu und sagte: »Sie hatten recht. Er ist dumm.«

			»Ich habe Ihnen gleich gesagt, dass wir mehr brauchen«, sagte Miriam.

			»Es war Ihre Entscheidung. Ich überlasse Ihnen die Ehre.«

			Miriam holte zwei Blätter Papier aus ihrer Innentasche und übergab sie Zader ohne ein weiteres Wort. Die erste Seite war eine eidesstattliche Erklärung des stellvertretenden Bezirksstaatsanwalts Billy White. Er sagte darin aus, dass ihn Zader gebeten habe, mit einem Privatdetektiv Kontakt aufzunehmen, um vertrauliche und höchst heikle persönliche und finanzielle Informationen über jeden einzelnen Richter in New York einzuholen. Die Wertpapierinformation, die Zader dazu benutzt hatte, Richter Perry loszuwerden, befand sich zu Prozessbeginn bereits in seinem Besitz, und er brachte sie erst zur Sprache, als es danach aussah, als würde Perry zugunsten der Verteidigung entscheiden. Das allein würde ihm ein Disziplinarverfahren einbringen, aber der Umstand, dass er auf illegale Weise persönliche Informationen über alle Richter beschafft und Dossiers über sie angelegt hatte, würde seine Karriere auf einen Schlag beenden und ihn wahrscheinlich ins Gefängnis bringen. Die zweite Seite war der Entwurf einer E-Mail. Sie war an das FBI und den amtierenden Gouverneur adressiert. Billy Whites eidesstattliche Erklärung war ihr angehängt. Die E-Mail war in etwa so, als würde man Zader eine Pistole an die Schläfe setzen und den Hahn spannen.

			»Sie können nicht gleichzeitig Straftäter und Staatsanwalt sein«, sagte ich. »Bürgermeister vielleicht?«

			»Sie sind ein Schweinehund, wissen Sie das? Ich kann unmöglich heute noch eine Pressekonferenz einberufen. Es dauert …«

			»Die Presse ist bereits im Briefing-Raum versammelt«, sagte Miriam. »Ich war so frei, sie einzuladen. Wollen Sie, dass ich die E-Mail abschicke?«

			Er schüttelte den Kopf. Ich achtete nicht auf ihn und wartete.

			Er bemerkte das letzte Kuvert, das ungeöffnet vor mir lag.

			»Was ist da drin?«

			»Das ist Option B«, sagte ich.

			Er streckte seine zitternde Hand aus. Ich gab ihm das Kuvert, trank meinen Kaffee aus und stand auf. Ich knöpfte mein Sakko zu und sagte zu Miriam: »Schön, dass Sie zurück sind.«

			Sie lächelte.

			Zader riss das Kuvert genau in dem Moment auf, in dem ich seine Bürotür hinter mir schloss. Stille. Dann hörte ich Miriam in strengem Tonfall etwas sagen. Ehe ich das Großraumbüro verließ, wartete ich noch eine Weile an der Kaffeemaschine. Ich war gegangen, weil dieser Sieg Miriam gehörte. Sie kam schließlich aus Zaders Büro, fing meinen Blick auf, lächelte und zeigte mir aufgeregt den erhobenen Daumen. Die unterzeichnete Vereinbarung und die Presseerklärung hatte sie in der Hand. Ich hatte Zader in dem dritten Kuvert dieselbe Wahl gelassen, die er David Child gelassen hatte – das Kuvert war leer.

			Ich stieg in den Aufzug, winkte Herb Goldman am Empfang zu und drückte den Knopf für das Erdgeschoss. Zader erschien an Herbs Tisch und warf mir einen Blick voller Verachtung zu. Seine Haut glänzte vor Schweiß, er schlug auf Herbs Tisch und fluchte in meine Richtung.

			Ich sagte nichts.

			Herbs scharfer Blick ging über uns beide hinweg, und er lachte in sich hinein. Irgendwie wusste er, dass er bald unter einem neuen Bezirksstaatsanwalt dienen würde.

			Ehe sich die Aufzugstüren ganz geschlossen hatten, hörte ich noch, wie Herb dem scheidenden Staatsanwalt einen letzten Rat gab.

			»Sie wissen ja, wie es immer heißt, Mr. Zader«, sagte er. »Einen Betrüger kann man nicht aufs Kreuz legen.«
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